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Die Ereigniſſe ſeit 1897. 


China und die europäiſchen Mächte. 


ie ganze Geſchichte Chinas iſt mit Wirrniſſen 
angefüllt, bei denen ſich die Bevölkerung 
durch ſcheußliche Grauſamkeiten und Mord⸗ 
luſt auszeichnete. Uns Deutſche haben 

N b dieſe Wirren in früheren Zeiten wenig 
berührt Sie lagen fern ab von unſeren Intereſſen. Erſt jetzt find 
ſie uns fühlbar geworden, wo Söhne und Töchter unſeres Landes, 
vereint mit den Geſandtſchaften der uns befreundeten Staaten, dadurch 
in Mitleidenſchaft gezogen wurden. 

Urſachen für die ewigen Aufſtände und Revolutionen gab und 
giebt es viele! Vor allem iſt das Reich übervölkert! Armut, Hunger 
und bitterſte Not bringen ſchließlich ein Proletariat zur Welt, das 
jede Gelegenheit benutzt, um ſeine dringendſten Wünſche zu befriedigen, 
den nagenden Hunger zu ſtillen. Dieſen Leuten iſt ihr eigenes Leben 
nichts wert, warum ſollten ſie das Leben anderer höher achten? 

Ferner iſt das ganze Verwaltungsſyſtem ſo ſchematiſch geordnet 
und durch eine Unzahl von Examina, Zeremonien, Rangklaſſen u. ſ. w. 
feſtgelegt, daß jedes Atom von ſelbſtändiger Geſinnung an ſtarke 
Schranken ſtößt und Widerſtand erzeugt. 

Die Willkür und Beſtechlichkeit der Beamten iſt eine um ſo un⸗ 
beſchränktere, als die Größe des Reiches, verbunden mit der Unweg⸗ 
ſamkeit des Landes, eine Kontrolle unmöglich macht. Ebenſo iſt die 
Religion, aus allgemeinen Moralſätzen zuſammengeſetzt, eine ſo wenig 
die Seelen befriedigende, daß es nur einiger Anſtöße auf dieſem Ge 
biete bedarf, um Aufſtände zu erzeugen. 
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Ein fernerer Grund für Kriege und Wirren war das Einmiſchen 
der europäiſchen Staaten in die Angelegenheiten Chinas. Daß ein 
Reich von dem Umfange Chinas den Handel reizen mußte, dort Ver⸗ 
bindungen anzuknüpfen, iſt erklärlich! Man denke nur an den koloſſalen 
Thee⸗ und Reisbedarf Europas, und man kann ſich ein Bild von 
der Größe der Handelsbeziehungen machen, wenn man in die Londoner 
Docks geht und beobachtet, welche Menge von Dampfern und Segel⸗ 
ſchiffen dort Tag für Tag mit dem Ausladen chineſiſcher Produkte 
beſchäftigt iſt. 

Um größere Handelsvorteile zu gewinnen, ſuchten die vornehmſten 
Handelsſtaaten ſich in China Handelsplätze und Freihäfen zu ſichern, 
und dieſe enge Berührung, im Verein mit dem Eindringen europäiſcher 
Kultur und Miſſion, mußte mit den Anſchauungen der ihr Land als 
Eldorado anſehenden Chineſen zu Konflikten führen! Ein Land von ſo 
abgeſchloſſener, ja virtuos organiſierter ſtaatlicher und wirtſchaftlicher 
Maſchinerie wird jeden Eingriff in das Triebwerk als einen das 
ganze Staatsweſen gefährdenden mit Recht bekämpfen, weil jede ſolche 
Störung auch in der That eine für das Reich tötliche werden kann. 
Dazu kommt, daß der Chineſe, vielfach mit unangenehmen Laſtern be⸗ 
haftet, ohnedies dem Fremden unſympathiſch iſt und eine dement⸗ 
ſprechende Behandlung erfährt. 

Alle dieſe Umſtände, teils zuſammen, teils einzeln, führten wieder⸗ 
holt zu Kriegen mit England und Frankreich. Im Jahre 1840 
erließ die chineſiſche Regierung ein Verbot des Handels mit 
Opium. Das war, ſagt die A. M. Z., der Anlaß zur formellen 
Kriegserklärung Englands. Eine britiſche Flotte blockierte Amoy und 
Ningpo, während Generalmajor Sir Hugh Gough mit Land- und 
Seemacht am 24. Mai 1841 vor Canton erſchien; die Stadt zahlte 
jedoch ſechs Millionen Pfund Löſegeld. Bald darauf erfolgte die 
Einnahme von Amoy, Tinghai, Tſchinhai und Ningpo. Im Juli 1842 
ſchritt man zur Belagerung und Einnahme von Tſchinkiang. Schon 
ſtanden die Engländer vor Nanking, als die Chineſen Friedens⸗ 
verhandlungen einleiteten. Der Friede von Nanking vom 27. Auguſt 
1842 brachte Großbritannien als willkommenen Zuwachs die Inſel 
Honkong; ferner mußten fünf Häfen dem engliſchen Handel geöffnet 
werden. Kaum 15 Jahre ſpäter brachen die Feindſeligkeiten zwiſchen 
England und China von neuem los. Das letztere hielt die Beſtim⸗ 
mungen des Handelsvertrags von 1842 nicht inne. Jetzt erhielt 
England auch die Mitwirkung Frankreichs, das ſeit geraumer Zeit 
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eine lange Beſchwerdeliſte gegen die Chineſen führte. 1857 wurde Canton 
durch die verbündete Flotte mit Gewalt genommen. Als dieſe ſich 
gegen die Peihomündung wandte und die Forts vor derſelben erobert 
hatte, gab China nach und ſchloß in Tientſin 1858 einen Frieden, in 
welchem dem europäiſchen Handel und den Miſſionen Zutritt in das 
Innere des Landes gewährt und zum erſtenmale ſtehende Geſandt⸗ 
ſchaften in Peking geſtattet wurden. Dieſes Übereinkommen wurde 
von den Söhnen des himmliſchen Reiches jedoch wiederum nicht ge⸗ 
halten, daher gingen die Engländer ohne weiteres abermals feindſelig 
vor. Sie beſchloſſen am 25. Juni 1859, die Befeſtigungen der 
Chineſen am Peiho zu zerſtören, mußten aber nach einem mörderiſchen 
Kampfe ſich mit Verluſt von 464 Toten und Verwundeten zurück⸗ 
ziehen. Jetzt operierten die Weſtmächte von neuem zuſammen. 
12600 Mann engliſche Truppen und 7500 Franzoſen unter General 
Couſin⸗Montauban rückten zunächſt vor Taku, deſſen Forts Ende 
Auguſt 1860 ohne einen Schuß den Verbündeten in die Hände fielen, 
den Peiho hinauf, eroberten auch die anderen Befeſtigungen auf beiden 
Seiten des Fluſſes und drangen vor bis Tientſin. Da der Winter 
bevorſtand, beſchloß man, eilig nach Peking zu marſchieren. Aber 
unterwegs ſahen die Alliierten die Straße durch 50000 Tartaren 
verlegt. Im Treffen von Palikao am 21. September 1860 
wurden dieſe vollſtändig geſchlagen. Nun ſtand der Weg nach Peking 
offen. Prinz Kong, der jüngere Bruder des Kaiſers, erſchien jetzt 
mit Friedens⸗Angeboten; da aber die Chineſen die ſofortige Freigabe 
der Gefangenen verweigerten, zerſchlugen ſich die Verhandlungen. Zum 
erſtenmale betrat der Fuß von Europäern den Boden Pekings; die 
Stadt war völlig leer. Der Kaiſerliche Palaſt wurde ohne Schwert⸗ 
ſtreich genommen und von den Franzoſen geplündert; wobei ſich 
der franzöſiſche General Couſin, ſpätere Marſchall Graf von Palikao, 
über das Maß der Beſcheidenheit hin beteiligte. Den Sommerpalaſt 
übergab Lord Elgin zur Sühne für die grauſame Behandlung der 
Gefangenen den Flammen. Trotzdem begann die Lage der Verbündeten 
mißlich zu werden, als am 25. Oktober dank den Bemühungen des 
Prinzen Kong und der Vermittelung des ruſſiſchen Geſandten Ignatiew 
der Friede zuſtande kam. Derſelbe ſprach den europäiſchen Mächten 
das Recht zu, Geſandte in Peking zu halten, öffnete Tientſin und 
andere Städte dem Handel, gewährte eine Kriegsentſchädigung von 
48 Millionen Mark, ließ die Auswanderung aus China zu und trat 
das Gebiet von La⸗lun an England ab. Da kurze Zeit darauf, im 
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Auguſt 1861, Kaiſer Hiengfong ſtarb, ſo gab Prinz Kong, der die 
Regentſchaft führte, das alt⸗chineſiſche Syſtem der Abſperrung auf und 
ſchloß auch mit anderen Staaten, u. a. Preußen im Namen des Zollvereins 
(14. Januar 1863) Handelsverträge ab Im Jahre 1884 kam es 
ſodann Tonkins wegen zwiſchen Frankreich und China zum 
Kampfe. Admiral Courbet erzwang die Einfahrt in den Hafen von 


Eine Straße in peking. 


Ferner ſetzten ſich die Franzoſen auf Formoſa feſt, und es entſpannen 
ſich zahlreiche Kämpfe, die nicht alle für China ungünſtig endeten. 
1885 ſchloß Frankreich unter engliſcher Vermittelung den Frieden von 
Tientſin, worin es die Oberherrſchaft über Anam ſowie Tonkin 
erhielt. In dem Kriege vor vierzig Jahren gebrauchte das engliſch⸗ 
franzöſiſche Expeditionskorps nahezu drei Monate, um von Taku nach 
Peking vorzudringen. — Wie Deutſchland dazu kam, in China Fuß 
zu faſſen, ſei im nächſten Abſchnitt dargethan. 


Ermordung von Nies und Henle. 5 


Wie kam Deutſchland nach China? 


1 > . Schon ſeit langer Zeit 
n 1 waren die Augen des 
deutſchen Handels nach 
; Oſtaſien gerichtet. Die 
17 Reiſen verſchiedner deutſcher 
Fachmänner nach Japan 
und China hatten bereits 
ſeit der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts Verbindungen mit 
denStrichen am ſtillen Ozean 
— angeknüpft. Die in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts ins Leben ge⸗ 
rufene Kolonialpolitik 
ſchlug weitere Kreiſe und 
machte die Erwerbung eines 
Schutzhafens und damit das 
Werfen eines feſteren Ankers 
in die Handelswelt der 
öſtlichen Erdhälfte immer 


3 wünſchenswerter. 
N N Da geſchah eine Greuel⸗ 
. N that, die die deutſchen Ge⸗ 
eee e RER, müter auf das tiefſte 


empörte. Chineſiſche Banden hatten, offenbar nicht ohne ſtill⸗ 
ſchweigendes Einverſtändnis mit dem chineſiſchen Gouverneur der Pro⸗ 
vinz Schantung, die katholiſchen Miſſionare Nies und Henle ermordet. 
Dies geſchah am 1. November 1897 und am 4. November erreichte 
die Nachricht den Baron v. Heyking. Ein Miſſionar ſchrieb darüber: 

„Die Unthat ſcheint von der Sekte der Da⸗dau⸗hui „vom großen 
Meſſer“ verübt zu ſein. Die Anhänger derſelben zeigten auch im 
vorigen Jahre einen großen Chriſtenhaß, und unſere Miſſionare mußten 
ſich mehrfach durch die Flucht vor ihnen retten. Briefliche Mitteilungen 
mit näheren Angaben ſind vor Ende Dezember kaum zu erwarten. 
Zinning iſt der Zentralpunkt der Miſſion von Süd⸗Schantung, am 
Kaiſerkanal gelegen. Daſelbſt reſidierte auch der Biſchof Anzer, der 
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freilich zur Zeit hier im Miſſionshauſe weilt, um an den Beratungen des 
Generalkapitels teilzunehmen. Herr Franz Nies war am 11. Juni 1859 
zu Nehringhauſen in der Diözeſe Paderborn geboren. Er empfing 
die Prieſterweihe am 7. Juni 1884 und reiſte im Januar 1885 in 
die chineſiſche Miſſion ab. Herr Richard Hen le, geboren am 21. Juni 1865 
zu Stetten in Sigmaringen und am 15. Juni 1889 zum Prieſter ge⸗ 
weiht, war ſeit November in Süd⸗Schantung thätig.“ 

Dazu ſchrieb ein anderer Kenner der Dinge: „Das blutige Ereignis 
ſpielte ſich in Jendſchofu ab. Unſere Miſſionare ſind nicht von An⸗ 
hängern der Da⸗dau⸗hui⸗Sekte, ſondern von dem aufgehetzten Pöbel 
Jendſchofus aus Glaubenshaß ermordet; das unterliegt jetzt kaum mehr 
einem Zweifel. Jendſchofu liegt 6 Wegesſtunden von Zinning, der 
nächſten Telegraphenſtation, und iſt das Mekka, „die hl. Stadt“ Chinas. 
Dort ſtand ja die Wiege des gefeierten chineſiſchen Religionsſtifters 
Confuce, dort hat der große Mann gelebt und gelehrt. Daher auch 
der große Fanatismus und Chriſtenhaß bei den dortigen Gelehrten. 
Erſt im vorigen Jahre konnte der Biſchof Anzer nach zehnjährigem 
Kampfe mit den fanatiſchen heidniſchen Gelehrten unter dem nach⸗ 
drücklichen Schutze der deutſchen Regierung dort eine Station errichten. 
— Wie es ſcheint, war eine Anzahl unſerer Miſſionare von den 
nächſten Stationen nach Jendſchofu zuſammengekommen, um daſelbſt 
gemeinſam das Feſt Allerheiligen zu feiern, letzteres iſt nämlich für 
die chineſiſchen Chriſten kein gebotener Feiertag. Das muß den Haupt⸗ 
anſtiftern des Mordes als eine günſtige Gelegenheit geſchienen haben, 
um über die verhaßten Verkünder des chriſtlichen Glaubens herzufallen. 
Herr Stenz (aus Horhauſen, Diözeſe Trier) hat ſich flüchten können.“ 

Wie ſehr den Kaiſer Wilhelm die Nachricht ergriff, iſt daraus zu 
erkennen, daß einige Tage ſpäter der deutſche Biſchof Anzer von Süd⸗ 
Schantung empfangen und zur Familientafel gezogen wurde. Er gab 
an der Hand ſeiner perſönlichen Erfahrungen eine Schilderung des 
katholiſchen Miſſionsweſens in jenem Gebiet und der Nöte, denen die 
chriſtlichen Glaubensprediger und Bekenner dort ausgeſetzt ſind. 

Aber dabei beließ es der Kaiſer nicht. Er gab Befehl zur ſo⸗ 
fortigen Beſetzung der Kiautſchou⸗Bucht. Unſer oſtaſiatiſches Stations⸗ 
Geſchwader, beſtehend aus „Kaiſer“, „Prinzeß Wilhelm“, „Arkona“ 
und „Kormoran“, zu welchem ſich noch die „Irene“ geſellte, mußte 
ſich unter Befehl des Konteradmirals v. Diederichs nach Kiautſchou 
begeben und den dortigen Hafen nebſt deſſen Befeſtigungen beſetzen! 


Bejegung von Tſchintau. 7 


Die Beſekung von Tſchintau. 
(14. November 1897.) 

Dieſelbe hatte für Deutſche wie für Chineſen etwas Überraſchendes. 

Obgleich über den Zweck der Vorbereitungen an Bord der deutſchen 
Schiffe in Wooſung ſtrenges Schweigen beobachtet worden war, hatte 
die erhöhte Thätigkeit doch zu lebhaften Erörterungen in Shanghai 
geführt, welche der Wahrheit manchmal recht nahe kamen. Die Deut⸗ 
ſchen waren daher überraſcht, als ſie bei ihrer Landung nicht die ge⸗ 
ringſte Spur eines Widerſtandes, wohl aber eine Ehrenkompagnie vor⸗ 
fanden. Die zu ſpät erfolgende, recht unangenehme Ae der 
Chineſen iſt deswegen erklärlich. 

Die deutſchen Schiffe hatten ſich ſo zu Anker gelegt, daß fie die 
Unternehmungen ihrer Landungsabteilungen, wenn nötig, mit ihren 
Geſchützen decken konnten, doch war dies wie oben geſagt, nicht nötig. 
Das im ganzen 30 Offiziere, 77 Unteroffiziere und 610 Gemeine 
zählende Landungskorps beſetzte folgende Punkte: „Cormoran“ die 
Munitionshäuſer; „Kaiſer“ die Höhen, woſelbſt auch der Geſchwader⸗ 
chef ſeinen Standpunkt wählte; „Prinzeß Wilhelm“ einen Punkt, von 
dem aus das ſogenannte Artillerielager beherrſcht wird. Ein Zug des 
„Kaiſer“ unterbrach ferner die Telegraphenleitung bis nach erfolgtem 
Abmarſche der chineſiſchen Beſatzung. Letztere zählte 1600 bis 2000 
Köpfe. 8 
Als die beherrſchenden Punkte beſetzt und durch Winkſpruch die 
entſprechenden Meldungen erſtattet waren, wurde dem chineſiſchen 
General das Schreiben des deutſchen Geſchwaderchefs übergeben, worin 
erſterer unter Hinweis auf den Anlaß zur Beſetzung der Kiautſchou⸗ 
Bucht aufgefordert wurde, „ſeine Truppen innerhalb dreier Stunden 
abrücken und nach dem 15 km nördlich gelegenen Dorfe Tſantau 
marſchieren zu laſſen. Zur Wahrung der militäriſchen Ehre dürften 
die Truppen ihre Gewehre mitnehmen, die Geſchütze und die Munition 
müßten aber vorläufig zurückbehalten werden. — Innerhalb 48 Stunden 
müßten die Truppen das in der Proklamation bezeichnete Gebiet 
verlaſſen haben. Von den Waffen würden die Deutſchen nur dann 
Gebrauch machen, wenn man auf Ungehorſam oder gar Widerſtand 
ſtoßen würde.“ 

Die Proklamation war inzwiſchen am Brückenlager ange⸗ 
ſchlagen worden. 

Angeſichts dieſer Lage der Dinge gab der * Befehlshaber 
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nach; gegen 11¼ Uhr ging feine Flagge auf dem Pamen nieder, und 
die Truppen räumten die Lager. Damit die Chineſen möglichſt alle 
ihre Habſeligkeiten bergen konnten, wurde von Seiten der Deutſchen 
nicht gedrängt, wozu um ſo weniger Veranlaſſung vorlag, als das 
Abrücken ohne Zeichen von Feindſeligkeit oder Erbitterung vor ſich ging. 

Um 2½ Uhr wurde unter drei Hurrahs auf Seine Majeſtät den 
Kaiſer im Oſtfort die deutſche Flagge gehißt. 


Außeres Chor des Lagers von Tſchintau. 


Die Proklamation. 


Der Admiral gab bald nach der Landung folgende Proklamation aus: 

Ich, der Chef des Kreuzergeſchwaders, Konteradmiral v. Diederichs, 
mache hiermit bekannt, daß ich auf Allerhöchſten Befehl Seiner Majeſtät 
des Deutſchen Kaiſers die Kiautſchou⸗Bucht und die vorliegenden Inſeln 
in den nachbezeichneten Grenzen beſetzt habe: 

1. Im Weſten von einer Linie, welche von der Meeresküſte aus 
über die Berge Pimple und Pinnacle Range (vergleiche Karte der 
engliſchen Admiralität 1255) hinweg nach einem Punkte hinführt, 
welcher 18 Li weſtlich von dem weſtlichen Punkte der in der Kiautſchou⸗ 
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Bucht bei Hochwaſſer vorhandenen Waſſerfläche entfernt bleibt, von 
hier Süd —Nord bis zum Breitenparallel der Zollſtation der Taphe⸗ 
turh und darauf nach dem Vereinigungspunkt des Kiauho und Takuho läuft. 

2. Im Norden von einer Linie, welche von dem Zuſammenfluß 
des Kiauho und Takuho Weit—Dft bis zur Meeresküſte und Mitte 
der Laoſhan⸗Bucht geht. 

3. Im Oſten von einer Linie, welche von der Nordgrenze durch 
die Mitte der Laoſhan⸗Bucht nach Süden zur Inſel Katinmiao und 
Tſchalientau führt. 

4. Im Süden von einer Linie, welche von der Inſel Tſchalientau 
nach der Südſpitze der Inſel Toloſan und von hier nach dem Schnitt⸗ 
punkt der Meeresküſte mit der Weſtgrenze führt. 

Dies geſchieht, um Bürgſchaft zu haben für die Erfüllung der 
Sühneforderungen, welche an die chineſiſche Regierung wegen der Er- 
mordung deutſcher Miſſionare in Schantung geſtellt werden müſſen. 

Ich fordere hiermit alle Bewohner, ohne Unterſchied des Standes, 
Geſchlechts und Lebensalters, auf, ruhig wie bisher ihren Geſchäften 
nachzugehen und ſich nicht durch böswillige Gerüchte, die von Unruhe⸗ 
ſtiftern ausgeſprengt werden, aufregen zu laſſen. Deutſchland iſt immer 
ein guter Freund Chinas geweſen, wie es ja auch durch die Inter⸗ 
vention im chineſiſch⸗japaniſchen Kriege zum Schutze Chinas bewieſen 
hat. Die Beſetzung iſt durchaus nicht als eine feindliche gegen China 
gerichtete Handlung anzuſehen; es wird dadurch im Gegenteil die 
Erhaltung der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
China erleichtert werden. Die deutſchen Behörden werden die fried⸗ 
lichen Bürger in ihrem Handel und Wandel ſchützen und Ruhe und 
Ordnung aufrecht erhalten, aber Übelthäter ſtrenge nach dem geltenden 
chineſiſchen Geſetz beſtrafen. Sollten Ruchloſe etwas gegen die an⸗ 
weſenden Deutſchen unternehmen, ſo verfallen ſie den ſtrengen deutſchen 
Kriegsgeſetzen. Ich ermahne daher nochmals alle, die es betrifft, ſich 
in die deutſche Schutzherrſchaft zu fügen und ſich nicht durch Wider⸗ 
ſetzlichkeit, die doch nutzlos ſein würde, Unannehmlichkeiten zuzuziehen. 

Die chineſiſchen Behörden und Beamten in den von deutſchen 
Truppen beſetzten Orten ſollen ungeſtört in Thätigkeit bleiben und ge⸗ 
wiſſenhaft und ordentlich ihre Amtspflichten erfüllen. 


Jeder leſe und gehorche. 


Die Regierung in Peking war klug genug, gute Miene zum 
böſen Spiele zu machen. Sie erließ über die Beſetzung von Kiau⸗ 


Die Beſetzung von Kiautſchou. 11 


tſchou durch deutſche Streitkräfte folgende amtliche Mitteilung der 
chineſiſchen Regierung in Peking an ihre Geſandtſchaften im Auslande: 
„Als es bekannt geworden war, daß die Banditen im Diſtrikt von 
Ku⸗Yeh zwei deutſche Miſſionare getötet hatten, wurde der Gouverneur 
von Shantung angewieſen, den hohen Beamten der Provinz den Be⸗ 
fehl zur unverzüglichen Verhaftung und Beſtrafung der Schuldigen zu 
erteilen. Am 15. d. M. berichtete der Gouverneur telegraphiſch, daß 
vier Verhaftungen erfolgt ſeien. Dies wurde dem deutſchen Geſandten 
mitgeteilt, aber die deutſchen Kriegsſchiffe hatten am 14. Truppen ge⸗ 
landet und der Garniſon eine 48 ſtündige Friſt geſtellt, um ſich zurück⸗ 
zuziehen. Der Geſandte gab dem Tſungli⸗Yamen keine Kenntnis von 
dieſem Vorgehen. Die Meldung von der Landung der Deutſchen ging 
am 15. d. M. in Peking ein und rief das größte Erſtaunen hervor. 
Die chineſiſche Regierung befahl darauf, in Anbetracht der freundlichen 
Beziehungen zu der deutſchen Regierung, dem Gouverneur, die Garni⸗ 
ſon ſtreng in der Hand zu behalten und die Truppen zurückzuziehen 
mit dem Auftrage, ohne weitere Befehle nichts vorzunehmen.“ 

Dieſe Anordnung war jedenfalls ſehr weiſe. Im übrigen iſt die 
Mitteilung durchaus im Stil amtlicher chineſiſcher Kundgebungen. Der 
Gouverneur, der angewieſen wurde, die ſchuldigen „Banditen“ zu be⸗ 
ſtrafen und vier merkwürdigerweiſe gerade verhaftet hatte, als die Nach⸗ 
richt von der deutſchen Landung eintraf, ift ſelbſt verdächtig, an den 
Mordthaten mitſchuldig zu ſein. Die Hinrichtung einiger armer Teufel, 
welche mit dem Überfall der Miffion wahrſcheinlich weniger zu ſchaffen 
hatten als der Gouverneur, kann nicht als Genugthuung gelten. 

Der deutſche Geſandte Baron Heyking übergab am 26. Novem⸗ 
ber bereits in Peking die Forderungen der deutſchen Regierung. Dieſelben 
ſchließen ein: die Entdeckung und Hinrichtung der Mörder der deutſchen 
Miſſionare, Beſtrafung aller daran beteiligten Beamten, Wiederaufbau 
der zerſtörten Miſſionsgebäude und Entſchädigung von 600 000 Tael 
an die Verwandten der Ermordeten. Außerdem verlangt die deutſche 
Regierung eine erhebliche Entſchädigungsſumme für die Flotten⸗Expe⸗ 
dition und den Unterhalt der in Kiautſchou gelandeten Beſatzung. 
Die chineſiſche Regierung erwiderte, Kiautſchou müſſe geräumt werden, 
ehe ſie über die deutſchen Forderungen diskutieren könne. Baron Hey⸗ 
king lehnte dieſe Bedingung ab. 

Um die Beſetzung von Kiautſchou nachhaltiger zu geſtalten, wurde 
am 3. eine neue Landung vorgenommen. Kapitän Becker, Kommandant der 
„Arkona“, beſetzte, nach chineſiſchen Blättern, mit 210 Mann deuticher 
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Marinetruppen die Gegend von Kiautſchou⸗Bay, um die umliegenden 
Dörfer zu okkupieren. Von hier marſchierten ſie weiter, um die 
Stadt Kiautſchou in Beſitz zu nehmen. Die chineſiſchen Forts 
eröffneten das Feuer auf die Deutſchen, die das Feuer erwiderten. 
Drei Mann der Garniſon wurden getötet, worauf die Garniſon floh. 
Der chineſiſche General wurde gefangen und darauf freigelaſſen. Ver⸗ 
ſchiedene deutſche Matroſen wurden durch Steine verletzt, die die Be⸗ 


wohner nach ihnen warfen. Der Schultheiß dieſer Dörfer wurde da⸗ 
für auf Befehl des deutſchen Kommandanten mit Bambusſtöcken ge⸗ 


schlagen. 


Nlautſchou zur Winterszeit. 


Ein Attenkat auf den deutſchen Geſandten. 

Übrigens hatte ſich ein Vorſpiel zu den jetzigen abſcheulichen 
Thaten ſchon damals in Wutſchang abgeſpielt. Ein aſiatiſches Blatt 
berichtete darüber in folgender Weiſe: 

Der deutſche Geſandte Baron Heyking befand ſich in Hankau 
(gegenüber Wutſchang) und hatte dem Vizekönig Tſchang⸗tſchi⸗tung einen 
Beſuch abgeſtattet, den dieſer ſehr bald an Bord des deutſchen Kreuzers 
„Kormoran“ erwiderte. Am 30. Oktober begaben ſich nun der Kom⸗ 
mandant und mehrere Offiziere des „Kormoran“ etwa gegen Mittag 
in Wutſchang ans Land. Kaum hatten ſie ſich einige Schritte von 
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der Landeſtelle entfernt, als eine in unglaublich kurzer Zeit auf mehrere 
hundert Köpfe angewachſene Menge ſie unter wüſtem Geſchrei um⸗ 
ringte und mit Steinen zu bewerfen begann. Es iſt nur der Beſonnen⸗ 
heit und Ruhe der Offiziere, die zunächſt ſtehen blieben und dann 
langſam ihren Weg fortſetzten, zu verdanken geweſen, wenn es dem 
aufgeregten Volkshaufen gegenüber an dieſer Stelle zu keinen ernſteren 
Thätlichkeiten gekommen iſt. 

An dem Landungsplatze war inzwiſchen auch der Unteroffizier 
des Dampfbootes, das die Offiziere herübergebracht hatte, angegriffen 
worden, und er hatte die Chineſen, wie das Blatt ſich ausdrückt, ſeine 
„deutſche Fauſt fühlen laſſen müſſen“. Das Boot wurde mit Schmutz 
und Steinen beworfen; doch iſt glücklicherweiſe die Beſatzung der Pinaſſe 
ohne ſchwere Verletzungen davongekommen. Der Vorfall fand in der 
Nähe der großen Baumwoll⸗Spinnerei in Wutſchang ſtatt; auch zwei 
deutſche Herren aus Hankau wurden durch Steinwürfe beläſtigt. Eine 
direkte Beleidigung des Geſandten ſelbſt hat alſo nicht ſtattgefunden. 

Der Vizekönig Tſchang⸗tſchi⸗tung hat ſofort die von dem deutſchen 
Geſandten geforderte Genugthuung geleiſtet. Am 6. November erſchien 
der Tautai von Hankau mit großem Gefolge an Bord des „Kormoran“ 
als Vertreter des Generalgouverneurs und überbrachte ein Schreiben 
desſelben, in dem für den von dem Vizekönig tief bedauerten Vorfall 
um Entſchuldigung gebeten wurde. Zugleich erklärte der Tautai namens 
des Vizekönigs, daß die Schuldigen ermittelt und mit äußerſt ſtrengen 
Strafen belegt worden wären. Am 7. November um 12 Uhr mittags 
fuhr dann der „Kormoran“ nach Wutſchang hinüber, wo ein chineſi⸗ 
ſches Kriegsſchiff die deutſche Flagge am Topp hißte und ſie mit 
21 Schuß ſalutierte. Sobald dieſer Salut gefeuert war, drehte der 
„Kormoran“ und trat die Rückreiſe nach Wuſung an. 


Kaiſer Wilhelm. 

Inzwiſchen ſollte auch vom Mutterlande aus der Beſetzung der 
chineſiſchen Bucht größerer Nachdruck gegeben werden und ſo befahl 
Seine Majeſtät die Indienſtſtellung eines zweiten größeren Ge⸗ 
ſchwaders. 2 

Eine bedeutſame Rede, die der Unterſtaatsſekretär von Bülow im 
Reichstage hielt, gipfelte in dem Gedanken, daß die Zeit vorüber ſei, 
in der Deutſchland überall als überflüſſig beiſeite geſchoben werde. 
Es wolle auch ſeinen Platz an der Sonne in Weſtinden und Oſtaſien 
behalten. 


Eine zweite deutfche Expedition. 15 


Seine Majeſtät der Kaiſer drückte der Wichtigkeit der Beſetzung 
und Feſthaltung des Hafens von Kiautſchou dadurch einen beſonderen 
Stempel auf, daß er ſeinen Bruder, den Prinzen Heinrich, an der 
Expedition teilnehmen ließ; vorläufig als Kommandeur einer Diviſion 
unter Oberbefehl des Admirals von Diederichs. 

Das Flaggſchiff „Deutſchland“ ſollte den Prinzen und den 
Admiralsſtab an Bord nehmen. Die Diviſion war folgendermaßen 
zuſammengeſetzt: 

1. Kreuzer I. Kl. „Deutſchland“, Komm. Korv.⸗Kapt. Plochte. 
Erſter Offizier Kapt.⸗Lt. v. Baſſewitz. Kapt.⸗Leuts. v. Born und Brüll. 
Leuts. z. S. v. Abeken, Lange, Höpfner, Meidinger. Unt.⸗Leuts. z. ©. 
Reinhardt, Böder, v. Gandecker, Karder, Schwengers, Wegener, v. d. 
Kneſebeck. Prem.⸗Lt. Robert vom II. Seebat. Maſch.⸗Ing. Paſche. 
Ob. St.⸗Arzt II. Kl. Dr. Runkwitz. Aſſiſt⸗Arzt II. Kl. Dr. Oloff. 
Zahlmeiſter Wolſchke. 

2. Kreuzer II. Kl. „Kaiſerin Auguſta“, Komm. Kapt. z. S. 
Köller, Erſter Offizier Kapt.⸗Lt. Gerdes, Kapt.⸗Lt. Dre, Leuts. z. S. 
v. Meyerink, Heuſer, Fiſcher, Lebhon. Unter⸗Leuts. z. S. Döring, 
Straſſer, Elert, Sachſe, Schmidt, Sachſe, Schmidt, Maſch.⸗Ing. Hempel, 
Maſch.⸗Unt.⸗Ing. Diffring, Scharfenberg, Frömming, Stabsarzt Dr. 
Metzle, Aſſiſtenzarzt II. Kl. Steinbrück, Zahlmeiſter Gelbricht. 

3. Kreuzer III. Kl. „Gefion“, Komm. Korv.⸗Kapt. Follenius. 
Erſter Offizier Kapt.⸗Lt. v. Oppeln⸗Bronikowski. Leuts. z. S. v. Jach⸗ 
mann, Heinemann, Symanski, Kehrt, Schulze. Unter.⸗Leuts. z. S. 
- Herzbruch, Schrader, Richter, Maſch.⸗Ing. Stehr, Ob⸗Mſch. Hoffmann, 
Marine⸗Stabsarzt Dr. v. Förſter, Zahlmeiſter Jaſper. 

Wie ernſt der Kaiſer die ganze Angelegenheit nahm, zeigte ſeine 
Anrede an den Prinzen Heinrich, in der folgende Stellen vorkamen: 

„Die Fahrt, die Du antreten wirſt, und die Aufgabe, die Du zu 
erfüllen haſt, bedingen an ſich nichts Neues; ſie ſind die logiſchen Konſe⸗ 
quenzen deſſen, was Mein Hochſeliger Herr Großvater und Sein großer 
Kanzler politiſch geſtiftet und was Unſer herrlicher Vater mit dem 
Schwerte auf dem Schlachtfelde errungen hat; es iſt weiter nichts, 
wie die erſte Bethätigung des neugeeinten und neuerſtande— 
nen Deutſchen Reiches in ſeinen überſeeiſchen Aufgaben. Das⸗ 
ſelbe hat in der ſtaunenswerten Entwickelung ſeiner Handelsintereſſen 
einen ſolchen Umfang gewonnen, daß es Meine Pflicht iſt, der neuen 
deutſchen Hanſa zu folgen und ihr den Schutz angedeihen zu laſſen, 
den ſie vom Reich und vom Kaiſer verlangen kann. Die deutſchen 
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Brüder kirchlichen Berufs, die hinausgezogen find zu ftillem Wirken 
und die nicht geſcheut haben, ihr Leben einzuſetzen, um unſere Religion 
auf fremdem Boden, bei fremdem Volke heimiſch zu machen, haben ſich 
unter Meinen Schutz geſtellt und es gilt, dieſen mehrfach gekränkten 
und auch oft bedrängten Brüdern für immer Halt und Schutz zu ver⸗ 
ſchaffen. Deswegen iſt die Unternehmung, die Ich Dir übertragen 
habe, und die Du in Gemeinſchaft mit den Kameraden und den 


Die Söhne 9. M. des Kaifers beſuchen die „Deutſchland“ vor ihrer Abfahrt. 


Schiffen, die bereits draußen ſind, zu erfüllen haben wirſt, weſentlich 
die eines Schutzes und nicht des Trutzes. Es ſoll unter dem 
ſchützenden Panier unſerer deutſchen Kriegsflagge unſerem Handel, dem 
deutſchen Kaufmann, den deutſchen Schiffen das Recht zuteil werden, 


was wir beanſpruchen dürfen, das gleiche Recht, was von Fremden 


allen anderen Nationen gegenüber zugeſtanden wird. Neu iſt auch 
unſer Handel nicht; war doch die Hanſa in alten Zeiten eine der ge⸗ 


Kaiſerworte. 17 


waltigſten Unternehmungen, welche je die Welt geſehen, und es ver⸗ 
mochten einſt die deutſchen Städte Flotten aufzuſtellen, wie ſie bis da⸗ 
hin der breite Meeresrücken wohl kaum getragen hatte. Sie verfiel 
aber und mußte verfallen, weil die eine Bedingung fehlte, nämlich die 
des Kaiſerlichen Schutzes. Jetzt iſt es anders geworden, die erſte Vor⸗ 
bedingung: das Deutſche Reich iſt geſchaffen, die zweite Vorbedingung: 
der deutſche Handel blüht und entwickelt ſich, und er kann ſich nur 
gedeihlich und ſicher entwickeln, wenn er unter der Reichsgewalt ſich 
ſicher fühlt. Reichsgewalt bedeutet Seegewalt, und Seegewalt und 


Die verſchiedenen Uniformen der deutſch⸗chineſiſchen Station. 


Reichsgewalt bedingen ſich gegenſeitig ſo, daß die eine ohne die andere 
nicht beſtehen kann. Als ein Zeichen der Reichs- und Seegewalt 
wird nun das durch Deine Diviſion verſtärkte Geſchwader aufzutreten 
haben, mit allen Kameraden der fremden Flotten draußen im innigen 
Verkehr und guter Freundſchaft, zu feſtem Schutz der heimiſchen Inter⸗ 
eſſen gegen jeden, der den Deutſchen zu nahe treten will. Das iſt Dein 
Beruf und das iſt Deine Aufgabe. Möge einem jeden Europäer draußen, 
dem deutſchen Kaufmann draußen und vor allen Dingen dem Frem⸗ 
den draußen, auf deſſen Boden wir ſind, oder mit dem wir zu thun 
Krieg. 2 
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haben werden, klar fein, daß der Deutſche Michel ſeinen mit dem Reichs⸗ 
adler geſchmückten Schild feſt auf den Boden geſtellt hat, um dem, 
der ihn um Schutz angeht, ein für allemal dieſen Schutz zu gewähren, 
und mögen unſere Landsleute draußen die feſte Überzeugung haben, 
ſeien ſie Prieſter, oder ſeien ſie Kaufleute, oder welchem Gewerbe ſie 
obliegen, daß der Schutz des Deutſchen Reiches, bedingt durch die 
Kaiſerlichen Schiffe, ihnen nachhaltig gewährt werden wird. Sollte 
es aber je irgend einer unternehmen, uns an unſerem guten Recht zu 
kränken oder ſchädigen zu wollen, dann fahre darein mit gepanzerter 
Fauſt.“ 


Prim Heinrich. 
„Wenn't Vaterland röppt, denn gew ik furt 
„Den eenzigen Broder! Son Kaiſerwurt 
„Un ſone Daht ded' uns not! 
„So help Di Gott dörch Bülgen un Brus“! 
„Wi ſtahn mit uns“ leew Ratferhüb 
„Toſamen bet in den Dod.“ 
Auf dieſen Gruß des „Allgemeinen Platdeutchen 5 
Verbandes“ traf folgende telegraphiſche Antwort an 
deſſen Vorſitzenden, Herrn Bade, ein: 
„Wenn't Hochdütſch up See nich mihr dauhn will, 
„Mutt't Plattdütſch ran, denn iſt't Kinnerſpill!“ 
Dank för fründlichen Glückwunſch. 
gez. Heinrich, Prinz von Preußen. 
Mehr als 15 Jahre verfloſſen, ſeit ſich Prinz Heinrich von Preußen 
zuletzt zu einer transatlantiſchen Reiſe an Bord eines unſerer Kriegs⸗ 
ſchiffe rüſtete; denn im Herbſt 1882 verließ der Prinz zum letztenmal 
für längere Zeit die Heimat, als er ſich in Kiel auf dem ehemaligen 
Kreuzer „Olga“ für 18 Monate einſchiffte, um ſich mit dem unter 
dem Befehl des damaligen Korvettenkapitäns Freiherrn v. Seckendorff 
ſtehenden Fahrzeuge nach den Küſten von Südamerika und Weſtindien 
zu begeben. Als Prinz Heinrich ſich anſchickte, an Bord ſeines 
Flaggſchiffes „Deutſchland“ die Reiſe nach Oſtaſien anzutreten, verließ 
er während einer 20½ jährigen Dienſtzeit in der Flotte zum dritten⸗ 
male die heimiſchen Gewäſſer; denn außer ſeiner Weſtindienfahrt hat 
er nur in den Jahren 1878 —80 bei feiner Weltumſegelung an Bord 
der Fregatte „Prinz Adalbert“ Aufenthalt auf den überſeeiſchen Flotten⸗ 
ſtationen genommen. Schon ſeit mehreren Jahren war es, wie damals 
verlautete, der perſönliche Wunſch des Prinzen Heinrich, ein Auslands⸗ 
kommando zu erhalten. Vorläufig mußte er aber aus dienſtlichen 
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Gründen zurückſtehen, da bei der Berufung des Chefs zur Kreuzer⸗ 
diviſion ſtets auf rangältere Flaggoffiziere zurückgegriffen wurde. 

Seit der Beförderung zum Korvettenkapitän im Frühjahr 1888 
war Prinz Heinrich faſt ununterbrochen an Bord unſerer Kriegsſchiffe 
kommandiert. Wir finden ihn in jenem Jahre als Kommandant der 
ehemaligen Kaiſeryacht „Hohenzollern“ (jetzt Aviſo „Kaiſeradler“); im 
Jahre 1890 als Kapitän zur See mit der Führung des Kreuzers 
II. Klaſſe „Irene“ und 1892 mit der des Panzerſchiffes IV. Klaſſe 
„Beowulf“ beauftragt. Vom Oktober 1892 —94 befehligte der Prinz 
das Panzerſchiff „Sachſen“ und das Jahr darauf bis Oktober 1895 
den Panzer I. Klaſſe „Wörth“. Im Oktober 1896 ſetzte Prinz Heinrich 
zum erſtenmal ſeine Admiralsflagge auf den „König Wilhelm“ als 
Flaggſchiff der II. Diviſion des I. Geſchwaders. Im Oktober d. 38. 
holte er fie nieder, um als Chef der I. Marineinſpektion einen anderen 
Dienſtzweig der Marine kennen zu lernen. 

Der als Flaggſchiff des Prinzen Heinrich beſtimmte Panzerkreuzer 
„Deutſchland“ wurde während ſeines Umbaues zur Aufnahme eines 
Diviſionsſtabes hergerichtet. Trotzdem mußten die dem Prinzen Heinrich 
zur Verfügung ſtehenden Räume in den Augen eines Nichtſeemanns 
nur beſcheiden genannt werden. 

Der Prinz Heinrich nahm von allen zu Hauſe bleibenden offt 
zieren und Mannſchaften kräftigen Abſchied und fuhr dann zu den 
beiden großen Männern, für die er beſondere Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung empfand, zum Fürſten Bismarck nach Friedrichsruh und zum 
Grafen Walderſee nach Altona, um ſich Rat und Segenswunſch bei 
ihnen zu holen. 

Die ganze Abreiſe war durch die Fürſorge des Kaiſers zu einem 
feierlichen, großen Akte, würdig der Bedeutung der Expedition, geſtaltet 
und beide Brüder nahmen herzlichen Abſchied von einander. 

Auch von der Familie verabſchiedete ſich der Prinz in Brunsbüttel⸗ 
koop, dort lief der Kreuzer „Deutſchland“ nach Durchquerung des 
Kaiſer Wilhelmskanals um 3 Uhr an. 

Die Prinzeſſin Heinrich ſtand am Schleuſenkopf und winkte 
dem Prinzen zu, welcher auf der Kommandobrücke ſtand. Nachdem 

e „Deutſchland“ in der Schleuſe feſtgemacht, ging Prinz Heinrich 
von Bord, begrüßte ſeine Gemahlin und den Prinzen Waldemar und 
nahm beide mit an Bord. Die „Deutſchland“ fuhr um 5 Uhr weiter. 
Die Prinzeſſin Heinrich, welche mit dem Prinzen Waldemar bis 
zuletzt an Bord verblieben war, wurde von dem Prinzen Heinrich an 
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Land geleitet. Nachdem der Prinz ſich an Bord zurückbegeben und 
die „Deutſchland“ ſich in Bewegung geſetzt hatte, wurde von Bord 
aus ein donnerndes Hoch auf die Prinzeſſin ausgebracht, und die 
Muſik an Bord ſpielte: „Muß i denn zum Städtle hinaus.“ 


Das war der letzte Abſchiedsgruß. 


Der Lloyddampfer „Darmſtadt“ mit dem Militärkommando für 
China verließ am 17. Dezember ebenfalls den Hafen und ging ſofort 
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in See. An den See⸗ 
ſchleuſen war eine überaus 


Zahlreiche Menſchenmenge 


angeſammelt, welche in 
lebhafte Hurrahrufe aus⸗ 
brach. Dieſelben wurden 


von dem Schiffe aus er⸗ 


widert. Die Muſik auf 
dem Lande ſpielte Ab⸗ 
ſchiedslieder. 

Werfen wir nun einen 
Blick auf die neue Er⸗ 
werbung 


Kiautſchou. 


Diejenigen unter den 
Leſern, die Pläne leſen 
können, werden aus der 
beigefügten Karte (Seite 13) 
die ganze Lage der Kolonie 
erſehen. Als man noch 
zweifelhaft war, welche der 
von den Europäern noch 
unbeſetzten Hafenſtrecken 


man deutſcherſeits erwerben ſollte, wurde der Geheime Marine⸗ 
Baurat Franzius ausgeſchickt, um zwiſchen den verſchiedenen Häfen die 


Auswahl zu treffen. 
Beſetzt waren: 


von Rußland: Mandſchurei und Port Arthur, 
von England: Honkong und Weihawei, 
von Frankreich: Anam und Tonling, 
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von Portugal: Macao, 

von Japan: Formoſa. 

Für deutſche Anſiedelungen waren in Betracht gezogen: Amoy, 
die Samſahbay und die Bucht von Kiautſchou. Nach mancherlei Er⸗ 
wägungen entſchloß ſich die Regierung zur Erwerbung des letzteren 
Gebietes. Allerdings herrſchten auch noch über dieſe Wahl mancherlei 
Bedenken. Man hielt den bisher noch ganz unbekannten Hafen nicht für 
eisfrei, die Waſſertiefen für nicht genügend und das Hinterland nicht 
für wirtſchaftlich nutzbar. Franzius, der wie geſagt, ausgeſandt war, 
um die Verhältniſſe näher zu erkunden, machte in einem Vortrage, 
den wir der Marine⸗Rund⸗ 
ſchau entnehmen, folgende 
intereſſante Schilderung der 
ganzen Gegend. 

Er ſagte über den Namen 
des Landes: Dieſer ſtammt 
aus alter Zeit von einem der 
beiden unabhängigen Volks⸗ 
ſtämme jener Gegend, den 
Kiao und den Lai. Der Stamm 
der Lai, deſſen Name ſich in 
dem der Stadt Lai⸗tſchau⸗fu 
erhalten hat, wird ſchon 2000 
Jahre v. Chr. genannt und 
ſoll nur Seide als Tribut 
zu entrichten gehabt haben. 
Der Stamm Kiao wird zuerſt Oiyeadmiral von Diederichs. 

600 v. Chr. genannt, und man 
nimmt an, daß die Stadt etwa 500 Jahre v. Chr. gegründet worden 
iſt. Damals lag ſie vermutlich unmittelbar an der Mündung des 
Kiao⸗Fluſſes in der großen Meeresbucht. Heute iſt fie infolge von 
Verſandungen etwa eine deutſche Meile vom Ufer entfernt. 


Die Bucht. 

Auf der Nordſeite der Einfahrt ſieht man eine kleine Bucht mit 
einer Landungsbrücke, dahinter einige größere Baulichkeiten und ein 
befeſtigtes Lager. Hier liegt das Dorf Tſchintau mit Zollhaus, 
Telegraphenſtation und dem Amtsgebäude des chineſiſchen Generals. 
In dem letzteren hat ſich jetzt die deutſche Verwaltung vorläufig ein 
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Unterkommen geſchaffen. Hier liegen die deutſchen Schiffe während 
des Winters gegen die Nordwinde vollſtändig geſchützt, und wird die 
von den Chineſen auf einem Riff hergeſtellte, etwa 180 m lange 
Steinmole durch einen Landungsſteg aus eiſernen Schraubenpfählen, 
mit deſſen Herſtellung ebenfalls ſchon von den Chineſen begonnen war, 
ſo weit verlängert, daß die Dampfboote auch bei Niedrigwaſſer dort 
anlegen können. 

Der Platz iſt, wie geſagt, gegen die rauhen Nordwinde geſchützt 
und in dieſer Hinſicht vermutlich im Winter den meiſten andern Plätzen 
in der Bucht vorzuziehen. Es iſt daher zu erwarten, daß ſich hier 
alsbald eine deutſche Niederlaſſung gründen wird. 

Die Kiao⸗Bucht liegt 390 Seemeilen nördlich von der Mündung 
des Pangtſe, jo daß man fie von Shanghai aus mit gewöhnlichen 
Dampfern in etwa 30 Stunden erreicht. Die Anſteuerung iſt eine 
bequeme und, wenn man ſich der gegen die herrſchenden Winde, den 
Nordoſt⸗ und den Südweſtmonſun gleich gut gedeckten Einfahrt nähert, 
ſieht man zur Rechten der Bucht die mehr als 1000 m hohen Granit⸗ 
felſen des Laoſhau emporragen, während zur Linken die Höhen ſich 
nicht über 2— 300 m erheben. Von der 2 Seemeilen breiten Einfahrt 
haben 1,5 Meilen für die größten Schiffe ausreichende Tiefe. Die 
Bucht mißt in jeder Richtung etwa 12 Seemeilen, doch fallen weite 
Flächen bei Niedrigwaſſer trocken, ſo daß der für große Schiffe in 
Frage kommende Raum etwa einer Kreisfläche mit 4 Seemeilen Durch⸗ 
meſſer oder einer deutſchen Quadratmeile entſpricht. An dieſes Becken 
ſchließt ſich nach Nordoſt noch eine nutzbare Rinne von 4 Seemeilen 
Länge mit 1000 m Breite und mindeſtens 6 m Tiefe bei Niedrigwaſſer. 

Da der durch Ebbe und Flut erzeugte Waſſerwechſel etwa 3—4 m 
beträgt, alſo etwa ſo viel wie bei uns an der Nordſeeküſte, ſo liegt 
ein Vergleich der Bucht mit dem Jade⸗Buſen nahe und, wer von 
Ihnen dieſen kennt, mag ſich alſo eine den Jade⸗Buſen an Ausdehnung 
noch übertreffende Waſſerfläche denken, an welche ſich nach Nordoſt 
noch eine Rinne von der Größe des Kieler Hafens anſchließt. 


Klima und Waſſerverhältniſſe. 

Das Klima wird allſeitig als das geſundeſte in ganz China 
bezeichnet. Die Wärme iſt im Sommer zwar noch groß, aber die 
Trockenheit der Luft ſoll ſie leicht ertragen laſſen. Im Winter giebt 
es Froſt und Schnee, doch ſoll die Bucht nach den Angaben der 
Bewohner nur auf den nordweſtlichen Wattflächen zeitweiſe Eis zeigen. 
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Der Schiffahrt ſoll daraus, wie allgemein verſichert wurde, ein Hinder⸗ 
nis nicht erwachſen. 

Die herrſchenden Winde, der Nordoſt⸗ und Südweſtmonſun ſind 
gleichzeitig auch die ſtärkſten. Taifune ſollen ſelten ſein. Wenn auch 
die Bucht gegen dieſe Winde gut gedeckt iſt und ſomit einen ſehr 
geſchützten Ankerplatz bildet, ſo wird ſich doch infolge ihrer großen 
Ausdehnung aus jeder Richtung ſo viel Seegang erzeugen, daß z. B. 
ein Löſchen und Laden mit Hilfe von Leichterfahrzeugen zeitweiſe 
ebenſo unmöglich ſein wird wie der Verkehr mit leichten Booten. Die 
Bucht bildet zwar eine ausgezeichnete Rhede, doch müſſen die 
eigentlichen Hafenanlagen, wie in allen ſolchen Fällen, ſo 
auch hier noch geſchaffen werden. 

Beſonders ſtarke nachteilige Strömungen ſind nicht vorhanden. 
Das Waſſer iſt, ſeitdem der Hoangho ſeine gelben Fluten nicht mehr 
wie von 1300 —1852 an der Südſeite der Halbinſel Schantung ins 
Meer wälzt, frei von Sinkſtoffen. Wenn trotzdem eine Abnahme der 
Waſſertiefen in der Bucht im Laufe der Zeit eingetreten iſt, ſo wird 
dieſe Erſcheinung durch die Sandmaſſen hervorgerufen, welche der 
Bucht durch die ſich in fie ergießenden Bäche und Flüſſe zur Regen⸗ 
zeit von den entwaldeten Gneisgebirgen zugeführt werden. Die Ur⸗ 
ſachen der Verflachung liegen alſo nicht in Schlickablagerungen aus 
der See. In der Bucht von Kiao kann der vom Lande zufließende 
Sand ohne große Koſten hinfort nützlich verwendet werden, indem 
man ihm nicht mehr geſtattet, in die größeren Tiefen vorzudringen, 
ſondern zwingt, die unbequemen Seegang erzeugenden flachen Waſſer⸗ 
flächen in brauchbares Land zu verwandeln. Dieſe Flächen ſind ſo 
groß, daß ſie auf Jahrhunderte hinreichen, den zufließenden Sand 
aufzunehmen. Vermutlich wird aber der Zufluß infolge von Be⸗ 
waldung der Höhen allmählich ſehr abnehmen. 

Daß man es bei allen Bauten in der Kiao-Bucht mit Sand und 
nicht wie in der Jade mit Schlick zu thun hat, fällt für die Koſten 
der Bauwerke ſelbſtverſtändlich ſehr günſtig ins Gewicht. 

Auch für den Ankergrund iſt das von Wichtigkeit. 

Das Vorhandenſein des Bohrwurms ließ ſich bei dem voll⸗ 
ſtändigen Mangel an Holzbauten nicht nachweiſen, iſt aber mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen, weil er an der ganzen chineſiſchen Küſte und bei⸗ 
ſpielsweiſe in dem benachbarten Tſchifu ſehr ſtark auftritt. Man wird 
alſo wahrſcheinlich zu Waſſerbauten kein Holz verwenden dürfen, 
obgleich ſolches von Kanada in vorzüglicher Beſchaffenheit zu etwa 
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demſelben Preiſe zu haben ift, den man in Norddeutſchland für 
preußiſches Holz zahlt. 

Die Bucht iſt nach Oſten und Süden von Bergfetten umgeben. 
Die öftlichen fallen ſanft, die ſüdlichen fteil in die Bucht. Nach Nord- 
oſt ſenken ſich die Höhen immer mehr, nach Norden iſt alles flach, 
ebenſo im Weſten, doch treten dort einzelne Kegel empor. Die Gebirge 
beſtehen vorzugsweiſe aus Gneis. Die in die Bucht auslaufenden 
Felſenriffe zeigen aber auch Kalkſtein und am Nordoſtufer bei Nü⸗ 
ku⸗kau, wenn ich nicht irre. Sandſtein. In der Bucht liegen außer 
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den Inſeln Tſchipoſau und Potatoe Island, zwei Riffe von Bedeutung, 
der Horſe Shoe Rock und Womans Island, von denen namentlich 
erſterer jetzt noch der Schiffahrt gefährlich ſein kann, weil er bei Hoch⸗ 
waſſer faſt ganz unſichtbar iſt. Es iſt jedoch nicht unmöglich, daß 
man beide Riffe ſpäter durch Aufmauerung als Wellenbrecher ſehr 
nützlich verwendet. 

Auf der Strecke zwiſchen Horſe Shoe und Womans Island gehen 
die für große Schiffe ausreichenden Tiefen ziemlich nahe an das Oſt⸗ 
ufer heran, und hier ließe ſich ein Handelshafen von großen Ab⸗ 
meſſungen anlegen. Die kleine Stadt Nü⸗ku⸗kau bildet dort jetzt den 
Einfuhrhafen für diejenigen Güter, welche auf Dſchunken herangebracht 
werden, von denen ich nur Baumwolle als ſelbſt geſehen nennen kann. 
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Anficht von Tſchintau mit Hufsenrbede, vom Oftpafe gefeben. 
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Das Tand. 


Wenn wir uns nun vom Waſſer aufs Land begeben wollen, fo 
iſt das in der Bucht zunächſt noch ziemlich unbequem. Nur an 
wenigen Stellen kann man mit Booten landen, ohne naſſe Füße zu 
bekommen. Die Ufer erheben ſich dünenartig etwa 15—20 m über 
den eigentlichen Strand. Aus Dünen und Strand treten aber zahl⸗ 
reiche Felſenriffe hervor, welche ſich über und unter Waſſer in die 
Bucht hinein erſtrecken. Solche Riffe kann man ohne große Koſten 
als Molen zu Landungsplätzen ausbilden, und die Chineſen haben, 
wie bereits geſagt, an einer ſehr geſchützten Stelle außerhalb der 
Bucht bei dem Dorfe Tſchintau einen ſolchen Landungsplatz angelegt. 

Man darf ſich kein zu günſtiges Bild von der nächſten Umgebung 
der Bucht machen. Wohl kann ſich das Auge bei ſchönem Wetter, 
wie ich es im Mai hatte, an der wundervollen Farbenpracht erlaben, 
in der die rotgrauen Berge und das bald tiefblaue, bald durch alle 
Schattierungen von Grün erglänzende Waſſer ſich zeigen, aber von 
menſchlicher Kultur iſt noch wenig zu ſpüren und die Vegetation läßt 
gerade dort, wo man an der Südoſtſeite das Land zunächſt betritt, 
auch noch viel zu wünſchen übrig. Die niedrigen Höhen und das 
wellige Terrain zwiſchen ihnen beſtehen aus verwittertem Gneis und 
ſind deshalb ſehr ſandig. Aber je weiter man nach Norden zu an 
der Bucht hinauf kommt, deſto beſſer wird der Boden und er geht 
immer mehr in äußerſt fruchtbaren Löß über, der dann mit über⸗ 
raſchender Sorgfalt von den in zahlloſen Dörfern angeſiedelten Chineſen 
beackert iſt. Dieſe Dörfer machen zum Teil einen ſehr dürftigen, zum 
Teil aber auch einen recht freundlichen Eindruck. Ich habe Lehm⸗ 
hütten kleinſter Art gefunden; die von alter Zeit her zum Schutz gegen 
Räuber mit hohen, jetzt zerfallenen Lehmwällen und Gräben umgeben 
waren, aber auch weſentlich beſſer hergeſtellte Häuſer mit Granitſockel 
und Ziegelwänden, mit kleinen Gärten, in denen gelbe Roſen und 
Glyeinen in größter Üppigkeit blühten; auch eine niedrige Syringe 
von außerordentlichem Duft. Rings um einige dieſer Dörfer zogen 
ſich große Anpflanzungen von Obſtbäumen, meiſtens Birnen, die aller⸗ 
dings nach unſeren Begriffen nicht beſonders wohlſchmeckend ſind. Ich 
zweifle aber keinen Augenblick, daß in wenigen Jahren in Kiao ebenſo 
ſchöne Weintrauben gedeihen, wie jetzt in Tſchifu, zumal einer der 
Beſitzer jener Weinberge ſich ſchon auf dem Wege nach Kiao befindet. 
Außer Birnbäumen habe ich Aprikoſen⸗ und Wallnußbäume geſehen. 
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Rinder und Pferde ſind nicht ſehr zahlreich. Die Tiere klein, 
aber nicht häßlich. Vorzugsweiſe ſind Eſel und Maultiere im Ge⸗ 
brauch. Ebenſo zahlreich wie dieſe ſind kleine ſchwarze Schweine, 
Ziegen und Schafe dagegen wieder ſelten. 

Hühner und Enten werden überall gehalten, auch Tauben. Waſſer⸗ 
vögel giebt es auf den Wellen in großer Zahl. Singvögel werden 
aus Mangel an Wald und Büſchen ſchwerlich vorhanden ſein. Ich 
habe ſie nur in den kleinen Käfigen geſehen, die namentlich von Sol⸗ 
daten gern mitgeführt und an irgend einen Zweig gehängt werden. 
Der glückliche Beſitzer hockt dann in Geduld neben dem Vogelbauer 
und erfreut ſich des Geſanges. Der verbreitetſte Vogel in ganz China 
iſt die Elſter. Sie fehlt auch in Kiautſchou nicht. 

An Fiſchen ſoll die Bucht reich ſein, doch war von Fiſcherei nicht 
viel zu bemerken. In der Stadt Kiao wurden jedoch unſerm Horn⸗ 
fiſch ähnliche, 1 bis 2 m lange Fiſche in großer Menge auf den Markt 
gebracht. 

Das an Deutſchland verpachtete Gebiet iſt nicht übervölkert, weil 
es weniger fruchtbar iſt als die nach Norden ſich anſchließende Ebene. 
Die Bevölkerung macht einen kräftigen Eindruck. Man darf nur die 
Geduld nicht verlieren. Das iſt freilich nicht ganz leicht, wenn man 
von unzähligen Männern und Kindern umringt wird, die alle den 
Fremdling betaſten und das Zeug oder das Fernglas unterſuchen 
wollen. Flüchtet man nun auch in den vom Wirt als Schlafzimmer 
überwieſenen Raum, ſo dringt doch eine ganze Anzahl mit hinein, weil 
die Thür nicht verſchließbar und in dem Raum kein Stück Möbel vor⸗ 
handen iſt, ſo daß man die Thür auch nicht verbarrikadieren kann. 
Hat man die Neugierigen endlich hinausgejagt und die Thür zuge⸗ 
bunden, ſo bleiben ſie an den Fenſtern ſtehen, durchſtoßen die Papier⸗ 
ſcheiben und betrachten den Fremden ſo lange, bis es dunkel im 
Innern iſt. 

So wird die Bevölkerung durch ihre Neugierde wohl läſtig, aber 
obgleich ich nur mit zwei Begleitern ins Land hineinritt, ſind wir 
doch während eines fünftägigen Ausfluges weder durch Wort noch 
That auch nur im geringſten behelligt. 

Die Häuſer werden meiſtens ſo hergeſtellt, daß die das Dach 
tragende Konſtruktion aus Holz beſteht und die aus Lehm geſtampften 
oder aus an der Luft getrockneten Ziegeln, bisweilen ſogar aus Granit⸗ 
quadern hergeſtellten Mauern nur zur Umſchließung und Abtrennung 
der einzelnen Räume dienen. Das Dach iſt meiſtens mit gebrannten 
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Dachpfannen eingedeckt, bei ſehr dürftigen Verhältniſſen nur mit Stroh 
und Lehm. 

Reiche Chineſen bewohnen ein mit hoher Mauer umgebenes Ge⸗ 
höft, in welchem die Wohn⸗ und Wirtſchaftsräume um mehrere große 
Höfe gruppiert ſind; in ſolchen Gebäuden befinden ſich dann auch, 
namentlich in dem mit Hausaltar geſchmückten Empfangszimmer, einige 
Möbel, in den Schlafzimmern ſogar eine Art von Bettſtellen, aber 
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im allgemeinen iſt eine mit Matten bedeckte Holz oder Lehmpritſche 
die einzige Ausſtattung. Hier ſchläft der Bewohner, ohne ſich zu ent⸗ 
kleiden, in ſeinem wattierten Rock. 

Gefallen findet man an der Bevölkerung, wenn man ihre Genüg⸗ 
ſamkeit und ihren Fleiß erkennt. 

Der chineſiſche Arbeiter iſt gewöhnt, vom Sonnenaufgang bis 
⸗Untergang mit geringen Pauſen zu arbeiten. Wenn er ſelbſtändig iſt, 
bekümmert er ſich nicht um die Tageszeit, und ich habe verſchiedent⸗ 
lich Handwerker um Mitternacht und Landleute vor Tagesgrauen an 
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der Arbeit geſehen. Wird er müde, ſo ſchläft er, ob es Tag oder 
Nacht iſt, einige Stunden und arbeitet weiter. Einen wöchentlichen 
Ruhetag kennt er nicht. 

Die Leute, die wir am Ufer zunächſt ſahen, waren die Soldaten 
aus den Lagern, junge, kräftige Leute. 

Meiſtens liefen ſie unbewaffnet in kleinen Trupps umher, in blau 
und roten Kitteln, mit den zweiteiligen Überhoſen, großen runden 
Strohhüten, Filzſchuhen, einem Regenſchirm in der Hand und machten 
keinen ſehr kriegeriſchen Eindruck. 


Damen des deutſchen Gouverneurs in CTſchintau. 


Auf den Ackern ſah man wenig Leute, weil die Kornfelder über⸗ 
all grünten und nur einzelne Acker noch beſonders beſtellt wurden. 
Auf den Wegen aber trafen wir namentlich im Norden der Bucht 
viele Karrenſchieber, die mit bewundernswerter Kraft und Ausdauer 
ihre Laſten meilenweit durchs Land fortbewegen. Die Fahrſtraßen 
gleichen unſeren breiten Feldwegen, aber Wagen ſind ganz unbekannt, 
zweirädrige Karren, wie ſie im Norden Chinas gebräuchlich ſind, ſahen 
wir in ganz geringer Zahl; das Beförderungsmittel iſt faſt ausſchließ⸗ 
lich die auch in Shanghai gebräuchliche Schubkarre mit einem großen 
Rade, zu deſſen beiden Seiten die Laſt ruht und die von einem 
Manne geſchoben, häufig aber noch von einem zweiten Manne und 
einem Eſel gezogen wird. 
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Eine kleine Karre trägt etwa 3 bis 4 Zentner, eine große das 
Doppelte. 

Die Karre mit zwei Maultieren koſtet für einen Tag etwa 3 Mk., 
die große mit drei Maultieren 5 Mk. Ein Eſel zum Reiten 50 Pf., 
für Maultier oder Pferd 1,20 Mk. 

Beim Karrentransport rechnet man auf Zurücklegung eines Weges 
von etwa 35 km, beim Reiten auf 50 bis 60 km täglich. 

Die Tagelöhne eines Handlangers ſind mir zu 30 bis 45 Pf. 
angegeben, die eines Maurers, Zimmermanns, Tiſchlers, Böttchers zu 
40 Pf, eines Schmiede, Kupferſchmieds, Steinmetzen zu 50 Pf. 

Die Handlanger ſollen bei guter Anleitung und Aufſicht ungefähr 
ebenſoviel leiſten können wie Europäer. Bei den Handwerkern bedarf 
es einer 1 bis 2 Monate langen Schulung, um ſie ſoweit zu bringen, 
daß ſie etwa die Hälfte eines Europäers leiſten. Bei guter Behand⸗ 
lung und guter Bezahlung ſollen ſich tüchtige Schloſſer, Heizer, Loko⸗ 
motivführer u. ſ. w. aus den Arbeitern bilden laſſen. 

Man hat aus der Anſpruchsloſigkeit der Chineſen den Schluß 
ziehen wollen, als ob China kein Bedürfnis für europäiſche Produkte 
habe. Das halte ich nicht für richtig. Wenn man Städte wie Sin⸗ 
gapur, Honkong und Shanghai kennen gelernt hat, ſieht man ſofort, 
daß die Bedürfnisloſigkeit ſich in einen ſtarken Hang zum Luxus ver⸗ 
wandelt, ſobald nur die Gelegenheit geboten wird, Geld zu erwerben, 
und die Sicherheit geſchaffen, es vor der Habgier der Beamten zu be⸗ 
wahren. Daß der Geſchmack der wohlhabenden Chineſen vorläufig 
noch ein chineſiſcher iſt, verſteht ſich bei der vollſtändigen Abgeſchloſſen⸗ 
heit des Landes von ſelbſt. 

Aber mit dem Ausbau der Eiſenbahnen, mit der weiter zunehmen⸗ 
den Erſchließung des Innern wird auch die europäiſche Kultur und 
europäiſcher Geſchmack in China ebenſo eindringen, wie er es in der 
ganzen übrigen Welt gethan hat. 


Die Ausſichten für die Entwickelung des Plahes. 

Herr v. Richthofen hat in überzeugender Weiſe nachgewieſen, 
wie die Aufſchließung Schantungs und der weſtlich und nordweſtlich 
von Schantung gelegenen reichen Provinzen durch eine von Kiautſchou 
ausgehende Eiſenbahn für unſern Handel und unſere Induſtrie von 
höchſter Bedeutung ſein wird. Von allen Kaufleuten, Technikern 
und ſonſtigen Kennern des Landes iſt mir das im Süden wie 
im Norden Chinas ebenſo ausgeſprochen. Ich glaube ferner, 
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daß ſchon allein die Aufſchließung der in Schantung vor— 
handenen Kohlenlager und die Schaffung geregelter Kohlen— 
ausfuhr dem Hafen Kiautſchou eine große Bedeutung ſichern 
werden. Die Kohle von Weihſien wurde in der Stadt Kiautſchou, 
alſo nur etwa 70 km von der Lagerſtelle, mit 80 Mk. die Tonne 
bezahlt und natürlich nur pfundweiſe gehandelt, weil der ganze Trans⸗ 
port mit Schiebkarren auf Lehmwegen erfolgte. Eine Steinſtraße 
zwiſchen dieſen Städten, von der ich geleſen hatte, iſt nicht vorhanden. 

Kann andererſeits die chineſiſche Bevölkerung zu billigen Preiſen 
Kohlen als Brennmaterial beziehen, ſo wird die Umgebung der Bucht 
und das Gebirgsland von Schantung nach einiger Zeit ein ganz anderes 
Ausſehen bekommen, weil man nicht mehr nötig hat, alles Holz ſchon 
als Strauchwerk zur Feuerung zu verwenden. Dann werden ſich die 
Höhen ebenſo bewalden wie die von Honkong, und die zur Regenzeit 
fallenden großen Waſſermengen werden nicht wie jetzt tiefe Schluchten 
auswaſchen, in denen ſie dem Meere zuſtürzend die Acker verwüſten 
und dem Verkehr große Hinderniſſe bereiten, ſondern als friedliche 
Waldbäche der neuen Stadt Kiautſchou treffliches Trinkwaſſer liefern. 

Ich würde übrigens Unrecht thun, wenn ich nicht hervorheben 
wollte, daß ſchon jetzt auf den Vorbergen des Laoſhau eine regelrechte 
Anpflanzung von Kiefern in ziemlich großem Umfange beſteht, der 
einzige Fall ſolcher Aufforſtung in China, den ich geſehen habe und 
der ſich unter deutſchem Schutz hoffentlich zum kräftigen Walde ent⸗ 
wickeln ſoll. Wird man doch für den Bergbau das Grubenholz bald 
nötig haben. 

Die Umgegend. 

Mit dem Bergbau muß der Eiſenbahnbau Hand in Hand gehen. 
Deshalb lag mir vor allem daran, mich durch eigenen Augenſchein von 
der Beſchaffenheit der im Norden der Bucht vorhandenen Ebene zu 
überzeugen. Ich ritt alſo mit zwei Begleitern, von welchen einer mir 
als Dolmetſcher diente, zum Oſtufer die Bucht entlang nach dem er⸗ 
wähnten Hafenplatz Nü⸗ku⸗kau. Es muß hier ein gewiſſer Wohlſtand 
herrſchen. An dem allerdings nur bei Hochwaſſer zugänglichen Hafen, 
vor welchen etwa ein Dutzend Dſchunken ankerten, lagen einige aus 
Granitquadern und Ziegeln hergeſtellte Gebäude, die als Speicher 
dienen ſollten. Die Bevölkerung war nicht durchweg ärmlich gekleidet. 
Ich ſah z. B. an dem auf einer ganz iſolierten Höhe weithin ſicht⸗ 
baren Tempel bei Tagesanbruch einen jungen chineſiſchen Reiter ſich 
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vom Pferde herab im Bogenſchießen üben, der ganz den Anſchein 
eines wohlhabenden Sportsman hatte. 

Weſtlich von Nü⸗ku⸗kau wird die Gegend vollſtändig flach. Man 
überſchreitet dann drei Waſſerläufe, die alle gemeinſam durch ihre 
Sandablagerungen ein großes Watt gebildet haben, welches größten⸗ 
teils ſchon über dem gewöhnlichen Hochwaſſer zu liegen ſcheint und 
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nur bei höheren Fluten ganz mit Waſſer bedeckt ſein mag. Auf dieſem 
Watt würde man die Salzgewinnung in der an der chineſiſchen Küſte 
ſo vielfach vorkommenden einfachen Weiſe betreiben können. 

Wir wandten uns, immer dem Telegraphen folgend an dem Nord⸗ 
ufer der Bucht, nun nach Weſten und überſchritten zunächſt ein breites, 
aber vollſtändig trockenes Flußbett, das als Wuho bezeichnet wurde. 
Die Sohle desſelben lag erheblich über dem Terrain. Ob es zur 
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Regenzeit ausnahmsweiſe noch Waſſer führt, war nicht feftzuftellen. 
Auf dem öſtlichen Ufer war es mit einem Deich verſehen. Bald darauf 
folgte der eigentliche Wuho oder Kiaoho, deſſen Sohle merklich 
tiefer lag. Das Bett war 120 m breit, der zur Zeit vorhandene 
Waſſerlauf vielleicht nur 80 m, bei einer Tiefe von etwa 0,5 m. 
Über dieſen Fluß führte eine regelrecht aus Granitquadern hergeſtellte 
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Brücke von 45 Pfeilern, welche etwa 1,5 bis 2 m voneinander entfernt 
und mit Steinbalken überdeckt find. Es iſt die Straße von Timo 
nach Kiautſchou. 

Nun wurde die alte Stadt mit ihren 10 m hohen, von Zinnen 
umkränzten Mauern, die von weitem einen ganz impoſanten Eindruck 
machen, im Grunde aber nur Trümmerhaufen ſind und mit Ziegeln 
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wohl nur äußerlich bekleidet zu fein ſcheinen, erreicht. Die hölzernen 
Thore ſchienen noch benutzt zu werden. Durch enge, ſchmutzige Gaſſen 
ritten wir zum Gaſthofe und kamen dabei durch eine ganz kunſtvoll 
aus Granit gearbeitete Ehrenpforte, zum Andenken einer tugendhaften 
Frau errichtet. Ahnliche etwas einfachere Denkmäler hatten wir ſchon 
vorher in einem Dorfe getroffen. Tugendhafte Frauen ſcheinen in 
jener Gegend zahlreich zu ſein. Mit den Gaſthöfen iſt es dagegen 
ſchlecht beſtellt. Ein Tempel, in welchem man ſonſt in Nord⸗China 
gern übernachtet, war nicht vorhanden oder nicht frei, und in dem 
Gaſthof erſten Ranges mußten wir mitten zwiſchen Pferden und Eſeln 
in einem Raum übernachten, der einem Gänſeſtall auf ein Haar glich. 
Auf Fremdenverkehr iſt man noch nicht recht eingerichtet, und Europäer 
waren dort noch ziemlich unbekannt, ebenſo wie das Silbergeld. Unſer 
Wirt hatte nie ein Stück davon geſehen und fiel, als ich ihm für ein 
Stück Weihſienkohle einen blanken Dollar ſchenkte, ganz überwältigt 
vor mir nieder. Auch konnten wir unſer Silber nicht verwerten und 
mußten, obgleich wir zwei nur mit Kupfermünzen beladene Eſel mit 
uns führten, ſchließlich doch noch eine Anleihe machen. 

Wie groß die Bevölkerung der Stadt iſt, war nicht zu ermitteln. 
Ich würde ſie nicht über 30000 bis 50000 Seelen ſchätzen, was ja 
für China nicht ſo ſehr viel iſt. Ich vermute, daß ein Teil derſelben, 
namentlich die Handwerker, ihrer Vaterſtadt bald den Rücken kehren 
und ſich am andern Ufer der Bucht Arbeit ſuchen werden. In den 
neuen Anſiedelungen werden Straßen und Wohnungen nach dem 
Muſter von Hongkong einen mehr europäiſchen Zuſchnitt haben, aber 
auch hier werden ſich die Chineſen bald an Reinlichkeit gewöhnen und 
vorzügliche Arbeiter werden. 

Obgleich man ſchon in der Stadt Kiautſchou erkennt, daß nach 
Norden zu, ſo weit das Auge reicht, nur eine einzige ſanft anſteigende 
Ebene vorhanden iſt, lag mir doch daran, die Waſſerſcheide zu erreichen, 
von wo ab der ſogenannte nördliche Kiao⸗ oder der Lai⸗Fluß nach 
der Bucht von Petſchili zu fließt. Dieſen Punkt fanden wir etwa 
25 km nördlich von der Stadt und zwar auf der Straße von Kiautſchou 
nach Pinktu⸗tſchau, indem wir den Kiaoko aufwärts ziehend dort an 
einen Seitenarm kamen, der ſich auf den erſten Blick als ein künſtlicher 
Kanal von 30 bis 40 m Breite darſtellte. 

Auf einer der am Ufer aufgeſtellten großen Steintafeln war der 
Waſſerlauf als Kiao⸗Lai⸗Kanal und die Brücke als „die Brücke, die 
Perlen hervorbringt“ bezeichnet. Das that die Brücke allerdings nicht, 
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obgleich ein Pfeiler eingeſtürzt war, denn das Waſſer im Kanal ſtand 
vollſtändig ſtill. Aber die Chineſen behaupteten, es flöſſe nach Norden. 
Wir waren alſo unzweifelhaft an der Waſſerſcheide. Auch erzählten 
die Chineſen, daß der Kanal vor etwa 600 bis 700 Jahren hergeſtellt 
ſein ſoll. Es iſt erſtaunlich, wie gut er ſich erhalten hat. An beiden 
Ufern ſtanden hohe Bäume, während an den Flußläufen kein Baum 
zu ſehen war. Daß aber der Kanal oder der Kiao-Fluß zur Zeit 
irgendwie mit Booten befahren würde, dafür habe ich keinen Anhalt 
gefunden. Der niedrigen und ſchmalen Brückenöffnungen wegen könnten 
es ja auch nur Fahrzeuge kleinſter Art ſein. 

Von hier aus war nach Norden nichts zu ſehen als eine breite 
fruchtbare Ebene, aus der überall von einzelnen großen Bäumen 
umgebene Dörfer auftauchten. Die Acker waren ſo ſorgfältig mit 
Weizen, Gerſte, Hirſe, Bohnen, Melonen, Wachsbäumen u. ſ. w. be⸗ 
ſtellt, daß kaum ein unbebauter Fleck oder ein Unkraut zu ſehen war, 
letzteres ja vielleicht mit aus dem Grunde, weil alles, was nicht 
Frucht bringt, als Brennmaterial ausgeriſſen wird und ſehr geſucht 
iſt. Ich gewann die feſte Überzeugung, daß der Bau von Eiſenbahnen 
in dieſer Gegend keine beſonderen techniſchen Schwierigkeiten bietet und 
daß das Hinterland ein ſehr günſtiges iſt. Iſt doch ſchon jetzt ein 
anſcheinend lebhafter Verkehr mit Getreide, Bohnenkuchen und Ol in 
Krügen, mit Baumwolle und Filzſachen, Thonwaren, Tabak, Papier, 
Salz, Holzkohlen, Reiſig u. ſ. w. vorhanden, der ja allerdings auf 
den breiten, ausgefahrenen Wegen lediglich auf Schiebkarren erfolgt 
und über deſſen Umfang zuverläſſige Angaben fehlen. Wenn auch die 
Grunderwerbskoſten vielleicht etwas höher ſein werden als der Durch⸗ 
ſchnittspreis für Ländereien in der Provinz Schantung, der nur zu 
2500 Mark für 1 Hektar angegeben iſt, bei Tſchifu aber ſchon das 
Doppelte beträgt, muß ich noch einen Umſtand als ſehr günſtig be⸗ 
zeichnen, der in China ein e erhebliche Rolle ſpielen kann, das iſt die 
Gräberfrage. Während in den meiſten Küſtenſtrecken, die ich geſehen 
habe, die zahlreichen Gräber ſo zerſtreut in den Feldern liegen, daß 
es bei Anlegung einer Bahnlinie ganz unmöglich iſt, ſie zu vermeiden, 
und dadurch erhebliche Schwierigkeiten und Koſten entſtehen, weil alle 
Verwandten des toten Chineſen Anſprüche erheben, ſo liegen die 
Gräber hier faſt immer in geſchloſſenen Friedhöfen, die ohne Mühe 
umgangen werden können. 

Zwar hat der Chineſe noch fine Begriff von der Bedeutung 
der Technik, aber das Vorurteil, welches in China gegen Eiſenbahnen 
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beſtand, ſcheint ſich gelegt zu haben. Die Bahn von Tientſin nach 
Peking, mit der wir bereits fuhren, wird ſchon ſtark benutzt. Die 
Ausführung der von dem Regierungsbaumeiſter Hildebrand ent⸗ 
worfenen hochbedeutungsvollen Bahn Hankau⸗Peking hat — leider 
nicht mit deutſchem Gelde — begonnen. Die Strecke Waſung⸗Shanghai 
ſoll am 1. April fertig ſein und wird über Tutſchan und Nanking 
fortgeführt. Es iſt zu hoffen, daß die Ausführung einer Bahn von 
der Kiautſchou⸗Bucht nach dem Norden nicht lange auf ſich warten läßt. 

Daß die Kiautſchou⸗Bucht in wirtſchaftlicher Hinſicht ungleich 
günſtigere Ausſichten gewährt als jeder andere Küſtenplatz in China, 
an deſſen Erwerbung gedacht werden konnte, iſt mir dort überall be⸗ 
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tont und darf ja erſt jetzt als feſtſtehend angeſehen werden. Dies 
allein hätte meiner Anſicht nach für die Wahl ausſchlaggebend ſein 
müſſen. Aber auch in techniſcher Beziehung übertrifft die Bucht 
den Hafen von Amoy und die Samſah⸗Bucht, ganz abgeſehen von 
den weit beſſeren klimatiſchen Verhältniſſen. Ich betone nur nochmals 
den ungewöhnlich ſtarken Waſſerwechſel, der in jenen Plätzen vorhanden 
iſt, durch welchen die Anlage⸗ und Betriebskoſten aller Hafenanlagen 
und Betriebseinrichtungen außerordentlich erhöht werden. 

Ich halte alſo die Wahl von Kiautſchou um ſo mehr für die 
günſtigſte, als ich auch davon überzeugt bin, daß etwaige Befeſtigungs⸗ 
anlagen in Kiautſchou billiger werden als an den anderen Plätzen. 
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Die Fortenkwickelung Kiauffchous. 
Eine vom Marineamt ausgearbeitete Schrift giebt über die in⸗ 
zwiſchen erfolgte Entwickelung unſerer „Kolonie“ Auskunft. Beiſpiels⸗ 
weiſe erfahren wir aus ihr, wie ſchwierig es anfänglich war, ſtatiſtiſche 
Nachrichten zu erlangen. 

Zur Bearbeitung war das ganze, etwa 515 Quadratkilometer 
umfaſſende Schutzgebiet Kiautſchou (das alſo ungefähr doppelt ſo groß 
als der Staat Bremen iſt) in ſieben zu erforſchende Abſchnitte geteilt. 
In dem durchmeſſenen Gebiete befinden ſich 284 Ortſchaften mit 310 
Wohnplätzen und 84014 Einwohnern. Die Bevölkerungsdichtigkeit 
nähert ſich mithin der des Rheinlandes. 


Kafernenhof in Tſintau. 


Ein Offizier mußte mit dem Ortsälteſten bezw. Schullehrer ver⸗ 
handeln und ihnen die einzelnen Abgaben abnötigen, während ein 
anderer die einzelnen Gehöfte zählte und ſich von der Einwohnerzahl, 
Vieh u. ſ. w. überzeugte. Die Chineſen machten faſt ſtets zu niedrige 
Angaben und kamen unſeren Anfragen überhaupt mit Mißtrauen ent⸗ 
gegen. In der Regel gab es zunächſt keinen Ortsälteſten, auch keine 
Schule u. ſ. w., dann war der Ortsälteſte krank, tot, im Nebendorf, 
auch in Peking, kurzum, es waren faſt ſtets einige energiſche Ver⸗ 
handlungen nötig, um dieſer Leute habhaft zu werden. Beſonders trat 
dieſe Erſcheinung in den Ortſchaften zu tage, wo noch keine Truppe 
geweſen war, während diejenigen Dörfer, die ſchon mehr Vertrauen ge⸗ 
wonnen hatten, bereitwillig richtige Angaben machten. Die Differenzen 
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in der Gehöftezahl erklärten die Ortsälteſten dadurch, daß viele Häuſer 
verlaſſen ſeien. Dieſe Angaben beſtätigten ſich auch; es waren meiſt 
Kulihäuſer, deren Inſaſſen in Tſintau in Arbeit getreten ſind. 

Die Bevölkerung iſt ſehr beweglich. Kaufleute ſowohl wie Ar⸗ 
beiter ſcheinen ihre Wohnplätze nach Jahreszeit, Geſchäft und Arbeit 
zu nehmen. Während Tſang⸗kou z. B. im Juni gänzlich verlaſſen 
war, herrſchte jetzt dort regſter Handel. Alle Häuſer waren mit 
Chineſen voll belegt. Die Bevölkerung muß ich als durchſchnittlich 
arm bezeichnen; doch machen die Küſtenplätze davon eine Ausnahme. 
Beurteilt man den Bildungsgrad der Bevölkerung nach der Anzahl 
der Schulen, ſo iſt das Ergebnis nicht ungünſtig, da faſt jedes Dorf 
eine Schule, große Dörfer deren bis ſechs haben. Die Schulen waren 
durchſchnittlich von zehn bis zwölf Schülern beſucht. Aufgefallen iſt, 
daß in vielen Dörfern Schulräume, aber keine Schüler und Lehrer 
waren —, es ſeien augenblicklich keine Schulkinder vorhanden, wurde 
mir zur Auskunft. Das Ausſehen des Schulhauſes ließ auch darauf 
ſchließen, daß es längere Zeit verlaſſen war. — Unangenehm bemerk⸗ 
bar machte ſich der ſogenannte bildende Einfluß der neuen Kolonie in 
einigen Dörfern — very good — no good — u. ſ. w. wurde uns 
mit großer Befriedigung meiſt von Geſindel aufgetiſcht. 

In der Maſſe wird der Chineſe manchmal läſtig durch ſeine 
Aufdringlichkeit; man muß ſtets mit einem einzelnen verhandeln und 
ein Hereinreden anderer nicht dulden. Ernſtem, ruhigem, beſtimmtem 
Zureden fügt ſich faſt jeder. In einzelnen Ortſchaften waren die Ein⸗ 
wohner ſehr ſcheu. Bei unſerer Ankunft fanden wir dann die be⸗ 
treffenden Dörfer wie ausgeſtorben vor. Die Gehöfte waren ge⸗ 
ſchloſſen, das Vieh eingetrieben, und kein Menſch war zu ſehen. Dies 
führte zu Verzögerungen. 

Bezüglich des Geſundheitszuſtandes der Bevölkerung iſt zu be⸗ 
merken, daß ſehr viele Erwachſene und Kinder mit ſtarken Pockennarben 
gezeichnet ſind. Auch die verhältnismäßig große Zahl erblindeter 
Menſchen iſt auffallend. Im übrigen haben wir durchweg einen 
kräftigen, gut gebauten Menſchenſchlag; es finden ſich ſogar ſehr oft 
geradezu elegant gebaute Geſtalten, auch die weibliche Bevölkerung iſt 
hiervon nicht ausgenommen. Beſonders zart ſind die Hände der nicht 
rohe Arbeit verrichtenden Chineſen. 

Auf gute Kleidung wird großer Wert gelegt, eine gewiſſe Putz⸗ 
ſucht und Eitelkeit iſt bei Männern und Frauen unverkennbar. Bei 
dieſer Betrachtung iſt die unterſte Stufe der Bevölkerung — der 
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Kuli — auszuſchließen, doch auch er iſt beſtrebt, durch Sparſamkeit 
ſich emporzuarbeiten. Unſere chineſiſchen Bauern ſind zweifellos ebenſo 
fleißig, wie die chineſiſchen Handwerker faul und langſam ſind. Das 
Beſtellen der Felder, Ausſaat und Ernte ſind in ihrer Eigenart muſter⸗ 
giltig. Der chineſiſche Kaufmann iſt wegen ſeiner Fähigkeiten ja weit⸗ 
hin bekannt. Der Handel iſt im ganzen Lande rege; die Handels⸗ 
produkte ſind: Seide, Wolle, Früchte u. ſ. w. 

Im zweiten Jahre konnte die amtliche Schrift bereits eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung der Verhältniffe melden. 

Durch die frühere chineſiſche Mißwirtſchaft war der Boden ſehr 
verunreinigt worden, und dieſer Umſtand mußte um ſo bedenklicher 
erſcheinen, weil eine Verſchlimmerung durch den gewaltigen Zuzug der 
chineſiſchen Arbeiterbevölkerung ſeit der deutſchen Beſitzergreifung, 
namentlich in der Umgebung von Tſintau, zu befürchten war. That⸗ 
ſächlich ſtellte ſich bald heraus, daß Typhuserreger in das Grundwaſſer 
und in die Brunnen, welche die Bewohner von Tſintau mit Waſſer 
verſorgten, gelangt waren. Die deutſchen Vorſchriften, das Brunnen⸗ 
waſſer nur in abgekochtem Zuſtande zu genießen, wurden natürlich nicht 
innegehalten, und ſo herrſchten eine Zeit lang Darmtyphus und Ruhr 
in bedenklichem Maße. Aber das Gouvernement griff ſchnell handelnd 
ein und legte eine Waſſerleitung in einem der großen Thäler bei dem 
Dorfe Hai⸗po an, die das von den Bergen herabſtrömende Waſſer 
auffing und nach der Stadt leitete. 

Ebenſo wurde eine Kanaliſation der Stadt eingerichtet, das 
ſchmutzige Oberdorf bei Tſintau völlig, das Unterdorf zum großen 
Teil beſeitigt und den Chineſen dafür Wohnplätze in Dang⸗tſchin⸗tſun 
angewieſen. Dagegen wurde ihnen verboten, ſich in dem von den 
Europäern bewohnten Stadtteile niederzulaſſen. 

Wie zufriedenſtellend damals ſchon die gegenſeitigen Beziehungen 
ſich geſtaltet hatten, ſchildert ein Reiſender mit folgenden Worten: 

Eine ganze Menge Chineſen hatte in kurzer Zeit eine Zahl 
deutſcher Worte aufgeſchnappt, namentlich die Händler, die in der 
Marktſtraße, der belebteſten des Dorfes, ihre Läden eröffnet hatten 
oder ihren Kram auch auf kleinen Holztiſchchen vor den Häuſern und 
vor den Eingängen zu den verſchiedenen deutſchen Lagern feilhalten. 
Die ſchlauen Chineſen hatten ſchnell erfaßt, was unſere Soldaten zu 
kaufen wünſchen; neben Bedarfsartikeln, wie Tabak, Zwirn, Knöpfe, 
Notizbücher u. ſ. w. hatten ſie geſtickte Seidenſachen, chineſiſche Schuhe, 
chineſiſches Papier, allerhand Götzen⸗ und Tierfiguren aus Speckſtein 
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oder Gips, bunte Photographieen berückender Chineſinnen u. ſ. w. aus⸗ 
gelegt und machten gute Geſchäfte; mit Vorliebe nahmen fie deutjehes 
Geld und kannten genau Bedeutung und Wert jedes einzelnen Stückes. 
Der kleine chineſiſche Nachwuchs grüßt ſchon militäriſch und auch viele 
ältere Zopfträger machen Front, wenn Offiziere kommen. Nirgends 
merkt man etwas von Feindſeligkeit; die ganze Sache hat viel Behag⸗ 
liches und Freundliches. Beſonders gewichtig treten die chineſiſchen 
Poliziſten auf, ſie tragen an ihrer Kappe wie an ihrem Arm ein 
ſchwarz⸗weiß⸗rotes Schild und prügeln, wenn es nötig oder auch wu 
nötig ift, erbarmungslos auf ihre Landsleute ein. 


eee e 


Jede Straße führt eine deutſche Bezeichnung. Es giebt eine 
Damen-, eine Parole⸗, eine Poſt⸗Straße u. ſ. w. und in letzterer be⸗ 
merkt man an einem von einem Wachtpoſten beſchirmten Hauſe den 
blauen Briefkaſten und das Wappenſchild unſerer Reichspoſt. Auch 
deutſche Firmenſchilder finden ſich an den Läden der Chineſen, z. B. 
„Zur Zauberflöte“, „Zum Riff⸗Piraten“, „Hotel Irene“, „Kurzwaren⸗ 
und Tabakhandlung von Ca⸗FJoo“, „Wechſel⸗Geſchäft von Doo Woo 
Tah“ u. ſ. w. 

Angeſtrengten Dienſt haben dagegen unſere Offiziere, und auch 
die Mannſchaften dürften kaum über Langeweile klagen. Sammler 
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von „Kaſernenhof⸗Blüten“ haben die ſchönſte Gelegenheit, während 
des ſtrammen Drillens auf dem großen Exerzierplatz ihren Schatz um 
einige Neuheiten zu bereichern: „Schulze, jeliebtes Trampeltier im 
letzten Gliede, Sie denken wohl wieder an Ihre Minna in Treuen⸗ 
brietzen?“ „Himmelkreuzbombenelement, Müller, Sie kommen ja ſo 
ſteif wie 'ne olle Pagode angewackelt.“ „Schulze, ich ſoll wohl mal 
Leben in Ihre ausgedörrten Glieder bringen, dann wird Ihnen Ihr 
Größenwahn, daß Sie der Kaiſer von China ſind, ſchon vergehen!“ 


prinz Heinrich. v. Beyfing. v. d. Goltz. Kapitän 3. 5. Müller, 


Prim Heinrich in China. 

Der Empfang, der dem Prinzen Heinrich in China bereitet wurde, 
war derartig, daß er nicht nötig hatte, der chineſiſchen Regierung mit 
Drohungen entgegenzutreten. Vielmehr ſtärkte ſeine Anweſenheit die 
guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und China, und namentlich 
kam ſie dem Anſehen des deutſchen Namens und den in China an⸗ 
geſiedelten Deutſchen zu ſtatten. 
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Wir müſſen es uns verſagen, die Reiſe des Prinzen eingehend 
zu ſchildern und wollen uns darauf beſchränken, die beiden wichtigſten 
Ereigniſſe hervorzuheben. 

Der 15. Mai 1898 war ein für den ineſiſchen Hof bedeutſamer 
Tag, denn zum erſten Male wurde ein Mitglied einer europäiſchen 
Herrſcherfamilie dort empfangen. Prinz Heinrich ſtattete ſeinen Beſuch 
in der Sommerreſidenz Wan⸗Tſchu⸗wan ab. Er war mit ſeinen Be⸗ 
gleitern, dem Geſandten Baron von Heyking, dem erſten Dolmetſcher 
Baron von der Goltz und ſeinem perſönlichen Adjutanten Käpitän z. S. 
Müller dorthin geritten und nahm in einem Tempel den Wechſel der 
Uniform vor. Er legte die Großuniform der Admirale mit dem Stern 
und Band des Schwarzen Adlerordens an und wurde durch eine ſich 
dicht herandrängende Volksmenge mit ſeinen Begleitern in Sänften 
nach dem Palaſt getragen. Von Hunderten von Mandarinen und 
Eunuchen empfangen, wurde der Prinz zu einem neu ausgeſtatteten 
Empfangsſalon geleitet, der drei Räume enthielt. Sie waren mit 
prachtvoll geſtickten roten Atlasſeſſeln möbliert und enthielten herrliche 
Porzellanvaſen mit blühenden Gewächſen und mancherlei Erzeugniſſen 
des chineſiſchen Kunſtgewerbes. Eine rote ſeidene Decke war über einen 
Tiſch gebreitet, auf dem zahlloſe Schüſſelchen mit chineſiſchen Leckereien 
ſtanden. 

Prinz Ching, der Onkel des Kaiſers, machte hier die Honneurs 
und führte dann den Prinzen mit ſeinen Begleitern zum Palaſt der 
Kaiſerin⸗Regentin. Die Empfangsfeierlichkeit nahm, nach dem Bericht 
des Hauptmanns O. Dannhauer, folgenden Verlauf: 

Die Kaiſerin empfing den Prinzen in einem reich mit blühenden 
Päonien ausgeſtatteten Gemach. In allen möglichen, meiſt ſehr ſchönen 
Porzellanvaſen und in barocken Bronzegefäßen waren dieſe ihre Lieb⸗ 
lingsblumen in dem ganzen mittelgroßen Raume verteilt. Sie ſelbſt 
ſaß hinter einem altarartigen Tiſch, den zwei wunderſame, aus Apfel⸗ 
ſinen aufgebaute Pyramiden flankierten. Als Erſatz der gänzlich 
fehlenden Hofdamen umgaben die 64 jährige, aber noch recht ſtattlich 
ausſehende Dame — Eunuchen. Unverſchleiert und ungeſchminkt zeigte 
ſich die Regentin ihrem hohen Beſuch. Nachdem der Prinz ſeine 
Begleiter vorgeſtellt, entwickelte ſich ſehr ſchnell eine lebhafte Unter⸗ 
haltung. 

Im Laufe derſelben verlieh die Kaiſerin dem Prinzen einen eigens 
zu dieſem Zweck von ihr geſtifteten Orden. Außer ihm erhielten noch 
Kaiſerin Auguſte Viktoria. Kaiſerin Friedrich und Prinzeſſin Irene 
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denſelben Orden nebſt verſchiedenen Geſchenken, von denen beſonders 
einige von der Kaiſerin ſelbſt gemalte Fächer hervorzuheben ſind. Prinz 
Heinrich kündigte das baldige Eintreffen der Geſchenke des deutſchen 
Kaiſers für die Kaiſerin⸗Regentin an und bemerkte, daß ſich die euro⸗ 
päiſchen Damen Pekings glücklich ſchätzen würden, einmal von der 
Kaiſerin empfangen zu werden, worauf dieſe erwiderte, ſie wünſche 
dann, beim nächſten großen Staatsempfang die Damen zu ſehen. Da⸗ 
mit war dieſer denkwürdige Beſuch beendet. 

Hierauf begab ſich der Prinz mit den Herren ſeines Gefolges, 
geleitet von dem Prinzen Ching, nach dem weiten, mit Mandarinen 
angefüllten Vorraum zum Thronſaal. Durch die weit geöffneten 
Flügelthüren wurde bereits im Hintergrunde der Kaiſer, auf dem Throne 
ſitzend, fichtbar. Die Mandarine gaben eine ſchmale Durchgangsgaſſe 
frei und durch ſie bewegte ſich der Zug — voran die Alle überragende, 
hohe Geſtalt des Prinzen — die wenigen zum Thronſaal führenden 
Stufen der Freitreppe hinauf. Dieſes verhältnismäßig nur kleine 
Gemach mit „Saal“ zu bezeichnen, iſt eigentlich nicht ganz richtig, 
hatte er doch von der Eingangsthür bis zur gegenüberliegenden Wand 
eine Tiefe von höchſtens zehn Schritten. 

Auf einem ungefähr fußhohen Podium, das etwa die Hälfte des 
Zimmers bedeckte, befand ſich, nochmals um zwei Stufen erhöht, ein 
thronartiger, mit gelber Seide überzogener Sitz. Ihn hatte der noch 
ſehr jugendlich ausſehende Kaiſer inne. Sein dunkelblaues chineſiſches 
Seidengewand zeigte als einziges Zeichen ſeiner hohen Würde auf der 
Bruſt, den beiden Schultern und dem Rücken eingeſtickte Drachen. Den 
Kopf trug der Kaiſer mit dem üblichen flachen Chineſenhut von weißem 
Filz mit roter Schnürentroddel bedeckt. Der ziemlich weit ins Genick 
geſetzte Hut ließ das Geſicht vollkommen frei, und dieſes zeigte einen 
leidenden Zug, wie man ihn nicht ſelten bei jungen Leuten findet, die 
viele Krankheiten durchgemacht haben. Die bleiche Geſichtsfarbe und 
der ſchwächliche Körperbau vermehrten noch dieſen Eindruck, desgleichen 
das fortwährende nervöſe Bewegen der Finger, das ſich noch weſentlich 
verſtärkt, ſobald der Kaiſer ſpricht. 

Es wird ihm anſcheinend öfters ſchwer, das, was er ſagen möchte, 
ſchuell in Worte zu kleiden und eine bemerkliche Schüchternheit zu 
überwinden. Doch gab er ſich erſichtlich Mühe, ſo liebenswürdig wie 
möglich zu ſein und ſeine anfängliche Schüchternheit zu beſiegen. Er 
ſchien ſich ſelbſt darüber zu freuen, daß ihm dies bis zu einem gewiſſen 
Grade gelang. 
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Als Prinz Heinrich das mit vielem Geſchmack ausgeſtattete Thron⸗ 
gemach betrat, in dem überall die gelbe Farbe hervorſtach, erhob ſich 
der Kaiſer, ſtieg auf die Plattform herab und reichte dem Prinzen die 
Hand. Dieſer überbrachte ihm zuerſt die Grüße Kaiſer Wilhelms und 
übergab dann die inzwiſchen hereingetragenen kaiſerlichen Geſchenke: 
zwei wundervolle, in der Königlichen Porzellanfabrik hergeſtellte blut⸗ 
rote Vaſen mit reichen Goldbronze⸗Verzierungen. Freiherr v. d. Goltz 
verdolmetſchte die Worte des Prinzen, während dem Kaiſer anfänglich 
ſein Onkel zur Seite ſtand, dem er leiſe ſeine Antworten, bezw. ſeine 
Fragen zuflüſterte, um ſie durch deſſen Mund ausſprechen zu laſſen. 


Der für den Prinzen Heinrich hergerichtete Tempel in wan ⸗Tſchu⸗wan. 


Nachdem ſich der Kaiſer für die Grüße und die Geſchenke Kaiſer 
Wilhelms bedankt hatte, bat Prinz Heinrich, ſein Gefolge und die 
Herren der deutſchen Geſandtſchaft, die im Halbkreiſe hinter ihm ſtanden, 
vorſtellen zu dürfen, wobei er bei Nennung des Barons von Heyking 
hinzufügte: „Das iſt der Geſandte an Ew. Majeſtät Hof, der das 
ganz beſondere Vertrauen Sr. Majeſtät des Kaiſers Wilhelm genießt.“ 

Darauf bat der Kaiſer den Prinzen, auf einem rechts vom Throne 
ſtehenden, purpurſeidenen Seſſel Platz zu nehmen, ließ ſich ſelbſt 
auf den Thronſitz nieder, und die Unterhaltung begann. Es geſchah 
das von ſeiten des Kaiſers mit der Frage nach dem Wohlbefinden 
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Kaiſer Wilhelms. Wohl eine halbe Stunde mochte der Beſuch gewährt 
haben, als der Kaiſer ſich erhob und dem Prinzen die Hand zum 
Abſchied reichte. 

Kurz danach erwiderte der Kaiſer in dem oben erwähnten Empfangs⸗ 
Pavillon, vor welchem ein Zug des See Bataillons die Ehrenwache 
hatte, den Beſuch des Prinzen. — 


Das zweite Er⸗ 
eignis, von dem wir 
ſprechen wollen, iſt 
die Enthüllung des 
„Iltis“ Denkmals in 
Shanghai. 

Es iſt noch in 
unſer Aller Gedächt⸗ 
nis, wie am 23. Juli 
1896 die Mannſchaft 

des Kanonenboots 
„Iltis“ an einem klei⸗ 
nen, giſchtumſpritzten 
Felſen, zehn Meilen 
nördlich Southeaſt 
Promontory im Gelben 
Meere den Seemanns⸗ 
tod fand. Nur elf 
Mann entgingen dem 
grauſigen Schickſal; 
Kapitän Braun, die 
Offiziere von Holbach, 
Frauſtädter und Praſſe, 
— Aſſiiſtenzarzt Hilde⸗ 
brandt, Obermaſchiniſt 
x 2 ur Hilt und vierundſechzig 
litiesDentmat In Stangkal, Mann fanden den Tod 
in den Fluten. 

Als jede Rettung vergeblich erſchien, da brachte der Kapitän ein 
Hoch auf den Kaiſer aus, und trotz der Wut der entfeſſelten Elemente 
ſtimmte die Mannſchaft das Matroſenlied von der Flagge Schwarz⸗ 
weiß⸗rot an. Was das Meer von dieſer heldenmütigen Schaar wieder 
herausgegeben hat, iſt nahe der Unglücksſtätte auf dem kleinen Fried⸗ 


46 2 Krieg. 


hof beigeſetzt, deſſen Thür mit dem eiſernen Kreuz, dem preußiſchen 
Adler und verſchlungenen Lorbeerzweigen geſchmückt iſt. 

Zum ewigen Gedächtnis an dieſe Braven beſchloſſen die in China 
wohnhaften Deutſchen, ein Denkmal in Shanghai zu errichten, und die 
Enthüllung desſelben, welche am 21. November 1898 in Gegenwart 
des Prinzen Heinrich ſtattfand, geſtaltete ſich zu einer wahrhaft er⸗ 
hebenden Feier. Dreihundertſechzig deutſche Matroſen und Marine⸗ 
ſoldaten umſtanden das Denkmal, die vor Anker liegenden öſterreichiſchen, 
italieniſchen, ruſſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Kriegsſchiffe hatten 
Abordnungen entſandt, das deutſche Freiwilligenkorps war aufmarſchiert 
und die fremde wie einheimiſche Bevölkerung war in überraſchender Zahl 
erſchienen — nicht aus Neugier, ſondern aus Mitgefühl. Nach einer 
tiefempfundenen Anſprache des Generalkonſuls Dr. Stübel fiel die Hülle, 
und das nach einer Skizze des Käpitän Müller von Bildhauer Kraus 
modellierte, ſeinem Zweck überaus geſchickt angepaßte Denkmal zeigte 
ſich den Augen der Menge. Auf granitnem Unterbau erhob ſich ein 
zerſplitterter, ſechs Meter hoher Maſt aus Bronze, an deſſen Fuß die 
deutſche Fahne und ein Lorbeerkranz lehnen. 

Dann ergriff Prinz Heinrich das Wort: „Kameraden! Am 
23. Juli 1896 bewies die brave Beſatzung S. M. Kanonenboots 
„Iltis“, daß deutſche Seeleute wie Männer und Helden zu ſterben 
wußten, hierbei ihren S. M. dem Kaiſer geſchworenen Eid haltend 
und die Treue bis in den Tod beweiſend. Uns allen ſei dies Beiſpiel 
eine Mahnung, und ich wünſche Euch und mir ſelbſt, daß, falls das 
Schickſal uns ein gleiches Los beſcheiden ſollte, wir es jenen Männern 
gleich thun, welche mit dem letzten Rufe ſchieden, den wir jetzt unter 
präſentiertem Gewehr wiederholen wollen: Drei Hurras für S. M. 
den deutſchen Kaiſer, unſern Allergnädigſten Kriegsherrn — Hurra! 


Hurra! Hurra!“ 
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Die chineſiſche Armee. 


Organiſation der Truppen. 


Bei der allgemeinen Undurchdringlichkeit des Schleiers, den man 
in China über alle Verhältniſſe gezogen hat, iſt es nicht leicht, einen 
klaren Einblick in die Form, Ausbildung und das Weſen der Armee 
des himmliſchen Reiches zu erlangen. Nur dem Umſtande, daß die 
europäiſchen Mächte — ſelbſt Deutſchland nicht ausgenommen — die 
Chineſen teilweiſe formiert, ausexerziert und bewaffnet haben, verdanken 
wir einen gewiſſen Einblick in das chineſiſche Heerweſen. Dieſer Einblick 
iſt allerdings teuer genug erkauft; denn die Chineſen haben unſere 
Kampfweiſe, Waffen u. ſ. w. zuerſt an den Lehrmeiſtern ſelbſt geprüft, 
ob ſie brauchbar ſind; und an unſerem eigenen Fleiſche haben wir 
erfahren, daß ſie gut gelernt haben! Alle bisherigen Lehrbücher über 
die chineſiſche Armee haben ihren Wert verloren, ſelbſt die Erfahrungen, 
die die Welt im japaniſch⸗chineſiſchen Kriege ſich geſammelt hatte, geben 
ein völlig falſches Bild, weil in der That die Armee ſich ſeitdem ver⸗ 
jüngt und bedeutend verbeſſert hat. Folgen wir in der Darſtellung 
daher den Aufſtellungen, die neuerdings von durchaus orientierter Seite 
über die chineſiſchen Truppen im Mil.⸗WBl. gegeben find. 

Dort werden drei große Gruppen unterſchieden, die aus drei ver⸗ 
ſchiedenen Perioden herſtammen: 

i b. dannen e Bi) mg Gifte dan 

3. die Feldtruppen, die eigentliche Kampfarmee. 

Die Truppen der grünen Fahne ſind als Fortſetzung bez. 
Ueberbleibſel eines um die Mitte des 17. Jahrhunderts geſchaffenen 
ſtehenden Heeres zu betrachten. Sie befinden ſich in den 18 alten 
Provinzen Chinas und ſtehen unter den Befehlen und zur freien Ver⸗ 
fügung der Generalgouverneure. Sie ſind im Laufe der Zeit zu einer 
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Art Polizeitruppe und Gendarmerie herabgeſunken, die als Werkzeuge 
in den Händen der Behörden ihre hauptſächlichſte Verwendung in der 
Beitreibung der Steuern finden. Ihrer urſprünglichen Beſtimmung, 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung im Lande, pflegen ſie ſo 
wenig nachzukommen, daß ſie meiſt ſelbſt an Volksaufſtänden oder An⸗ 
griffen des Pöbels gegen Fremde ſich beteiligen. Ihre Hauptbeſchäf⸗ 
tigung beſteht im Opiumrauchen und Hazardſpiel. Sie ſind mit Pfeil 


und Bogen, Speeren, alten Luntenflinten und mit den ſehr beliebten 
Gingals, großkalibrigen Gewehren chineſiſchen Urſprungs, bewaffnet. 
Ihre Stärke iſt ſelbſt annähernd ſchwer zu ſchätzen; wahrſcheinlich be⸗ 
trägt die Sollſtärke 440 000 Mann. Jede Provinzialregierung ſucht 
die Stärke auf dem Papier möglichſt hoch zu halten, um der Zentrale 
in Peking einen recht hohen Betrag in Rechnung ſtellen und mög⸗ 
lichſt viel davon in die eigene Taſche ſtecken zu können. 
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Die Bannertruppen find urſprünglich die Nachkommen der ehe⸗ 
maligen Invaſionsarmee der Mandſchus aus dem Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Sie ſind eine Art Kriegerkaſte geblieben, welche aber im 
Laufe der Zeit durch Aufnahme von Mongolen und Chineſen die 
Reinheit der Raſſe und damit auch den ehemaligen kriegeriſchen Geiſt 
verloren hat. Da diejenigen, welche als Nachkommen der Eroberer 
gelten, noch heute Geld und Reis rationen von der Regierung erhalten, 
auch wenn ſie dafür keinerlei Dienſte leiſten, ſo darf man ſie als eine 
Art Staatspenſionäre betrachten. Bewaffnet ſind ſie in der über⸗ 
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wiegenden Mehrzahl wie die Truppen der grünen Fahne. Ihre Stärke 
wird auf etwa 200 000 Mann geſchätzt, davon 120 000 Mann in und 
bei Peking, der Reſt in den Provinzen, zumeiſt in Tſchili. Weder ſie 
noch die Truppen der grünen Fahne haben am japaniſchen Kriege 
teilgenommen. Beide haben als Soldaten nicht den geringſten Wert, 
weshalb es nicht der Mühe lohnt, auf ihre Organiſation weiter ein⸗ 
zugehen. 

Die Feldtruppen. Als zur Niederwerfung des Taipingauf⸗ 
ſtandes im Jahre 1853 die Bannertruppen und die der grünen Fahne 
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gänzlich verſagten, wurden von einzelnen Gouverneuren in den Pro⸗ 
vinzen Abteilungen von Freiwilligen gebildet, denen es mit Hilfe von 
Gordons „ever victorious army“ im Jahre 1864 gelang, den Auf⸗ 
ſtand niederzuſchlagen. Da auch in den Kriegen mit England und 
Frankreich die alte chineſiſche Armee eine mehr als klägliche Rolle 
ſpielte, ſo mußte die Regierung, wenn auch ungern, an eine Reorgani⸗ 
ſation der Wehrmacht denken. Ein Teil der eben genannten Frei⸗ 
willigen wurde unter dem Namen Fang⸗ping, Verteidigungsarmee, bei⸗ 
behalten und mit fremden Waffen ausgerüſtet. Sie wurden in der 
Provinz Tſchili, in Nanking, Schanghai, Canton, Hankau und in 
anderen wichtigen Orten untergebracht. Sobald Verwickelungen mit 
fremden Mächten drohen, oder wenn die in China ſehr häufigen lokalen 
Aufſtände größeren Umfang annehmen, werden die Fang⸗ying aufge⸗ 
boten und entſprechend vermehrt. Nach Wiederkehr friedlicher Ver⸗ 
hältniſſe entläßt man dann diejenigen wieder, welche man glaubt ent⸗ 
behren zu können. 

Zur Bewaffnung dieſer ſogenannten „Feldtruppen“ wurden alle 
Jahre Millionen ausgegeben; aus faſt allen Ländern Europas bezog 
man Gewehre und Geſchütze. Li⸗Hung⸗Chang war der erſte, der als 
Gouverneur von Tſchili neben dem Ankauf von preußiſchen Zündnadel⸗ 
gewehren und modernen Geſchützen auch deutſche Inſtrukteure heran⸗ 
zog, um ſeine Truppen nach deutſchem Muſter auszubilden. Seinem 
Beiſpiele folgte ſpäter Chang⸗Chi⸗Tung, der jetzige Generalgouver⸗ 
neur von Wutſchang. Um Offiziere heranzubilden, wurden Kriegs⸗ 
ſchulen in Tientſin, Canton, Nanking und Wutſchang errichtet, bei 
denen ebenfalls deutſche Offiziere als Lehrer angeſtellt wurden. Ihre 
Thätigkeit ſtieß indeſſen auf große Schwierigkeiten, die teils in der 
Ueberhebung, teils in der Abneigung der Chineſen gegen die neue 
Richtung begründet waren. Nur in Wuſung an der Pangtſemündung 
gewannen ſie vorübergehend einigen Einfluß, da man ihnen hier Straf⸗ 
gewalt und Löhnung der Truppe übertragen hatte. Außer deutſchen 
Offizieren und Unteroffizieren haben auch Engländer, Franzoſen, 
Schweden und in letzter Zeit auch Ruſſen und Japaner für die Aus⸗ 
bildung der Armee Verwendung gefunden, aber alle nur mit geringen 
Erfolgen. Dem erbitterten Widerſtande der Mandarine iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß ihre Thätigkeit nicht diejenigen Erfolge hatte, die ſie 
unter günſtigen Verhältniſſen bei dem guten Soldatenmaterial gewiß 
gehabt haben würde. Immerhin ſehen wir doch heute in den Kämpfen 
um Tientſin, daß die Chineſen manches gelernt haben. Außer den 
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Fang⸗ying wurden in den meiſten Provinzen Lehrtruppen, Lien⸗chün 
genannt, gebildet und ebenfalls mit modernen Waffen ausgerüſtet. 
Wenn man daher von einer chineſiſchen Armee ſpricht, ſo kann man 
darunter nur die Fang⸗ying und die Lien⸗chün verſtehen und ſie zweck⸗ 
mäßig unter dem Namen „Feldtruppen“ zuſammenfaſſen. An den 
Feindſeligkeiten gegen Frankreich 1884/85 und am japaniſchen Kriege 
haben nur Feldtruppen teilgenommen. In ihrer Organiſation hat ſich 
allmählich eine Gleichförmigkeit inſofern herausgebildet, als ökonomiſche 
Einheiten bei der Infanterie zu 500 Mann, bei der Kavallerie zu 
250 Pferden geſchaffen wurden, die man als Bataillon bezw. Eskadron 
bezeichnen kann. Für die Feldartillerie beſteht noch keine allgemeine 
Organiſation; zum Teil ſind die Geſchütze in der Zahl von 2, 4, 6 
bis 8 auf die einzelnen Bataillone verteilt und ihre Bedienung in die 
Zahl 500 eingerechnet, zum Teil find aus 12— 16 Geſchützen beſondere 
Abteilungen gebildet. Pioniertruppen ſind erſt in allerneueſter Zeit 
bei einigen wenigen Verbänden errichtet worden; Trains kennt man 
im Frieden nicht. Die Bewaffnung iſt noch immer eine ſehr bunt⸗ 
ſcheckige: bei der Infanterie und Kavallerie finden ſich die verſchieden⸗ 
ſten Modelle, meiſt Konſtruktionen aus den ſiebziger und achtziger 
Jahren. Die Artillerie hat moderne Feldgeſchütze und Gebirgskanonen 
verſchiedener Kaliber, Hotchkiß⸗Kanonen und im Arſenal von Schanghai 
angefertigte Geſchütze. Die Unterbringung der Feldtruppen iſt überall 
die gleiche; je ein Bataillon oder eine Eskadron iſt in einem Lager 
von Zelten und Erdhütten untergebracht, das von einem quadratiſchen 
Erdwall mit Banket und Graben umſchloſſen wird. Die Unterhaltungs⸗ 
koſten betragen monatlich für ein Bataillon 2476 Taels (1 Tael = 
etwa 3 M0), eine Eskadron 2028 Taels, für eine Abteilung Artillerie 
3014 Taels. 


Anwerbung und Bekleidung. 


Der Soldat wird angeworben; nur wer kein anderes Exiſtenz⸗ 
mittel hat, wird Soldat. Viele treten im Winter ein, um im Früh⸗ 
jahr wieder davon zu laufen. Zwiſchen Offizieren und Mannſchaften 
beſteht kein ſozialer Unterſchied. Der Offizier iſt ohne Bildung, wird 
vom Untergebenen als Erpreſſer gehaßt, vom Volke gefürchtet, von 
den Zivilbeamten verachtet. Die höheren Stellen werden meiſtbietend 
verkauft, wie überhaupt jeder im Heere danach ſtrebt, ſei es durch Be⸗ 
trug, Raub oder Erpreſſung Geld zu erwerben. Als Beweis dafür, 
wie wenig Eingang in China Reformen finden, ſei erwähnt, daß heute 
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noch die militäriſchen Prüfungen ebenſo wie vor mehreren hundert 
Jahren abgehalten werden, nämlich für die unterſten drei Grade im 
Bogenſchießen, Speerwerfen und Heben ſchwerer Steine. Vorbereitungen 
für Mobilmachung, Verpflegung und Nachſchub beſtehen natürlich nicht; 
der Mangel an Eiſenbahnen und der jämmerliche Zuſtand der Straßen 
machen eine Verbindung mit der Armee im Felde faſt unmöglich. 
Phyſiſch eignet ſich der Chineſe ausgezeichnet zum Soldaten. Der 
Südchineſe iſt zwar klein und ſchwächlich, aber gewandt und zähe; am 
Yangtje und in Nordchina dagegen ſieht man viele große und gut 
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gewachſene Leute. An Anſtrengungen und ſchmale Koſt gewöhnt, er⸗ 
trägt der Chineſe Hunger, Durſt und Schmerzen mit ſtoiſchem Gleich⸗ 
mut; Nerven kennt er nicht. Er hat ein vorzügliches Auge und eine 
ſichere Hand und ſteht auch in geiſtiger Beziehung nicht weit hinter 
den Rekruten anderer Länder zurück; er lernt mechaniſche Uebungen 
mit erſtaunlicher Leichtigkeit, verſagt aber, ſobald er auf eigene Urteils⸗ 
kraft angewieſen iſt. Todesfurcht iſt dem Chineſen unbekannt; er iſt 
Fataliſt in höchſtem Maße; auch zeigt er oft große Geiſtesgegenwart 
und einen gewiſſen phyſiſchen Mut, ſo lange er bekannten Verhältniſſen 
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gegenüberſteht, während alles Neue, ihm Unbekannte ihn mit einer 
abergläubiſchen Furcht erfüllt. Da alles, was Organiſation, Ausbil⸗ 
dung und Unterhalt auch der Feldtruppen betrifft, den Generalgouver⸗ 
neuren übertragen iſt, ſo ſind ebenfalls die einzelnen Verbände nach 
Provinzen zu trennen. 

Für die Bekleidung der Truppen beſtehen keine beſtimmten Vor⸗ 
ſchriften, doch hat ſich allmählich eine Art Uniform Eingang verſchafft, 
die aus einer Jacke von blauem Baumwollenſtoff mit rotem Beſatz 
beſteht; bei der Kavallerie finden ſich oft ganz rote oder weiße Jacken. 


3 nach europälſchem vorbild. 


Auf Rücken und Bruſt iſt meiſt eine Scheibe aus weißem Stoff auf⸗ 
genäht, auf welcher der Truppenteil angegeben iſt. Als Beinkleid 
dient eine blaue oder ſchwarze, im Winter wattierte Hoſe aus Baum⸗ 
wollenſtoff, als Fußbekleidung dienen ſchwarze Tuchſtiefel, im Süden 
auch Sandalen; neuerdings finden ſich bei einigen Truppenteilen auch 
Lederſtiefel. Als Kopfbedeckung trägt der chineſiſche Soldat im Sommer 
einen Strohhut, der während der Regenzeit mit rotem Wachstuch über⸗ 
zogen wird, im Winter einen ſchwarzen Turban oder den gewöhnlichen 
Mandarinenhut. Die Offiziere und Unteroffiziere tragen auf ihren 
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Hüten den nach dem Range verſchiedenfarbigen Knopf. Bei feierlichen 
Gelegenheiten legen ſie geſtickte Gewänder an, auf denen Bruſt und 
Rücken dem Range entſprechend mit dem Bilde eines Tieres verziert 
ſind. Bei jeder marſchierenden Truppe iſt der Troß ungeheuer zahl⸗ 
reich, da Munition und Gepäck nachgefahren zu werden pflegen; ein 
Bataillon von 500 Mann hat etwa 200 Mann Troß. 


Einteilung. 

Man kann an Feldtruppen folgende Heeresabteilungen unter⸗ 
ſcheiden: 

In der Mandſchurei etwa 38000 Mann, davon in der Amur⸗ 
Provinz und in der Provinz Kirin je 8000 Mann, in der Provinz 
Mukden 22000 Mann mit etwa 50 bis 60 Geſchützen. Von den 
Truppen in der Provinz Mulden find die in neueſter Zeit auf⸗ 
geſtellten 10000 Mann mit 7 mm Gewehren und modernen Ge⸗ 
ſchützen ausgerüſtet. 

In den Provinzen Tſchili und Schantung einſchließlich Peking. 
Dieſe Truppen, die in der Gegenwart und nächſten Zukunft eine 
Rolle ſpielen, verdienen eine eingehendere Schilderung. Sie zerfallen in: 

1. Die Pekinger Feldtruppen, etwa 10000 bis 12000 Mann. 
Für den japaniſchen Krieg wurden 6000 Mann dieſer Truppen mobil⸗ 
gemacht. Sie waren nur zum Teil mit modernen Gewehren bewaffnet, 
ſind aber mit dem Feinde nicht in Berührung gekommen. Auch heute 
noch dürften ſie zum größten Teile altchineſiſch bewaffnet ſein, denn 
beiſpielsweiſe wurde 1898 die Bewaffnung der einen Hälfte mit Gin⸗ 
gals befohlen, während die andere Hälfte moderne Gewehre erhalten 
ſollte. Ihr Kommandeur iſt der in letzter Zeit vielgenannte Prinz 
Tſching, Präſident des Tſungli⸗Hamen, und angeblich Beſchützer der 
Fremden in Peking. Die Truppen ſind für gewöhnlich im Kaiſer⸗ 
lichen Jagdpark ſüdlich Peking untergebracht. 

2. Die ehemaligen Truppen Li⸗Hung⸗Changs oder die Huai⸗ 
Truppen, etwa 23000 Mann. Die größere Hälfte, 20 Bataillone, 
5 Eskadrons, 5 Abteilungen Feldartillerie, 2 Bataillone Pioniere, 
13000 Mann unter General Nieh, waren vor Beginn des Aufſtandes 
in Lagern bei Lutai an der Eiſenbahn Tientſin —Shanhaikuan unter: 
gebracht. Die kleinere Hälfte — 16 Bataillone, 2 Eskadrons, 2 Ab⸗ 
teilungen Feldartillerie — 10000 Mann mit 32 Geſchützen, ſtanden 
in Shanhaikuan, Peitang, Taku und Chichou. Kommandeure waren 
die Brigadekommandeure in Peitang und Tientſin. 
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3. Die frühere Armee von Port Arthur, jetzt in Shanhaikuan, 
etwa 10 000 bis 11000 Mann, iſt ähnlich formiert wie die Truppen 
den Generals Nieh und ſteht unter dem Kommando des Generals 
Ma⸗vü⸗kun. Bei ihr waren keine fremden Inſtrukteure thätig. 

4. Die Truppen des muhamedaniſchen Generals Tung-fu-hſiang 
etwa 10000 Mann: 18 Bataillone, 6 Eskadrons, 1 Abteilung Ar⸗ 
tillerie. Sie wurden 1894 zur Verſtärkung der Operationstruppen 
aus der Provinz Kanſu herangezogen und 1898 in die Provinz Tſchili 
an die Eiſenbahn Peking —Hankau, ſpäter nach Peking verlegt. Wegen 
ihrer fremdenfeindlichen Haltung wurden ſie auf Drängen der fremden 
Geſandten nach Chichow, etwa 80 Kilometer nordöſtlich Peking, ver⸗ 
legt und ſpielen jetzt eine Rolle in den Kämpfen in Peking, wo ſie 
in den letzten Wochen ein Thor an der Oſtfront beſetzt hielten. Sie 
ſollen es auch geweſen ſein, welche die britiſche Geſandtſchaft mit Ge⸗ 
ſchützen beſchoſſen und ſchließlich erſtürmt haben. 

5. Die Truppen des Generals Puan⸗-ſchi⸗kai. Sie wurden 
während des japaniſchen Krieges durch den ehemaligen preußiſchen 
Offizier v. Hanneken zuſammengeſtellt, um damit die Hauptſtadt zu 
ſchützen. Urſprünglich in einer weit größeren Stärke beabſichtigt, wurden 
im ganzen damals nur 7500 Mann aufgeſtellt. Sie traten ſpäter 
unter den Befehl des früheren Reſidenten von Korea, Yuan = jchi- kai, 
und ſollten den Anfang der neu zu organiſierenden nordchineſiſchen 
Armee bilden. Nachdem ſie zunächſt im Lager von Hſiaochan, fünf 
deutſche Meilen ſüdöſtlich von Tientſin, untergebracht worden waren, 
nahm Puan⸗ſchi⸗kai fie mit nach der Provinz Schantung, als er deren 
Gouverneur wurde. Neue Nachrichten laſſen 8000 Mann bei Tſinanfu, 
der Hauptſtadt von Schantung, ſtehen, 3000 Mann ſollen gegen die 
Grenze von Tſchili vorgeſchoben ſein. Sie ſind mit 8 mm Mannlicher⸗ 
Gewehren M /88 ausgerüſtet und haben 6 em Feld- und 4 und 7 em⸗ 
Gebirgsgeſchütze. Nach dem Urteile Sachverſtändiger ſollen dies die 
beſten chineſiſchen Truppen fein. Muan⸗ſchi⸗kai ſteht in beſonderer 
Gunſt in Peking. Nach chineſiſchem Urteile dürfte er im Kriege eine 
hervorragende Rolle ſpielen; militäriſche Kenntniſſe beſitzt er nicht. Ein 
belgiſcher Major hat die Artillerie, ein Schwede die Kavallerie, deutſche 
Unteroffiziere haben die Infanterie ausgebildet. 

6. An ſonſtigen Feldtruppen in der Provinz Schantung 
5000 Mann, 9 Bataillone, einige Eskadrons, davon 6 Bataillone bei 
Tſchifu (früher auch in Kiautſchou), 3 Bataillone in Tſaotſchoufu, 
Kavallerie bei Pingtu. 
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7. Die ſogenannte neue Armee, welche bis 1898 zu 16 Bataillonen, 
8 Eskadrons formiert werden ſollte, hatte im Juni 1899 eine Stärke 
von 3000 Mann. Unter Befehl des Generals Punglu hatte fie 
ihren Standort bei Peking und ſollte aus den Arſenalen von Tientſin 
mit Waffen verſehen werden. 

8. Die ſogenannten Lehrtruppen (Lien⸗chün), etwa 12 000 Mann 
in 12 Bataillonen und 21 Eskadrons, ſtanden in verſchiedenen Garni⸗ 
ſonen der Provinz Tſchili verteilt, ſo in Tientſin 4 Bataillone, 2 Es⸗ 
kadrons. Auch ſie ſind mit modernen Waffen ausgerüſtet. 


Somit ſtanden in den Provinzen Tſchili einſchließlich Peking und 
Schantung etwa 87 000 Mann Feldtruppen, davon etwa 60 000 Mann 
unter dem Oberbefehl des Generals Yunglu. Er genießt das aller 
größte Vertrauen am Hofe und eine für chineſiſche Verhältniſſe ganz 
ungewöhnliche Machtvollkommenheit. Ein Mandſchu von hochkonſer⸗ 
vativer Geſinnung, iſt er auch wohl einſichtiger und energiſcher als die 
übrigen chineſiſchen Staatsmänner; militäriſche Kenntniſſe beſitzt auch 
er nicht. Die Unterſtellung der bisher nur den Generalgouverneuren 
untergebenen Heeresteile unter einheitlichen Oberbefehl dürfte als der 
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erſte Schritt auf dem weiten Wege zur Bildung einer kriegsbereiten 
Armee anzuſehen ſein. Von den 87000 Mann Feldtruppen dürften 
in und bei Peking jetzt etwa 30 000 Mann, in Schantung 16000 Mann 
ſtehen, jo daß an den Kämpfen bei Tientſin etwa 40000 Mann 
beteiligt geweſen ſein können. 

An Feldtruppen in den übrigen Provinzen Chinas außer 
Tſchili und Schantung dürften noch etwa 100 000 Mann vorhanden 
ſein, davon etwa 10 000 Mann im Pangtſe⸗Thal. Unter dieſen letzteren 
befinden ſich 2600 Mann Lehrtruppen in Wuſung (Yangtſe⸗Mündung), 
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die modern bewaffnet und von deutſchen Offizieren ausgebildet worden 
find. Sie gliedern ſich in 8 Kompagnieen zu 250 Mann, 2 Eskadrons 
zu 180 Mann, 1 unbeſpannte Feldbatterie zu 200 Mann, 1 Pionier⸗ 
kompagnie zu 100 Mann. In den Li⸗Hung⸗Chang unterſtellten 
Provinzen Südchinas ſtehen etwa 60 000 Mann, welche die Ueber⸗ 
bleibſel der 1884/85 aufgeſtellten Schwarzflaggen ſind. Der Reſt 
verteilt ſich auf die Provinzen des mittleren China. Die Bewaffnung 
der Truppen in den ſüdlichen Provinzen iſt ſeit 1885 nicht mehr 
erneuert, ihre Ausbildung gänzlich vernachläſſigt worden; ſie beſitzen 
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daher einen erheblich geringeren Wert als die Truppen Nordchinas. 
Eine genaue Berechnung der chineſiſchen Feldtruppen iſt unmöglich, 
da die Iſtſtärke faſt überall hinter der Sollſtärke zurückbleibt. Durch 
Auflöſungen und Neubildungen verändert ſich der Mannſchaftsſtand 
fortwährend. 

Eine ungefähre Berechnung ergiebt eine Zahl von 225000 bis 
250000 Mann, von denen etwa ein Drittel in den Provinzen 
Tſchili und Schantung ſteht, alſo für die Kämpfe der Gegenwart und 
nächſten Zukunft vornehmlich in Betracht kommt. Daß dieſe Feld⸗ 
truppen dort durch Zulauf von Bannertruppen und Truppen der grünen 
Fahne, ſowie durch Aufſtändiſche anderer Herkunft ſehr erheblichen 
Zuwachs erhalten haben, iſt ſicher. Die Geſamtzahl der in den Kampf 
getretenen Chineſen kann nicht annähernd gegeben werden. 


Chinefifcher Inſpizierungsbericht. 

Amüſant iſt es zu leſen, wie die chineſiſchen Militärbehörden die 
Ausbildung ihrer Truppen durch Offiziere des Auslandes überwachten. 
Der in Shanghai herauskommende Oſtaſiatiſche Lloyd, der die deutſchen 
Intereſſen vertritt, gab folgendes gelegentlich einer Truppenbeſichtigung 
bei Wutchang zum beſten. 

Das rege Intereſſe, das der Generalgouverneur an den deutſch 
ausgebildeten Truppen und der unter deutſcher Leitung ſtehenden 
Militärſchule in Wutchang nähme, ſei einer der nachhaltigen Erfolge, 
die der Beſuch des Prinzen Heinrich von Preußen in Hankau und 
Wutchang gehabt habe. 

Die erſte Beſichtigung, die der Vizekönig angeſagt, habe ſich zunächſt 
nur auf den praktiſchen Dienſt erſtreckt: Exerzieren, Turnen, Schießen 
und Geſchützexerzieren ſei gezeigt worden. Die bald darauf folgende 
zweite Beſichtigung ſei eine der anſtrengendſten Leiſtungen geweſen, die 
man an eine Truppe ſtellen könne. Sie habe von morgens 5¼ Uhr 

bis 6 Uhr abends gedauert. Mit großem Intereſſe wären der Vize⸗ 
könig und der Gouverneur der detaillierten Vorführung der Schieß⸗ 
ausbildung gefolgt und hätten ſich alles an Hand der von den deutſchen 
Offizieren ausgearbeiteten Modelle erklären laſſen. Der Vizekönig habe 
perſönlich allen Truppenführern die Beſichtigung als muſtergiltig be⸗ 
zeichnet und deren Nachahmung anbefohlen. 

Bei den beiden großen Felddienſtübungen mit Scharſſchießen der 
Infanterie und Artillerie ſei die Gefechtsidee beidemale vom Chef⸗ 
Inſtrukteur der chineſiſchen Truppen, Herrn Hoffmann, ausgegeben 
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worden; die Leitung hätte abwechſelnd in den Händen des vorgenannten 
Herrn und in denen des Vizekönigs gelegen; im ganzen ſeien 5000 Mann 
zur Stelle geweſen. Der Vizekönig Chang⸗Chi⸗tung ſei ſelbſt zu Pferd 
geſtiegen, ein in China einzig daſtehender Fall, und habe, die Schützen⸗ 
linien nicht aus dem Auge laſſend, mit dem Fernglas jede Phaſe des 
Gefechts mit lebhaftem Intereſſe verfolgt. Das Schießreſultat bei der 
erſten Übung, wo 7,5⸗ und 5,3-em Krupp⸗Geſchütze verwendet worden 
ſeien, ſei ausgezeichnet geweſen; bereits beim 5. Schuß ſei die erſte 
Scheibe zuſammengeſtürzt. Bei der zweiten Übung ſeien nur 6⸗m 
chineſiſche Kanonen zur Verwendung gelangt. Von 180 Granaten und 
30 Shrapnels ſei nur ein einzigesmal die Scheibe getroffen worden. 
Der Vizekönig habe bei dieſer Gelegenheit den Gouverneur auf die 
geringe Leiſtungsfähigkeit der chineſiſchen im Gegenſatz zu den Krupp⸗ 
ſchen Geſchützen ganz beſonders aufmerkſam gemacht und gemeint, die 
beſten Geſchütze könne man doch nur bei Krupp kaufen. 

Der ganze Verlauf der anſtrengenden, meiſt ganze Tage dauernden 
Übungen bei 29° Reaumur ſei ein glänzendes Zeugnis ſowohl für die 
Thätigkeit der deutſchen Offiziere, wie für die Leiſtungsfähigkeit der 
chineſiſchen Truppen. — 

Daß an der Brauchbarkeit der chineſiſchen Soldaten nicht zu 
zweifeln iſt, beweiſen die übereinſtimmend guten Nachrichten, die über 
die im Oktober v. J. in Lizun durch den deutſchen Gouverneur auf⸗ 
geſtellte Chineſen⸗Kompagnie eingelaufen find. Auch hat Admiral Tirpitz 
bei den diesjährigen Verhandlungen des Marine⸗Etats ausgeſprochen, 
daß die Mannſchaften unſerer Chineſen⸗Kompagnie eine große Körper⸗ 
gewandtheit zeigten und im Turnen und Marſchieren bereits Gutes 


leiſteten. 


Die Truppen der fremden Mächte in China. 


Ruklands Machtmittel in Oſtaſten. 


Über die Macht Rußlands in Oſtaſien giebt General Krahmer 
in ſeinem trefflichen Werke „Rußland in Oſtaſien“ eine Darlegung, 
die wahrhaft klaſſiſch genannt werden kann, weshalb wir ſie unſeren 
Leſern faſt wörtlich wiedergeben: 

Rußland iſt im fernen Oſten, wie in Mittelaſien, Schritt für Schritt 
vorgegangen, ohne zu haſten, immer das eine Ziel vor Augen, eine 
gebietende Machtſtellung ſich dort zu erringen. Nachdem es durch die 
große ſibiriſche Eiſenbahn Sibirien zu einem integrierenden Teil ſeines 
europäiſchen Gebiets gemacht hat, ſucht es mittels der oſtchineſiſchen 
Eiſenbahn ſeine Einflußſphäre weit nach Süden auszudehnen. Es 
faßt feſten Fuß in Port Arthur und Ta⸗lien⸗wan, den eisfreien Häfen 
und Stützpunkten auf der Halbinſel Liaustung im äußerſten Süden der 
Mandſchurei, verbindet ſolche durch Eiſenbahnen mit der oſtchineſiſchen 
Hauptbahn und plant ſchließlich eine Bahn nach Peking. 

Dieſe Bahnen ſchaffen eine feſte Verbindung zwiſchen der Mand⸗ 
ſchurei und Rußland. Wie Sibirien jetzt durch die ſibiriſche Bahn an das 
europäiſche Rußland angegliedert iſt, ſo die Mandſchurei durch die 
transmandſchuriſche Bahn an Sibrien und ſomit auch an das europäiſche 
Rußland. Infolge dieſes Umſtandes iſt Rußland in eine bei weitem 
günſtigere ſtrategiſche Lage in Oſtaſien verſetzt, als all die anderen 
Mächte, die in China Gebiete erworben haben. Sie können ihre Be⸗ 
ſitzungen nur auf dem Waſſerwege erreichen, während Rußland zu 
Lande in einer ungehinderten Verbindung mit Port Arthur, Ta⸗lien⸗wan 
und Wladiwoſtok ſteht. 

Das führt uns auf die militäriſche Wichtigkeit der ruſſiſchen Bahnen 
in Oſtaſien. Es iſt allgemein bekannt, daß mit deren Bau Rußland 
Truppen nach der Mandſchurei führte, um die Ingenieure bei ihren 
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Arbeiten zu ſichern. Dadurch wurde aber die militäriſche Beſetzung 
der Mandſchurei vorbereitet. Der Berichterſtatter der „Morning Poſt“ 
entwirft folgendes Bild von der Beſetzung der Mandſchurei durch 
ruſſiſche Truppen: „3 Bataillone beſetzen die Straße zwiſchen Aigun 
und Mergen; 3 Bataillone mit 2 Sſotnien Koſaken ſtehen in der 
Gegend zwiſchen Mergen und Tſitſikar; 3 Bataillone und 3 Sſotnien 
Koſaken haben Bodund und die Umgegend von Tſitſikar beſetzt; 5 Ba⸗ 
taillone und Sſotnien ſtehen in Kirin, 5000 Mann ſind zwiſchen 
Kirin, Ninguta und Hun⸗tſchun aufgeſtellt. Hun⸗tſchun gegenüber, im 
Rayon Nowo⸗Kijewskoje ſtehen 5000 Mann mit vieler Artillerie; 
3 Bataillone halten San⸗ſhing beſetzt, während 2 Sſotnien Koſaken 
als Poſten längs des Sungari aufgeſtellt ſind; 5 Bataillone beſetzen 
die Gegend zwiſchen Kirin und Mukden; gleichzeitig iſt eine Kette von 
Infanterie⸗ und Koſaken⸗Poſten in ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung 
auf der Liau⸗tung⸗Halbinſel vorgeſchoben. Somit bilden die ruſſiſchen 
Truppen einen engen Ring, der die chineſiſche Grenze von Blago⸗ 
wieſchtſchensk bis Port Arthur umfaßt. Alle großen Straßen nach 
Peking von Tſitſikar, Bodund, Kirin, Ninguta und Mulden find mit 
ruſſiſchen Truppen beſetzt.“ 
Ob dieſe Angaben den Thatſachen entſprechen, iſt nicht feſtzuſtellen, 
obwohl die ruſſiſche Militärzeitſchrift „Raswiedtſchik“ dieſe Nachrichten 
ohne weitere Bemerkungen wiedergegeben hat. Jedenfalls aber iſt ohne 
weiteres anzunehmen, daß die urſprünglich den ruſſiſchen Ingenieuren 
beigegebenen Eskorten zu geſchloſſenen Truppenteilen angewachſen ſind, 
was die Ruſſen thatſächlich zu Herren der Mandſchurei gemacht hat. 
Es dürfte angezeigt ſein, hier anzuführen, über welche Truppen⸗ 
macht Rußland verfügt, um ſein oſtaſiatiſches Gebiet zu verteidigen. 
Nach offiziellen Quellen ſtehen im Amur⸗Bezirk, dem die von den 
Ruſſen beſetzte Halbinſel Liau⸗tung angegliedert war, folgende Truppen: 
Truppen im Brigade⸗Verband: 
1.—3. Oſtſibiriſche Schützen⸗Brigade à 4 Schützen⸗Regimenter 
Oſtſibiriſche Schützen⸗Artillerie⸗Diviſion (3 Batterien) 
1.— 2. Oſtſibir. Linien⸗Brigade; die 1. zu 4. die 2. zu 5 Linien⸗ 
Bataillonen 

die Uſſuri⸗Reiter⸗Brigade umfaßt das Primorskiſche Dragoner⸗ 
Regiment, 2 Transbaikal⸗Koſaken⸗Regimenter und 1 Uſſuri⸗ 
Koſaken⸗Sſotnie 

1.— 2. Oſtſibir. Urtillerie-Brigade, die 1. zu 8, die 2. zu 4 Batterien 

1.—2. Oſtſibir. fliegender Artillerie⸗Park. 
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Truppen außer Brigade⸗Verband: 
2. und 4. Oſtſibir. Linien⸗Bataillon 
2 Reſerve⸗Bataillone 
Transbaikal⸗Artillerie⸗Diviſion 
Oſtſibir. Sappeur⸗Bataillon 
1. Uſſuri⸗Eiſenbahn⸗Bataillon. 
Koſaken⸗Truppen: 
Transbaikal⸗Koſaken⸗Woißko, von dem die beiden im Dienſt 
ſtehenden Transbaikal⸗Koſaken⸗Regimenter der Uſſuri⸗Reiter⸗ 
Brigade zugeteilt ſind 
2 Reiter⸗Regimenter 
2 Koſaken⸗Batterien 
Amur⸗Koſaken⸗Woißko mit 1 Koſ⸗Regiment 
Uſſuri⸗Koſaken⸗Woißko, die im Dienſt ſtehende Uſſuri⸗Koſaken⸗ 
Sſotnie iſt der Uſſuri-Reiter⸗Brigade zugeteilt. 
Feſtungs⸗Truppen: 
1 Feſtungs⸗Infanterie⸗Regiment zu 5 Bataillonen 
2 „ Artillerie-Bataillone à 3 Komp. 
6 „ Artillerie-Kompagnien 
3 „ Minen⸗ 5 
1 „ Sappeur⸗ TR 
2 „ Aitillerie⸗Detachements 
1 „  Telegraphen-Abteilung. 
Von dieſen D ppen bilden die Beſatzung von Port Arthur bezw. 
Ta⸗lien⸗wan: 
die 3. Oſtſibtr. Schützen⸗Brigade zu 4 Regimentern 
die Oſtſibir. Schützen⸗Artillerie⸗Diviſion (3 Batterien) 
2 Feſtungs⸗Artillerie-Bataillone A 3 Komp. 
Die Beſatzung von Wladiwoſtok: 
das 1. und 7. Oſtſibir. Linien⸗Bataillon 
1 Feſtungs⸗Infanterie-Regiment (5 Bataillone) 
6 „ Aurtillerie-Kompagnien 


2 Minen⸗ 4 
1 „ Sappeur⸗Kompagnie 
1 „ Telegraphen-⸗Abteilung. 
Die Beſatzung von Nowokiewskoje (Pofftet-Bucht): 
1 Feſtungs⸗Minen⸗Kompagnie 
„ Auͤrtillerie-Detachement. 


Auſſiſche Kriegsigiffe vor port Arthur, 


An Seeſtreitkräften verfügt Rußland in Oſtaſien über die fibirifche 
Flotille, die aus 1 Klipper, 2 Torpedo⸗Kreuzern, 4 Hochſee⸗Kanonen⸗ 
booten, 2 Transportſchiffen (1 Minenſchooner, 1 Dampfer), 2 Hochſee⸗ 
Torpedo⸗, 5 Torpedobooten erſter, 8 Torpedobooten zweiter Klaſſe, 
4 Hafen⸗Torpedobooten beſteht. f 

Nach der Überſicht der Schiffsbewegungen vom 10. Juli 1899 
gehören zu dem Geſchwader des ſtillen Ozeans folgende Schiffe: 
das Geſchwader⸗Panzerſchiff Navarin 42 Geſchütze in Port Arthur 

. Siſſoi⸗Welikii 40 „ „Nagaſaki 


der Kreuzer 1. Klaſſe Roſſija 70 „ „Wladiwoſtok 
1 8 „ Rurik 46 ER 8 
2 2 „ Admiral Kornilow 32 7.7 2 
5 5 „ Pamjat Aſow 32 55 * 2 
. 5 „ Dmitri Donskoi 46 A = 
„ Wladimir Monomach 39 ar = 
E „ Rrchger 2. Klaſſe Rasboinik 16 „ „Honolulu 
das Hochſee⸗Kanonenboot Bobr 13 „ „Port Arthur 
3 5 1 Mandſchur 13 „ „Wladiwoſtok 


„Fuſan 
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das Hochſee⸗Kanonenboot Otwaſhnil 9 Geſchütze in Port Arthur 
4 5 = Sremjajchtichii 13 „ „Nagaſaki 
5 5 5 Siwutſch 11 „ „ Port Arthur 
der Minen⸗Kreuzer Wſadnik 9 Kern A 
das Transportſchiff Tungus 4 3 2 
= 75 Jakut 8 „ „Wladiwoſtok. 


Wir ſehen aus der vorſtehenden Aufzählung, was für Machtmittel 
Rußland in Oſtaſien zur Verfügung hat, um für alle Eventualitäten 
bereit zu ſein. Die im Bau begriffenen und die geplauten Bahnen 


nach ihrer Fertigſtellung werden es ermöglichen, die Landtruppen ſchnell 
zu Operationen zuſammenzuziehen, ſei es zur Verteidigung eines be⸗ 
drohten Küſtenpunktes, ſei es zum Angriff. Es iſt aber ferner Rußland 
in der Lage, auch noch die im ſibiriſchen Militär⸗Bezirke dislozierten 
Truppen (1. Weſtſibir. Linien⸗Bataillon, 3. Sibir. Koſaken⸗Regiment 
und 6 Reſerve⸗Bataillone), ja ſelbſt Truppen aus dem öſtlichen euro⸗ 
päiſchen Reiche in kurzer Zeit heranzuziehen. Die große ſibiriſche 
Eiſenbahn ermöglicht dies ſchon jetzt. In Rückſicht auf den Umſtand, 
daß die in der Mandſchurei geplanten Bahnen noch einer längeren 
Zeit (die oſtchineſiſche Eiſenbahn ſollte 1903 fertig werden) bis zu 
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ihrer Fertigſtellung bedürfen, ſcheint die ruſſiſche Heeresverwaltung 


ſchon jetzt Truppen in der Mandſchurei jo aufgeſtellt zu haben, daß 
ſie auch ohne Bahntransport ſchnell konzentriert werden können. 
Von ganz hervorragender Wichtigkeit für die Machtſtellung Ruß⸗ 
lands in Oſtaſien iſt die Beſitznahme der beiden Häfen Port Arthur 
und Ta⸗lien⸗wan. Das Streben nach eisfreien Häfen war von Alters 
her eine Lebensaufgabe der ruſſiſchen Regierung. Vor zwei Jahr⸗ 
hunderten fanden die Kämpfe mit Schweden ſtatt, auf deſſen einſtigem 
Beſitze Petersburg erbaut wurde. Vor einem Jahrhundert erfolgten 
die Vorſtöße gegen das osmaniſche Reich, welche Odeſſa und Sewaſtopol 
in den Beſitz Rußlands brachten. Der letzte ruſſiſch⸗türkiſche Krieg 
verſchaffte Rußland Batum. Aber alle dieſe, wie auch die Oſtſee⸗Häfen, 
haben für die Weltmachtſtellung Rußlands keinen hohen Wert. Der 
Hafen von Kronſtadt iſt nicht eisfrei, die Oſtſee⸗Häfen können leicht 
verlegt werden, Odeſſa, Sewaſtopol, Batum liegen am Schwarzen Meere, 
das vorläufig, ſo lange die Durchfahrt durch den Bosporus und die 
Dardanellen für Kriegsſchiffe nicht freigegeben iſt, einem Binnenmeere 
gleich zu achten iſt. Im fernen Oſten wurde Wladiwoſtok zu einem 
Kriegshafen ausgedehnt, der aber nicht eisfrei iſt, wenn er auch jetzt 
durch zwei Eisbrechdampfer im Winter zugänglich gemacht iſt. Jetzt 
hat Rußland durch die Beſitznahme von Port Arthur und Ta⸗lien⸗wan 
im fernen Oſten erreicht, was es fo lange angeſtrebt hat. Aber nicht 
darin allein beruht deren Wichtigkeit: ſie ſind feſte Stützpunkte für die 
Macht Rußlands in Oſtaſien. Wie wir ſchon oben ausgeführt haben, 
liegen die beiden Häfen Port Arthur und Ta⸗lien⸗wan kaum 300 km 
von Taku entfernt, ſodaß in jenen Häfen bereit gehaltene Truppen 
innerhalb 24 Stunden an der Küſte von Tſchili gelandet werden können, 
um in wenigen Tagemärſchen Peking zu erreichen. Der Golf von 
Tſchili liegt in der Machtſphäre Rußlands. Auf China kann ein 
mächtiger Druck ausgeübt werden, dem es ſich kaum entziehen kann, 
wozu auch die von Rußland geplante Bahn nach Peking beitragen wird. 
Daß Rußland durch ſeine Stellung in Oſtaſien immer mehr und 
mehr einen maßgebenden Einfluß auf die chineſiſche Regierung gewinnt, 
iſt nicht zu bezweifeln. Dieſer Druck auf China wird aber auch durch 
die Machtſtellung Rußlands in Mittelaſien noch verſtärkt. Auch hier 
ſind die beiden Reiche unmittelbare Grenznachbarn. Die fertiggeſtellte 
mittel⸗aſiatiſche Bahn, die Margelan und Andiſhan erreicht hat, ermög⸗ 
licht es Rußland, auch aus dem turkeſtaniſchen Militärbezirk genügende 
Truppen nach dem chineſiſch en Oſtturkeſtan vorzuführen, wenn es die 
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Verhältniſſe nötig machen ſollten. Schwerlich werden ihnen die chine⸗ 
ſiſchen Truppen Widerſtand leiſten können. Erſt neuerdings hat Ruß⸗ 
land die im turkeſtaniſchen Militärbezirk ſtehenden Truppen in ein 
feſtes Gefüge gebracht, indem es fie zu zwei Armeekorps zuſammen⸗ 
gelegt hat. Es iſt dies eine ernſte Drohung für China, aber auch 
für England, da bereits Kuſchk an der afghaniſchen Grenze durch eine 
Bahn mit der mittelaſiatiſchen Eiſenbahn verbunden iſt. Auch beſteht der 
Plan, eine Bahn von Taſchkent über Wiernyi, Semipalatinsk, Barnaul 
nach Kriwoſchtſchekow an der mittelſibiriſchen Bahn zu bauen, wozu 
die Vorarbeiten ſchon im nächſten Frühjahr begonnen werden ſollen. 
Dieſelbe wird, abgeſehen von ihrer kommerziellen Bedeutung, Rußland 
in den Stand ſetzen, Truppenverſchiebungen nach der einen oder 
anderen Seite vorzunehmen. 

So iſt die Machtſtellung Rußlands in Oſtaſien, nachdem die 
ganze Mandſchurei, wenn auch bei China verbleibend, thatſächlich 
ruſſiſches Gebiet geworden iſt, nicht mehr ins Wanken zu bringen. 
Rußland wächſt zu Lande in Aſien hinein, und keine britiſche noch 
japaniſche Flotte wird ihm das einmal beſetzte Gebiet ſtreitig machen 
können. Seine Küſten ſind durch Port Arthur, Ta⸗lien⸗wan, Wladiwoſtok 
und Nowo⸗Kiewskoje an der Poſſiet⸗Bucht geſchützt, ſodaß auch eine 
Landung auf große Schwierigkeiten ſtoßen würde. Durch ſeine ziel⸗ 
bewußte, Schritt für Schritt vorgehende meiſterhafte Politik hat es 
Rußland verſtanden, die Verhältniſſe auszunutzen und eine Macht⸗ 
ſtellung im fernen Oſten zu erringen, die auch in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung nicht nur dem Mutterlande, ſondern auch den neugewonnenen 
Gebieten, die, wie wir geſehen haben, reich an Naturprodukten und 
entwickelungsfaͤhig find, zu gute kommen wird. Wie ſich die weiteren 
Verhältniſſe auch in Oſtaſien geſtalten mögen, Rußland wird ſeine 
Hegemonie aufrecht erhalten und, durch die von ihm geſchaffenen Ver⸗ 
hältniſſe äußerſt begünſtigt, ein beſtimmendes Gewicht in die Wagſchale 
der dortigen Ereigniſſe werfen können. 


Die Streitkräfte der anderen Mächte in Aſten. 
Englands Politik giebt in Oſtaſien wie in Mittelaſien dasſelbe 
Bild: ſie iſt eine ſchwankende und keineswegs eine energiſche. Man 
könnte wohl die Behauptung aufſtellen, daß es ſich hier wie dort ſtets 
dem Willen Rußlands gebeugt hat, vor deſſen Beſtrebungen ſtets 
„mutig“ zurückgewichen iſt. Bald ſucht es Japan zu unterſtützen, bald 
tritt es für die Integrität Chinas ein, aber weder in dieſer noch in 
5* 
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jener Beziehung hat es Erfolge aufzuweiſen. Ja die Integrität Chinas 
verletzte es ſelbſt, als es Wei⸗hai⸗wei in Beſitz nahm. Durch das Ab⸗ 
kommen mit Rußland vom 28. April 1899 und beſonders durch die 
Zuſatz⸗Note ſind ihm Rußland gegenüber die Hände gebunden und 
letzteres nimmt wenig Rückſicht auf die Einwendungen und Beſtrebungen 
Euglands. England iſt aber auch kaum in der Lage, thätig im fernen 
Oſten einzugreifen, trotz ſeiner mächtigen Streitmittel zur See, da dieſe 
von dem Dienſt in ſeinem ausgedehnten Kolonialgebiet in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſind; auch ſeine Landmacht genügt dazu nicht, weil ſie teils 
in Südafrika verzettelt, teils mehr als reformbedürftig iſt! 


* 
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Engliſche Kolonialfoldaten in Hongkong. 


Allerdings beſitzt jetzt England Wei⸗hai⸗wei, das aber ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit nach Port Arthur bei weitem nachſteht. Wei⸗hai⸗wei liegt 
an der Nordküſte der Halbinſel Schan⸗tung, und zwar innerhalb einer 
ausgedehnten halbkreisförmigen Bucht, die von zwei ſich erhebenden 
Halbinſeln gebildet wird und nach Nordoſten offen iſt. Die Bucht, 
wie überhaupt das Meer an der Küſte Schan⸗tungs, iſt trotz der hohen 
Küſte für die jetzigen Kriegsſchiffe nicht tief genug. Zwiſchen den 
äußerſten Kaps erſtreckt ſich die Küſtenlinie der Bucht auf etwa 30 km. 
Die breite Einfahrt wird durch die Inſel Lin⸗kung⸗tao verſperrt, welche 
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mehr an der nördlichen Halbinſel liegt, ſodaß zwei Durchfahrten vom 
Meere aus entſtehen: eine engere im Weſten, eine breitere im Oſten. 
Die Inſel hat eine längliche Form; ihr Umfang beträgt etwa 9 km. 
Die höchſten Punkte erheben ſich über den Meeresſpiegel auf etwa 
150 m. In der Mitte der öſtlichen Durchfahrt liegt die kleine Inſel 
Dſhi, die befeſtigt iſt. Der bequemſte und vollſtändig geſicherte Anker⸗ 
platz für große Schiffe befindet ſich am weſtlichen Ende der Inſel 
Lin⸗kung⸗tab innerhalb der Bucht. Die chineſiſchen Küſtenbefeſtigungen 
liegen auf dem Feſtlande in zwei Gruppen auf den Enden der beiden 
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Halbinſeln, die die Bucht begrenzen, auf der Inſel Lin-fung-tao und 
auf der kleinen Inſel Dſhi. Die Mehrzahl der Befeſtigungen und der 
Batterien ſind mit betonierten Kaſematten verſehen, die vom Meere aus 
nicht eingeſehen werden können, und waren mit ſchweren Kruppſchen 
Geſchützen armiert, die die Japaner bei der Räumung von Wei⸗hai⸗wei 
mitgenommen haben. Da aber nach der Landſeite jede Befeſtigung 
fehlt, ſo kann Wei⸗hai⸗wei leicht durch gelandete Truppen genommen 
werden. Gegen eine Beſchießung vom Lande aus können ſich die 
Befeſtigungen nicht halten, was der chinefifch-japanische Krieg gezeigt hat. 
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Die Engländer beabſichtigten, in Wei⸗hai⸗wei weitere Befeſtigungen 
aufzuführen, ſollen dann aber wieder davon Abſtand genommen haben. 
Die dortige Beſatzung ſoll nur aus einer engliſchen und einer chineſiſchen 
Feſtungs⸗Artillerie⸗, 2 engliſchen und 6 chineſiſchen Infanterie-Kompagnien 
beſtehen. Wei⸗hai⸗wei an und für ſich kann ſomit den Ruſſen die Be⸗ 
herrſchung des Golfs von Tſchili nicht ſtreitig machen, und ebenſowenig, 
ſelbſt mit Hilfe einer Flotte, den Weg nach Peling verſperren. 

Die Armee, die England zu Beginn der Feindſeligkeiten in 
China hatte, war nur gering an Zahl. In Hongkong ſtanden 4756 
Mann, und zwar: 1012 Mann Infanterie, 785 Mann Feſtungs⸗ 
Artillerie, 2613 Mann Kolonialtruppen. 

In Wei⸗hai⸗wei war nur die Marine⸗Garniſon. 

In der chineſiſchen Station befanden ſich: 3 Panzerſchlachtſchiffe, 
3 Panzerkreuzer, 2 Kreuzer I. Kl., 3 II. Kl., 2 III. Kl. 2 Kanonenboote, 
2 Torpedojäger und 5 verſchiedene Schiffe, zuſammen 30 Schiffe. 

Die Streitmacht des Deutſchen Reichs in Kiautſchou belief ſich 
auf 1631 Mann und zwar: 1 Seebataillon zu 1126 Mann, 1 Feld⸗ 
batterie zu 111 Mann, 1 Matroſen⸗Artillerie⸗Abteilung zu 205 Mann, 
1 Chineſen⸗Kompagnie zu 132 Mann und zu dieſen das Ablöſungs⸗ 
kommando von 800 Mann. 

In der chineſiſchen Station waren: 4 große Kreuzer, nämlich 
Deutſchland, Kaiſerin Auguſta, Hanſa und Hertha, die beiden kleinen 
Kreuzer Irene und Gefion, ſowie die drei Kanonenboote Iltis, Jaguar 
und Tiger. 

Frankreich hatte zur Verfügung in Anam⸗Tonking ꝛc. 3 Regi⸗ 
menter Marine-Infanterie, 5 Regimenter eingeborener Tirailleure, 
3 Bataillone Fremden⸗Regimenter, 8 Marine-Battericen, 2 Fuß⸗ 
Batterieen und Gendarmen. 

Auf der chineſiſchen Station befanden ſich: 3 Panzer⸗Kreuzer, 
5 Kreuzer, 2 Kanonenboote, ferner in Kochinchina 1 Panzerkanonen⸗ 
boot, 1 Kanonenboot und eine Anzahl kleinerer Schiffe, zuſammen 
19 Schiffe. 

Japan, das ſich eine maßgebende Stellung in Korea erringen 
und fremden Mächten, inſonderheit Rußland, verwehren wollte, ſich 
in die oſtaſiatiſche Politik einzumiſchen, hat infolge des Vertrages vom 
9. Juni 1896, der zwiſchen ihm und Rußland abgeſchloſſen wurde, 
„vorläufig“ dort jeden Einfluß verloren. Hatte es bis dahin nur mit 
dem ſchwachen China zu thun, ſo iſt an deſſen Stelle jetzt das mächtige 
Zarenreich getreten, mit dem es jetzt zu rechnen haben wird. All die 
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ſchweren Opfer, die es in dem chineſiſch-japaniſchen Kriege gebracht 
hat, um ſich an der Südküſte der Mandſchurei feſtzuſetzen, ſind ver⸗ 
gebliche geweſen. Und was Japan zu erreichen ſuchte, iſt jetzt Ruß⸗ 
land zugefallen. Daß es ſeinen Mißerfolg nicht leicht verſchmerzen 
wird, liegt auf der Hand; es wird ſeine Ziele in' Oſtaſien nicht aus 
dem Auge laſſen. Die Japaner, ein politiſch hoch entwickeltes Volk, 
erwägen aber genau die Folgen jeden Einſchreitens und ſuchen ſich 
vorerſt die Machtmittel zu ſchaffen, um auf einen Erfolg rechnen zu 
können. Mit raſtloſem Eifer und ohne die Koſten zu ſcheuen, ſtrebt 
es nach der Erweiterung ſeiner Flotte und ſeiner Armee und nach der 
Verſtärkung ſeiner Küſten. Die Macht, der ſich Japan als Bundes⸗ 
genoſſe anſchließt, wird im hohen Maße erſtarken und jedenfalls ein 
gewichtiges Wort in der oſtaſiatiſchen Politik ſprechen können. 

Man berechnet die japaniſche Armee auf 146000 Mann ſtehendes 
Militär, 190000 Mann Reſerve und 243000 Mann Landſturm; die 
Zahl der Offiziere wird auf 8000 bis 9000 veranſchlagt. Die Armee 
iſt in 12 Diviſionen, je zu 2 Brigaden eingeteilt, dazu kommt die 
Garde, die ebenfalls 2 Brigaden ſtark iſt und die Armee in Formoſa, 
welche 3 Brigaden zählt. In Japan iſt die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt: jeder dienſttaugliche Mann muß, ſobald er 20 Jahre alt 
geworden iſt, 3 Jahre aktiv dienen und bis zu ſeinem vierzigſten der 
Reſerve bezw. dem Landſturm angehören. 

Die Marine belief ſich zur Zeit des Krieges mit China auf nur 
37 Schiffe; heute beſitzt Japan etwa 50 größere Schiffe und 27 Torpedo⸗ 
boote, und es wird nach dem Flottenplan 1903 ſchon 67 Hochſeeſchiffe, 
12 Torpedojäger und 75 Torpedoboote umfaſſen. Damit iſt die ins Auge 
gefaßte Vermehrung aber noch nicht erſchöpft, ſondern es ſind noch 
weitere Verſtärkungen vorgeſehen. Hierfür wurden insgeſamt 425 
Millionen Mark ausgeſetzt, während für die Vergrößerung der Armee 
170 Millionen Mark bewilligt wurden. Gewehre und Geſchütze werden 
nach „eigenem“ Modell in Oſaka und Tokio hergeſtellt; kurz und gut, 
es ſollen bis 1906 nicht weniger als 860 Millionen Mark für Kriegs⸗ 
zwecke ausgegeben werden, von denen ein Teil durch die chineſiſche 
Kriegsentſchädigung gedeckt wird, während der Reſt durch die laufenden 
Einnahmen und durch Anleihen aufgebracht werden ſoll. 
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Der Ausbruch der Kriegswirren. 


Die Reform-Periode in China. 


Der Krieg mit Japan war beendet! Japan hatte ein ſtolzes 
Gefühl ſeiner Kraft erhalten, während der völlige Zuſammenbruch 
Chinas nur durch die Bemühungen der Mächte: Rußland, Frankreich 
und Deutſchland verhindert worden war. 

Dieſes Einſchreiten der Mächte hatte eine ſehr erklärliche Kon⸗ 
ſtellation zur Folge, die bis in die neueſten Vorgänge hinein reichte. 
Wir finden die Verbindung der oben genannten Mächte gegenüber 
einer Gruppe: England — Japan in Thätigkeit. 

Das kranke China ſollte geheilt werden und gutwillige Doktoren 
fanden ſich bereit, dieſen Dienſt zu übernehmen, die zugleich auch willig 
waren, den üblichen Lohn für die ärztlichen Bemühungen entgegen⸗ 
zunehmen! Daß dem Patienten nicht ganz wohl bei der Sache war, 
braucht wohl kaum verſichert zu werden. Die Kur beſtand aus Durch⸗ 
führung der folgenden politiſchen Rezepte: 

1. Reorganiſation der Armee und Marine unter europäiſchen 
Inſtrukteuren ꝛc., 

2. Abtretungen chineſiſcher Gebiete zur beſſeren Einführung 
moderner Kultur und Waren, 

3. Oeffnen von Häfen für Erleichterung des Handels mit dem 
Auslande ꝛc., 

4. Konzeſſionen zum Bau von Bahnen, zum Betriebe des Berg⸗ 
baues ꝛc., 

5. Erleichterung von Staatsanleihen, Uebernahme großer Reichs⸗ 
bauten oder ſonſt gewinnbringender Unternehmen x. 

Daß bei allen dieſen Kurmitteln der Kranke ſelbſt nicht viel 
gefragt wurde, iſt um fo ſelbſtverſtändlicher, als man annehmen mußte, 
daß der Patient eben wider ſeinen Willen geheilt werden mußte, da er 
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ſonſt ſicherlich ſchon ſelbſt nach den europäischen Doktoren. Verlangen 
getragen hätte! 

Da die fremden Arzte ſich alle mehr oder weniger Konkurrenz 
machten, ſo war es wohl natürlich, daß ſie alle antichambrierten und 
im Vorzimmer zu Peking Geſandtſchaften aller Mächte vertreten waren. 

Anfänglich ſträubten ſich die Chineſen ganz entſchieden gegen die 
fremden Rezepte, die ihnen alle zwar zu ihrem Wohlſein dargereicht 
und empfohlen waren, für deren Qualität ihnen offenbar aber noch der 
Geſchmack gebrach, deren Quantitäten ihnen ebenfalls mancherlei 
Bedenken verurſachten. 2 

Jedoch der junge chineſiſche 
Kaiſer Kuangſü ſchien Ge⸗ 
ſchmack an der modernen Kul⸗ 
tur zu empfinden; auch ſeine 
Umgebung war den Beſtrebungen 
der Fremden geneigt und jo 
kam es, daß eine Periode ein 
trat, in der die Fremden allerlei 
Entgegenkommen fanden und es 
in der That ſchien, als ob 
Ching ſeine Thore den aus⸗ 
ländiſchen Einflüſſen öffnen 
würde. Eiſenbahnkonzeſſionen 
wurden bewilligt, weitere Gebiete 
dem Handel und den Miſſionen 
aufgeſchloſſen, Pachtgebiete über⸗ 
laſſen und ſelbſt in den inneren 
Einrichtungen ſchienen Reformen vera Bendemann. 
ſich vollziehen zu wollen. 

Wen iſt es nicht noch in Erinnerung, daß der Vizekönig Li⸗Hung⸗ 
Schang im Auftrage Chinas die europäiſchen Höfe und Großinduſtriellen 
beſuchte, dabei Füllhörner von Hoffnungen erweckend, ſowie volle Becher 
des Enthuſiasmus und der Zuſtimmung zu ſeinen, allerdings noch 
etwas nebelhaften, Reformgedanken dafür einheimſend. 

Die Gebietseröffnungen um Port Arthur (Rußland), Wei⸗hai⸗wei 
(England) und um das von uns ſchon beſprochene Kiautſchou wurden 
damals eingeleitet und ſchienen die Wegſteine für eine neue chineſiſche 
Politik zu ſein. Selbſt Schulen und Miſſionen ſchienen geduldet werden 
zu ſollen. Dieſe Aera fand ihren Gipfelpunkt in dem bereits geſchilderten 
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Empfange des Prinzen Heinrich von Preußen durch den Kaiſer von 
China. Es war ein Ereignis, das in der 4000 jährigen Geſchichte 
Chinas noch nicht dageweſen war; ein Umſtürzen alles deſſen, das 
man bisher im himmliſchen Reiche für unverletzlich gehalten hatte! 
Bekanntlich wachſen Bäume nicht in den Himmel und am wenigſten 
plötzliche Reformen, wenn ſie obenein gegen den Volksgeiſt, gegen alle 
Überlieferungen, gegen Religion, Geſetze, Gewohnheiten, Anſchauungen 
und Sitten verſtoßen! Die Reaktion gegen den Anſturm auf alle dieſe 
tief eingewurzelten Vorurteile und Gebräuche konnte kaum ausbleiben. 


Der Rückſchlag. 

Der großen Maſſe der Chineſen wollte es nicht einleuchten, daß 
in dem Augenblicke, wo man ſich herbeigelaſſen hatte, den Fremden 
Thee und Seide zu verkaufen und dagegen von ihnen andere Erzeug⸗ 
niſſe einzutauſchen, China ſelbſt Breſche in die Mauer gelegt hatte, 
die vor Jahrhunderten zum Schutze gegen das Ausland aufgerichtet 
worden war. 7 

Es war vorauszusehen, daß der europäiſche Induſtrialismus, als 
er ſich gegenüber China mehr und mehr entwickelte, eine weitgreifende 
Umwälzung in jenem dichtbevölkerten Reiche hervorrufen würde. Die 
alte Welt hat an ihrem eigenen Leibe ſchmerzlich genug erfahren, wie 
tief Eiſenbahnen und Fabriken in das wirtſchaftliche Leben eingreifen, 
alle Volkskreiſe berühren und das ganze Erwerbsleben umgeſtalten. 
Dieſe Entwickelung mit ihrer ſchweren Übergangszeit vollzog ſich in 
Europa verhältnismäßig langſam und wurde ſchließlich überwunden. 
In China begann die vorgeſchrittene europäiſche Ziviliſation mit 
voller Kraft zu arbeiten: Fabriken wurden gegründet und Eiſen⸗ 
bahnen gebaut. Anfangs fanden dabei viele Kräfte Beſchäftigung; 
aber man befürchtete, daß durch die Eiſenbahnen und Fabriken tauſende 
von Arbeitern und Gewerbetreibenden beſchäftigungslos werden würden. 
In der alten Welt hat ſich gezeigt, daß die neuen Verkehrsmittel neue 
Arbeit ſchufen und ſchließlich weiteren Kreiſen als zuvor Beſchäftigung 
gewährten. Vorausſichtlich würde ſich auch in China dieſe Entwicke⸗ 
lung ſo geſtaltet haben. Man hat ſie aber nicht abgewartet, ſondern 
geglaubt, der friedlichen, wirtſchaftlichen eine politiſche, blutige Revo⸗ 
lution entgegenſetzen zu müſſen. 

Die europäiſche Ziviliſation zeigt ſicherlich neben hellen Lichtſeiten 
auch dunkle Schattenſeiten. Der chineſiſchen Ziviliſation iſt ſie aber 
im großen und ganzen weitaus überlegen, ſittlich ſchon deshalb, weil 
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ſie auf der Grundlage des Chriſtentums beruht. Die chineſiſche Zivili⸗ 
ſation hat unleugbar große Vorzüge, aber es fehlt ihr der Idealismus, 
der immer ſtrebend ſich bemüht, der Glaube an die göttliche Natur 
des Menſchen, an eine allwaltende Vorſehung. Dabei hat ſie noch 
viel dunklere Schattenſeiten als die europäiſche Ziviliſation aufzuweiſen. 
Die Jagd nach Reichtum und Genuß beherrſcht auch die Chineſen. 
Das Geld iſt dort noch mächtiger als in Europa, es iſt ſozuſagen 
allmächtig, die Korruption des Geldes geht durch die ganze Staats⸗ 
verwaltung bis hinauf zu ihren Spitzen, ſie wird ganz offen und 
landläufig geübt, jo daß niemand mehr daran Auſtoß nimmt. Schon 
daraus geht der tiefe ſittliche Verfall in China hervor. a 

Niemand hat durch die Einführung von Reformen mehr zu be⸗ 
fürchten, als die Mandarinen. Was waren es doch für glückliche 
Zeiten für fie, als das ganze Steuer- und Zollweſen in ihren Händen 
ruhte, als all das Geld, das ſie einnahmen, an ihren Fingern kleben 
blieb und faſt nichts in den Staatsſchatz gelangte! Wie ſchwer muß 
es der chineſiſchen Regierung geworden ſein, ihre ungetreuen Beamten 
auf einmal ſamt und ſonders wegzujagen und das ganze Steuerweſen 
durch Fremde verwalten zu laſſen? Welche Wut mögen die hohen 
Würdenträger gegen den proteſtantiſchen Irländer Hart, der als General⸗ 
direktor an der Spitze des geſamten Steuerweſens ſteht, und die 500 
von ihm eingeſetzten fremdländiſchen Zolldirektoren im Herzen tragen? 

Die Mandarinen ſind es, die jeder Neuerung feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen, da ſie wohl wiſſen, daß bei jedem Schritt vorwärts die eigene 
Macht immer mehr ihren Händen entgleitet, und ſie gaben daher die 
Loſung „China den Chineſen!“ aus, welche gedankenlos von der Menge 
wiederholt wurde. Es war nicht ſchwer, das Wachſen des auswärtigen 
Handels auf Koſten der eigenen Vorteile, den Umſturz auf allen Ge⸗ 
bieten, ſowie das Anwachſen der chriſtlichen Religion, alles gewiſſer⸗ 
maßen unter dem Schutze der Regierung, dem niederen Volke, das für 
ſich keinerlei Vorteile in allen dieſen Neuerungen fand und finden 
konnte, verhaßt zu machen. 

Ob in China eine einſichtige, verſtändige, wohlwollende, weiter⸗ 
blickende Verwaltung überhaupt denkbar iſt, ob ſie imſtande geweſen 
wäre, die Bevölkerung über die kritiſche Übergangszeit friedlich hinweg⸗ 
zuführen, ob ſie die Kraft gehabt hätte, die neuen Errungenſchaften in 
den Dienſt des Reiches und ſeiner Eutwickelung zu ſtellen, das ſind 
Fragen, die ſich nicht leicht beantworten laſſen, vorläufig aber verneint 
werden müſſen. Jedenfalls neigten diejenigen Ratgeber am Hofe, 
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welche den größten Einfluß hatten, der Anficht zu, daß die Zeit für 
Reformen noch nicht reif ſei und daß die einzige Rettung aus dem 
immer heftigeren Anwachſen des Nationalgrolles die Rückkehr zu den 
alten Penaten und zur engeren Abſchließung und dafür Ausſchließung 
der Fremden ſei. Kaiſer Tſaitien — ob freiwillig oder gezwungen 
weiß man nicht — mußte ſchon 1898, alſo noch in demſelben Jahre, 
in dem der Hof den Prinzen Heinrich empfangen hatte, die Reformen 
widerrufen, die er erſt kürzlich ſelbſt begünſtigt hatte. 


Die Kaiſerin-Witwe. 

Die Kaiſerin, eine hochbegabte, energiſche Frau, ſetzte ſich an die 
Spitze der Bewegung und ſuchte die alten Zuſtände wieder herzu⸗ 
ſtellen. Wie ſie ſich des Einfluſſes bemächtigte und was in dem 
Palaſte vorging, um der Kaiſerin dieſes Übergewicht zu geben, ſind 
Geheimniſſe, deren völlige Lüftung wohl ſobald nicht gelingen wird. 
Der allmächtige Li⸗Hung⸗Schang wurde aus Petſchili verbannt, indem 
er eine Stellung als Vizekönig in Mittel⸗China erhielt und Kang⸗Nu⸗wei, 
ein anderer Förderer der Reformen, floh nach Japan, wohl wiſſend, 
daß ſolche Gegenſtrömungen, beſonders in China, nicht ohne Gewalt⸗ 
maßregeln vor ſich zu gehen pflegen, und er hatte recht gejehen! 

Außerlich machte ſich der Umſchwung bald bemerkbar durch die 
ſichtlich ablehnende Haltung der Zentralregierung gegen weitere Zu⸗ 
geſtändniſſe an die auswärtigen Mächte, z. B. an Italien, welches die 
Abtretung eines Küſtenſtreifens in der Provinz Tſchekiang verlangt 
hatte. 

In welcher Weiſe die Kaiſerin vorging, zeigen die Erlaſſe, die 
ſie im Herbſte 1899 verbreiten ließ. 

„Unſere Regierung“, ſo beginnt der Erlaß, „hat augenblicklich 
täglich ernſter werdende Schwierigkeiten zu überwinden. Die verſchiedenen 
Mächte, welche über uns hergefallen ſind, ſind gleich gierigen Tigern 
eiferſüchtig auf einander. Jede will als die erſte von unſeren inneren 
Gebieten Beſitz ergreifen. Sie bilden ſich ein, China werde, da es 
weder Geld noch Truppen habe, es niemals wagen, einen Krieg mit 
ihnen anzufangen. Sie haben durchaus kein Verſtändnis dafür, daß 
es gewiſſe Dinge giebt, die unſer Reich niemals zulaſſen kann, und 
daß uns, wenn wir dazu gedrängt werden, keine andere Wahl bleibt, 
als uns auf die Gerechtigkeit unſerer Sache zu verlaſſen.“ Darauf 
ſpricht die Kaiſerin⸗Witwe von einem Uebel, welches bis in die jüngſte 
Zeit hinein unter ihren Vizekönigen und Gouverneuren um ſich gegriffen 
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Die Kaiferins Witwe und ihre Ratgeber, 
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habe. „Dieſe Beamten haben z. B. je und je mit Dingen zu thun 
gehabt, welche Gegenſtand internationaler Verhandlungen waren. Dann 
haben ſie ſich in allen ihren Maßnahmen von dem ſtillſchweigenden 
Gedanken leiten laſſen, daß die betreffende Angelegenheit ſchließlich 
„freundfchaftlich geregelt“ würde. „Freundſchaftliche Regelung“ — 
dies Wort ſcheint ihnen in der That niemals aus dem Sinn gekommen 
zu ſein. Daher ſind ſie denn, ſobald die Dinge eine ernſte Wendung 
annehmen, zu einem Widerſtand gegen einen feindlichen Angriff der 
Ausländer gänzlich unvorbereitet. Das iſt aber in unſern Augen das 
ſchlimmſte Vergehen der hohen Provinzialbeamten gegen ihre Pflichttreue, 
welche ſie dem Throne ſchuldig find. Wir empfinden es daher als eine 
heilige Aufgabe, ſolches Verhalten in den härteſten Ausdrücken zu tadeln.“ 

Im Anſchluß daran giebt die Kaiſerin⸗Witwe ihnen folgende Weiſung: 

„Es iſt unſer ausdrücklicher Befehl, daß, falls einer unſerer hohen 
Beamten infolge der eintretenden Verhältniſſe keine andere Wahl als 
den Krieg hat, er ſeine Pflicht auch bis zu dieſer äußerſten Grenze 
thut. Es könnte aber vielleicht auch der Fall eintreten, daß der Krieg 
bereits thatſächlich erklärt wäre. Dann iſt gar kein Gedanke daran, 
daß die Kaiſerliche Regierung einer Verhandlung zur Wiederherſtellung 
des Friedens beitreten könnte. Sie erwartet alſo, daß unſere Vize⸗ 
könige, Gouverneure und Höchſtkommandierenden im ganzen Reiche ohne 
irgend welche Eiferſucht mit vereinten Kräften gemeinſam handeln, um 
in geſchloſſener Front dem Feinde entgegenzutreten, indem ſie perſönlich 
ihre Offiziere und Soldaten ermahnen und anfeuern, für die Rettung 
ihrer Häuſer und ihres väterlichen Bodens gegen das Eindringen des 
ausländiſchen Angreifers zu kämpfen. Niemals ſollte das Wort „Friede“ 
über die Lippen unſerer hohen Beamten kommen; ja ſie ſollten es 
auch nicht einmal einen Augenblick in ihren Gedanken erwägen. Ein 
ſolches Land, wie das unſrige — ſo unermeßlich an Ausdehnung, ſo 
unerſchöpflich an Hilfsquellen, mit einer nach Hunderten von Millionen 
zählenden Bevölkerung — was ſollte es, wenn jeder für ſich und alle 
gemeinſam Treue zum Kaiſerlichen Thron und Liebe zum Vaterlande 
beweiſen, von irgend einem Eindringling zu fürchten haben! Laſſet 
in keinem den Gedanken aufkommen an Friedensſchluß und füllet alle 
mit dem Verlangen, die Häuſer und Gräber ihrer Ahnen vor der 
rohen Hand der Eroberer zu bewahren! Sorget dafür, daß dieſer 
unſer Erlaß jedermann in unſerem Reiche bekannt wird!“ 

Dies Edikt der Kaiſerin⸗Witwe wurde in allen Städten erſter, 
zweiter und dritter Größe angeſchlagen. Und nun ſtelle man ſich vor, 
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daß eine gaffende Menge leſensunkundiger Leute davor ſtand, und eine 
gewiſſe Sorte von Gelehrten ſich einfand und es ihr vorlas, und daß 
alle es hören wollten — und man kann ſich einen Begriff davon 
machen, daß es durch dieſe Mitteilung nichts von ſeinem Haſſe verlor. 


Wetterleuchten! 

Die von der Kaiſerin⸗Witwe angefachte Bewegung hatte dasſelbe 
Schickſal, welches allen extremen Strömungen zu widerfahren pflegt, 
daß nämlich eine noch weitergehende, in vorliegendem Fall noch 
reaktionärere Richtung nach und nach hervortritt, um mit Gewalt, mit 
Hilfe der Revolution die gelindere Strömung zu beſeitigen und ſich 
ſelbſt zu bethätigen. So auch hier. Noch laſſen die Nachrichten nicht 
erkennen, welche Ereigniſſe ſich zu Peking abgeſpielt haben, allem An⸗ 
ſchein nach iſt aber eine noch fremdenfeindlichere, auf blutige Gewalt⸗ 
thaten geſtützte Herrſchaft, vertreten durch den Prinzen Tuan, in den 
Beſitz der Regierung gelangt. Hiermit würde ſich in dem Aufruhr, 
der die Volksmaſſen aufwühlte, gleichzeitig eine rein perſönlich⸗dynaſtiſche 
Frage verkörpern. Prinz Tuan hat Rechtsanſprüche auf den kaiſerlichen 
Thron, denn als Kaiſer Taokuang 1850 ſtarb, ſollte der Vater des 
Prinzen Tuan laut Teſtament Nachfolger werden, allein infolge von 
Intriguen und Fälſchungen gelangte ſtatt deſſen ſein Bruder Hienfong 
auf den Thron, welchen er bis 1861 inne hatte. Eine ſeiner Frauen 
iſt die jetzt jo viel genannte Kaiſerin⸗Witwe geweſen; Prinz Kung 
war ſein jüngerer Bruder. Auf Hienfong folgte Tungtſi (1861 bis 
1875), welcher als minderjährig unter der von Prinz Kung geleiteten 
Regentſchaft ſtand und ohne Nachkommen ſtarb. Ihm folgte fein erſt 
4 Jahre alter Neffe Kuangſü, über deſſen Regierungszeit wir ſchon 
kurz berichtet haben. Als ſein Nachfolger wurde im Anfang des 
laufenden Jahres der junge Prinz Putſing (geb. 1886 als Sohn des 
Prinzen Tuan) in Ausſicht genommen. Jufolge aller dieſer Schiebungen 
beſteht ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen Tuan und der Partei der Kaiſerin⸗ 
Witwe, ſodaß es durchaus nicht unwahrſcheinlich iſt, daß Prinz Tuan die Um⸗ 
ſtände benutzen wollte, um ſich auf den Thron des Kaiſerreiches zu ſchwingen. 

In Nordchina trat die national⸗chineſiſche Eigentümlichkeit, die 
Bildung religiös⸗politiſcher Geheimbünde hervor, während in Peking die 
Haltung des Pöbels und ſelbſt der Truppen bereits gegen Ende 1899 
ſo unſicher wurde, daß die Geſandtſchaften Schutzwachen aus eigenen Lan⸗ 
dungstruppen erbaten. Dieſe, obwohl in unzureichender Stärke gefordert 
und geſandt, ſollten thatſächlich die Retter der Geſandtſchaften werden! 
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Die erſten Nachrichten von größeren Unruhen kamen aus Schanghai. 
Die Boxer zerſtörten zwei Dörfer in Szetſchuan und Hupei und er⸗ 
mordeten alle dortigen Chriſten auf grauſame Weiſe. 

Der chineſiſchen Regierung wurde ſofort bedeutet, daß man ſie 
für die Greuelthaten verantwortlich mache! Dieſe beeilte ſich ge⸗ 
wohnheitsmäßig den Geſandten in Peking mitzuteilen, daß kräftige 
Sorge dafür getroffen wäre, in ganz China die Ordnung wiederher⸗ 
zuſtellen. 

Man war in Peking um ſo beruhigter, als nach Eintreffen der 
Schutzwachen in der That einige Tage hindurch die Inſulten der Be⸗ 
völkerung etwas eingeſchränkt wurden. 

Bald aber ſollte es auch in 
der Provinz Petſchili, in welcher 
Peking liegt, heißer werden. Die 
in Paotingfu lebenden Ausländer 
und eine katholiſche Miſſion mußten 
vor den Drohungen und Angriffen 
der Aufſtändiſchen entfliehen. Die 
Boxer folgten ſogar noch den Flücht⸗ 
lingen, töteten vier und verwundeten 
ebenſoviele. Die Flüchtigen wurden 
bis Tientſin verfolgt, von wo aus 
Truppen aufgeboten wurden, die 
den Chineſen entgegenrückten und 
ſie zerſtreuten. Bald breitete der 
Aufruhr ſich weiter aus. Britiſche 

ee Miſſionare in Petſchili wurden teils 
getötet, teils, was noch ſchlimmer war, gefangen! Zwar ſtreiften 
Koſaken umher und hielten die einzelnen Haufen im Schach, allein 
immer mehr ſammelten ſich die wild erregten Boxer und bedrohten 
ſchon am 4. Juni Tientſin. Dort trafen an jenem Tage auch ge⸗ 
flohene belgiſche Ingenieure ein, meldend, daß ihre Kollegen in ſchwerer 
Gefahr ſeien. Glücklicherweiſe langten allmählich immer mehr der 
verlangten Truppenverſtärkungen bei Taku an, auch vom deutſchen 
Seebataillon kamen die erſten 50 Mann an Land. 

Man bot in dieſen Tagen der chineſiſchen Regierung, der man 
noch traute, verfügbare ruſſiſche Truppen zur Unterdrückung des Auf⸗ 
ſtandes an, doch erwiederte dieſe ſtolz, daß ſie ſich allein ſtark genug 
fühle, Herr der Dinge zu werden. Dieſe Verſicherung fand auch Glauben! 
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Der Beginn des Krieges. 


Internationale Schritte gegen die Boxer. 


Schon die nächſten Tage zeigten aber, daß die Fremden ſich auf 
die eigenen Waffen ſtützen mußten, denn in der Gegend des ſüdlichen 
Peiho begannen die Umtriebe der Boxer immer gewaltſamer zu werden. 

Am 7. Juni wurden die Geſandten in Peking und die Konſuln 
in Tientſin der Anſicht, daß von der chineſiſchen Regierung nichts zu 
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erwarten ſei und daß man den Schutz von Leben und Eigentum ſelbſt 
in die Hand nehmen müſſe. 

Die Befehlshaber der Geſchwader wurden herangezogen und man 
beſchloß, gemeinſam zu handeln! Amerika und Japan ſchloſſen ſich den 
übrigen Mächten völlig an; handelte es ſich doch nicht um politiſch 
vage Ziele, ſondern um höchſt greifbare Dinge, nämlich Schutz gegen 
Mord und Zerſtörung. Alle Admirale und ſonſtigen Befehlshaber 

Krieg. “ 
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wurden von ihren Mächten angewieſen, im Sinne gemeinſamer Aktion 
zu handeln. Die Vertreibung der franzöſchen Konſuln aus Montzge 
und Punnanfu (in Südchina) beſtärkte die Mächte in ihren Beſchlüſſen; 
ebenſo das Niederbrennen der ruſſiſchen Kapelle in Tung⸗ting⸗au, dicht 
nördlich von Peking. Dennoch machte man am 9. Juni noch einen 
Verſuch, eine Audienz bei dem Kaiſer bezw. der Kaiſerin⸗Witwe nach⸗ 
zuſuchen, um die chineſiſche Regierung zu energiſchen Schritten gegen 
die Aufſtändiſchen zu drängen, allein bald zeigte es ſich, daß dieſer 
Schritt wirkungslos ſei. Man beſchloß daher, die Bahn von Tientſin 
nach Peking, die von Boxern zerſtört war, möglichſt bald in Stand 
zu ſetzen und auf dieſer 10 000 Mann nach Peling zu ſchicken. 
Inzwiſchen war auch in Nordchina in den von Rußland okku⸗ 
pierten Geländen der Mandſchurei der Aufruhr losgebrochen und hatte 
ſich gegen die Bahnbauten gewendet; aus Niutſchwang wurden Plün⸗ 
derungen und Unruhen gemeldet. Ferner wurde der Sekretär der 
belgiſchen Geſandtſchaft mißhandelt, in Toung⸗tcheou, dem Peihohafen 
dicht öſtlich von Peking, die amerikaniſche Miſſionsanſtalt nieder⸗ 
gebrannt, wobei 40 Chriſten gemordet wurden. Von Stunde zu Stunde 
wuchs der Aufruhr, ſelbſt in Peking, und immer frecher drängten die 
Boxer gegen die Geſandtſchaften vor. Aus allen Teilen Chinas liefen 
Nachrichten ein, die das Anſchwellen der Bewegung beſtätigten. 


Die Expedition des Admirals Seymour. 

Am 10. Juni brach ein gemiſchtes Kommando von 2044 Mann 
(unter ihnen 350 Deutſche) unter dem Oberbefehl des Admirals Sey⸗ 
mour auf, um den bedrohten Geſandtſchaften in Peking Hilfe zu 
bringen; es ſollte der Beſtimmung gemäß auf der Bahn nach der 
Hauptſtadt befördert werden. Doch ſchon bei Yang⸗tſoun, der nächſten 

größeren Station, fand die Expedition die Bahn zerſtört, und zwar in 
ſolcher Weiſe, daß an ein ſchnelleres Wiederherſtellen gar nicht zu 
denken war. Doch kam die Abteilung am Abend dieſes Tages etwa 
bis gegen Lofa. Am 11. früh ging die Expedition mit Sicherheits⸗ 
maßregeln weiter nach Norden. (Vgl. die Karte im nächſten Heft). 
Die Beſchädigungen des Bahnkörpers wurden jedoch immer er⸗ 
heblicher, die Schienen waren weite Strecken aufgeriſſen, die Schwellen 
verbrannt, die Telegraphenſtangen umgeſtürzt und der Draht entfernt; 
auch wurden bald kleinere Scharen von Borern ſichtbar, die aber beim 
Herannahen der Truppen Reißaus nahmen. Nachmittags traf die vorauf⸗ 
gehende Spitze 12 km jenſeits Lofa auf Boxer, die mit der Zerſtörung 
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der Strecke beſchäftigt waren. Auch fie fuchten das Weite; aber 3 km 
weiter bemerkte die Spitze einen Trupp von 2000 Mann, darunter 
einige Berittene, die von einem Dorfe zur Linken aus gegen die Bahn⸗ 
linie vordrangen, offenbar in der Abſicht, die Spitze abzuſchneiden. 
Sie waren meiſt mit Speeren und Schwertern, nur ganz vereinzelt 
mit Gewehren bewaffnet. Obſchon die Leute der Spitze 20—30 Boxer 
in den Sand ſtreckten, ließen dieſe von ihrem Vorhaben nicht ab, ſondern 
drängten über den Bahnkörper hinüber. Jetzt aber marjchierten vom 
Gros aus Verſtärkungen heran, und als die Borer zwiſchen zwei 
Feuer gerieten, zogen ſie ſich mit einem Verluſt von 35 Toten zurück, 
von den fremden Truppen eine Strecke weit verfolgt. 

Über die Lage der Fremden in Tientſin während der folgenden 
Tage giebt nachſtehender Brief einer älteren Dame, den wir dem Berl. 
Lokalanzeiger entnehmen, Auskunft: 

„Ich verließ Schanghai am 12. Juni mit dem nach Tientſin 
beſtimmten Dampfer „Hſing⸗fung“. Nach Paſſieren der außerhalb der 
Barre ankernden Flotte von 31 Kriegsſchiffen erreichten wir am Frei⸗ 
tag Tengkou gerade zeitig genug, um noch Anſchluß an den um 5 Uhr 
nachmittags abgehenden Zug zu erhalten. Um 7,30 in Tientſin an⸗ 
gekommen, fanden wir den Bahnhof buchſtäblich gedrängt voll von 
bewaffneten Matroſen und Seeſoldaten, meiſtens Ruſſen, einige auf 
den von Port Arthur mit herübergebrachten Pferden gut beritten. Auf 
unſerem weiteren Wege begegneten wir überall demſelben Bilde — gut 
bewaffneten Soldaten aller Nationen, augenſcheinlich gefaßt, jedem 
plötzlichen Angriff ſtandzuhalten. Das Haus, in dem ich Aufenthalt 
zu nehmen hatte, war von 50 Oſterreichern beſetzt, die in dem Godown 
kampierten, während ihre zwei Offiziere im Hauſe ſelbſt Wohnung ge⸗ 
funden hatten. Nach dem Abendeſſen unternahmen wir in Begleitung 
eines Leutnants einen kurzen Spaziergang und ſahen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, welche Vorſichtsmaßregeln getroffen waren. Alle paar Schritte 
wurden wir von Schildwachen angerufen, auf den Straßen war kein 
einziger Chineſe zu ſehen, und der ganze Platz erſchien ſtill und ver⸗ 
laſſen und glich gar nicht mehr Tientſin, am wenigſten die Taku Road, 
wo ſonſt der größte Verkehr und das lebhafteſte Treiben iſt. 

Gerade als wir im Begriff waren, umzukehren, hörten wir ſieben 
Schüſſe kurz hintereinander fallen, aber in jo dichter Nähe von fo 
vielem militäriſchen Schutz fühlten wir uns ganz ſicher und legten uns 
ſchlafen. Das ſollte aber nicht lange währen. Um Mitternacht un⸗ 
gefähr meldete ein Offizier, daß die ganze Chineſenſtadt in Flammen 
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ſtände, die Boxer ſeien im Anmarſch und gerade jetzt im Gefecht beim 
Bahnhofe, den ſie ebenfalls verſucht hätten, in Brand zu ſtecken. Wir 
wurden gebeten, uns anzuziehen, um bei gegebenem Alarmſignal ſofort 
nach dem Stadthauſe eilen zu können. Der Brand des Chineſenviertels 
gewährte einen impoſanten, ſchaurig ſchönen Anblick. Man ſagt, daß 
das Feuer gleichzeitig an vierzehn Stellen angelegt worden ſei, glück⸗ 
licherweiſe ſtand der Wind vom Europäerviertel ab, ſonſt wäre auch 
davon nicht viel übrig geblieben. Nachdem wir uns fertig angekleidet 
hatten, verbrachten wir die meiſte Zeit im Garten neben der Munition, 
die dorthin geſchafft war, da auch unſer Haus eventuell Feuer fangen 
konnte. Zehn Leute blieben zu unſerem Schutze zurück, die übrigen 
mit den Offizieren gingen den 
Boxern entgegen. Ungefähr um 
3 Uhr morgens konnten wir wieder 
ins Haus zurück, da man uns ſagte, 
daß alles ruhig ſei und die Boxer 
zurückgeſchlagen wären. Wir zogen 
es aber vor, uns nur angefleidet 
niederzulegen. 

Um 4 Uhr morgens wurden 
wir eilends benachrichtigt, daß die 
Boxer ſchon nahe bei uns ſeien und 
von der Rückſeite unſeres Hauſes 
herankämen, ſo daß wir uns ſofort 
nach dem Stadthauſe flüchten 

Admiral Sir E. 9. Seymour. mußten. In ſehr kurzer Zeit waren 
wir auch ſchon auf dem Wege 
dahin, die Kinder wurden aus den Betten geriſſen, in dicke Röcke ge⸗ 
packt, und eilends gings fort nach dem ſchutzbietenden Stadthauſe, wo 
wir bereits eine andere Anzahl Damen in ebenſolchem Aufzuge an⸗ 
trafen. Es bot ſich uns in der That ein bemitleidenswerter Anblick, 
denn unter den Kindern waren einige ganz kleine, einen Monat alte, 
und wenn auch alle ganz ruhig und artig waren, ſo waren doch die 
Geſichter der Mütter ebenſo bleiche und erſchreckte. Amahs waren 
nur ſehr wenige dort, da die meiſten Dienſtboten fortgelaufen ſind, in 
vielen Häuſern iſt auch nicht ein einziger zurückgeblieben. 

An dieſer Zufluchtsſcätte blieben wir bis 7,30 morgens, ohne 
daß wir wußten, was draußen vorging oder paſſiert war. Die vielen 
Gerüchte, die in unſerem Kreiſe kurſierten, trugen auch nicht gerade 
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dazu bei, die Lage chineſiſcher Kinderfrauen angenehmer zu geſtalten. 
Nach Verlauf einiger Stunden, die uns Eingeſchloſſenen wahrhaft 
endlos dünkten, erhielten wir die Nachricht, daß alles ſicher ſei und 


ſich die Boxer zurückgezogen hätten. Immerhin wurde uns allen 


dringend geraten, Tientſin zu verlaſſen. Aber wie? Die Eiſenbahn⸗ 
ſchienen waren zerſtört und die Züge liefen nicht. Glücklicherweiſe 
wies ſich aus, daß der Schaden nur gering ſei, die Schienen wurden 


auch ſchnell wieder in Stand geſetzt, ſo daß wir um 2 Uhr nachmit⸗ 


Engliſche Marineſoldaten der Seymour⸗Expedition nahe Tientfin. 


tags in zwei kurz auf einander folgenden Zügen uns auf den Weg 
nach den im Hafen Legenden Schiffen machen konnten. 

Aber auch hier waren wir noch nicht am Ende unſerer Leiden 
angelangt, ſondern eher vom Regen in die Traufe gekommen; denn 
kaum waren wir eingeſchifft, als wir hörten, daß in der kommenden 
Nacht vorausſichtlich die Tatuforts genommen werden ſollten. Da die 
Admirale des vereinigten Geſchwaders erfahren hatten, daß tagsüber 
tauſende chineſiſcher Soldaten in den Forts zuſammengezogen wurden, 
ſowie daß dieſelben Minen legten, unterbreiteten dieſelben der Beſatzung 
des Forts durch den Dolmetſcher Mr. Johnſtone ein Ultimatum, nach 
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dem fich die Forts bis 12 Uhr ergeben follten, widrigenfalls um 2 Uhr 
das Bombardement beginnen würde. Die Einwohner von Taku er⸗ 
hielten infolgedeſſen Ordre, ſich an Bord des amerikaniſchen Schiffes 
„Monocacy“, das am Quai lag, zu begeben. Um 1 Uhr, noch ehe 
das geſtellte Ultimatum abgelaufen war, begannen die Chineſen mit 
dem Feuern. Der erſte Schuß ging durch die Takelage des engliſchen 
Kanonenbootes „Algerine“, ohne irgendwie Schaden anzurichten. Von 
dieſer Zeit ab bis ungefähr 6,30 morgens herrſchte eine ununter⸗ 
brochene Kanonade; zeitweilig war der Donner der Geſchütze fait bes 
täubend. 

Während des Bombardements lagen wir gerade in der Feuer⸗ 
linie und hatten alles andere als eine angenehme Situation, die Gra⸗ 
naten flogen über uns und um uns in allen Richtungen herum, und 
es iſt ein wahres Wunder, daß der „Monocacy“ nur einen Schuß 
erhielt, der ihm direkt durch den Bug ging. „Lienſhing“ wurde noch 
dazu von einer Anzahl Chineſen angegriffen, die das Getümmel dazu 
benutzen wollen, um die Ladung zu berauben, doch wurden die Ha⸗ 
lunken durch Flintenſchüſſe zurückgetrieben. Eine Granate ſchlug in 
einem Hotel dicht neben dem Takubahnhof ein und tötete drei Chi⸗ 
neſen, die einzigen Anweſenden im Hauſe. 

Ungefähr um 10 Uhr vormittags, als alles ruhig war, machten 
ſich die Offiziere von unſerem Dampfer auf den Weg, um die an⸗ 
gerichteten Verwüſtungen in Augenſchein zu nehmen. Doch wurden 
ihre Erwartungen noch weit übertroffen; die Herren berichteten, daß 
ſämtliche Forts nur noch eine Maſſe von Ruinen ſeien, bedeckt mit 
kopf⸗ und gliederloſen Körpern, die im wahren Sinne des Wortes im 
Blut ſchwammen. Die Leichen wurden durch Matroſen geſammelt und 
haufenweiſe verbrannt. 


Angriff und Sturm auf die Takuforts. 

Über die genaueren Vorgänge, welche eingetreten waren, während 
Admiral Seymour mit ſeiner Kolonne nach Norden marſchierte, giebt 
der von der „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlichte amtliche Bericht ein 
überſichtliches Bild: 

Am 15. Juni war bekannt geworden, daß die chineſiſchen Feſtungs⸗ 
beſatzungen anfingen, im Peihofluſſe Minenſperren zu legen. Schon 
vorher war Zuzug chineſiſchen Militärs nach den ſtark armierten Taku⸗ 
forts beobachtet. Seit dem 13. war jede Verbindung mit dem unter 
Admiral Seymour ſtehenden Entſatzkorps abgeſchnitten. In und um 
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Tientſin, einer in höchſter Aufregung befindlichen Millionenſtadt, deren 
militäriſche Machtmittel unbekannt waren, hatte die Bewegung der 
Boer immer bedrohlichere Formen angenommen. Am 16. Juni fand, 
nachdem überall die Überzeugung durchgedrungen war, daß kein Mo⸗ 
ment verloren werden durfte, an Bord des ruſſiſchen Kreuzers „Roſſia“ 
unter dem Vorſitz des rangälteſten anweſenden Admirals eine Sitzung 
ſtatt, in der der Wortlaut eines an den Vizekönig von Tientſin und 
die Kommandanten der Takuforts zu richtenden Ultimatums feſtgeſetzt 
wurde. Das letztere forderte die proviſoriſche Räumung der Forts 
bis 2 Uhr morgens des 17. Juni. Dieſes Ultimatum wurde vor 
Mitternacht abgegeben. Am Nachmittag des 16. fand auf dem ruſſiſchen 
Kanonenboot „Bobr“, deſſen Kommandant der rangälteſte Offizier der 
im Peiho liegenden Fahrzeuge war, eine Sitzung ſtatt, in der die 
militäriſchen Maßnahmen im Falle der Ablehnung des Ultimatums 
feſtgeſetzt wurden. Von deutſcher Seite nahm an dieſer Beſprechung 
außer dem Kapitän Lans, Kommandanten S. M. S. „Iltis“, auch 
der Kapitän zur See Pohl teil, dem die Führung des internationalen 
Landungskorps zugefallen war. Es wurde vereinbart: Die Kanonen⸗ 
boote ankern bis ſpäteſtens 4 Uhr früh ſüdlich der Flußbiegung beim 
Nordweſtfort in der Reihenfolge „Algerine“ (engliſch), „Iltis“, „Lion“ 
(franzöſiſch), „Bobr“, „Korejez“, „Giljak“ (ruſſiſch); „Algerine“ am 
weiteſten nach außen. Dem japaniſchen Kanonenboot „Atago“ war 
die Aufgabe zugefallen, beim Bahnhof liegen zu bleiben und die Station 
zu decken. Die engliſchen Torpedobootszerſtörer „Fame“ und „Whiting“ 
ſollten die bei dem Arſenal liegenden vier chineſiſchen Torpedoboote 
beſetzen. Es ſollte zunächſt das Nordweſtfort (am weiteſten flußauf⸗ 
wärts auf dem Nordufer gelegen), ſodann das an der Flußmündung 
gelegene Nordfort niedergekämpft und ſchließlich die Geſchütze des Süd⸗ 
forts (ebenfalls an der Flußmündung, aber auf dem Südufer gelegen) 
zum Schweigen gebracht werden. Ein verabredetes Signal ſollte dem 
Führer der Landungskorps das Zeichen zum Sturm auf das Nord⸗ 
weſtfort (Batterie) geben. Die Beſchießung dieſes Werkes ſollte dann 
eingeſtellt werden. 

S. M. S. „Iltis“, der an einer Brücke in Tengkou vertäut lag, 
hatte im Laufe des 16. das Schiff gefechtsklar gemacht. Es war 
beabſichtigt, um 3 Uhr 30 Min. morgens am 17. den vereinbarten 
Poſten einzunehmen. An die Leute waren am Abend Hängematten 
verausgabt. Es war Mondſchein (vier Tage nach Vollmond) und 
klares Wetter. Um 12 Uhr 50 Min. nachts eröffneten plötzlich die 


Forts das Feuer auf die Kanonenboote. Allen Wahrnehmungen 
nach waren die Geſchütze der Forts bereits vor Dunkelwerden auf die 
Kanonenboote eingeſtellt. Die Granaten ſchlugen in nächſter Nähe 
ein. Bei langſam laufender Ebbe warf „Iltis“ um 1 Uhr 30 Min. 
vom Bollwerk los und ſteuerte gefechtsklar auf ſeinen Ankerplatz. Vor⸗ 
her war freiwillig der deutſche Lotſe Lindberg an Bord gekommen und 
hatte ſeine Dienſte angeboten. Beim Stromabwärtsdampfen wurde im 
Vorbeifahren feſtgeſtellt, daß „Whiting“ und „Fame“ ihre Aufgabe, 
nämlich die Beſetzung der chineſiſchen Torpedoboote, bereits erfüllt 


S. m. Kanonenboot „Iltis“. 


hatten. „Lion“ und die ruſſiſchen Kanonenboote, die im Fluß ober⸗ 
halb der verabredeten Gefechtspoſition zu Anker lagen, wurden beim 
Stromabwärtsdampfen paſſiert. Um 2 Uhr ging „Iltis“ füdlich von 
„Algerine“ zu Anker. Das Artilleriegefecht war inzwiſchen ſchon im 
vollen Gange. Offiziere und Mannſchaften waren bereits vorher be⸗ 
lehrt und kannten ihre Aufgaben. Die Armierung S. M. S. „Iltis“ 
war durch zwei Maſchinenkanonen von S. M. S. „Hertha“, die einige 
Tage vorher pivotiert worden, verſtärkt. Zu einem wohlgezielten Feuer 
war die Nacht zu dunkel. Der Gefechtsabſtand nach dem Nordfort 
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betrug 1000 m, nach dem Südfort 2200 — 2500 m. Die Undeutlich⸗ 
keit der Ziele und der Rauch einiger mit rauchſtarkem Pulver ſchießen⸗ 
der anderer Schiffe erſchwerte das Zielen. Es wurden daher, um 
Munitionsverſchwendung zu vermeiden, Pauſen gemacht und in einer 
ſolchen auf den Gefechtsſtationen auch Frühſtück ausgegeben. 

Um 2 Uhr 30 Min. waren alle Plätze durch die Kanonenboote 
planmäßig eingenommen. Gegen 3 Uhr ſetzte Flut ein, die Schiffe 
ſchwoiten. Bis zur Morgendämmerung kamen, obwohl einige Granaten 
den Schornſtein durchſchlugen, und leichtere Verwundungen durch 
Splitterwirkung entſtanden, ernſtere Beſchädigungen nicht vor. Auf 
S. M. S. „Iltis“ hatte das Gefecht bis dahin den Charakter einer 
gut geleiteten Schießübung. „Iltis“ ſchien, ſobald es hell wurde, ſeiner 
durch die Aufbauten beſſer hervortretenden Formen wegen beſonders 
als Zielpunkt für die chineſiſchen Geſchütze ausgewählt zu werden. Die 
erſten Treffer, welche die Maſchinenkanonen und deren Mannſchaften 
auf der Kommandobrücke außer Gefecht ſetzten, traten ein. 

Um 4 Uhr 36 Min. wurde auf der Südſeite des Südforts eine 
heftige Exploſion bemerkt. Auf dem Nordfort ſchwieg indeſſen das 
Feuer. Nach Verſtändigung mit „Algerine“ durch das Dampfbeiboot 
wurde daher um 4 Uhr 45 Min. auf „Iltis“ ein ſchwarzer Ball zum 
Zeichen für das Landungskorps, nunmehr zum Sturm auf das Nord⸗ 
weſtfort vorzugehen, gehißt. „Algerine“ wiederholte das Signal, das 
gleichzeitig die Schiffe davon verſtändigte, das Feuer auf das Nord⸗ 
weſtfort einzuſtellen. 

Kapitän zur See Pohl, dem der Auftrag zu teil geworden war, 
den Befehl über die verbündeten Landungskorps zu übernehmen, war 
am 16. abends in Tengkou gelandet. Die Mannſchaften wurden zu⸗ 
nächſt in leere Bahnhofsſchuppen untergebracht. Das Landungskorps 
beſtand aus 120 Deutſchen, 20 Oſterreichern, 150 Ruſſen und 150 Ja⸗ 
panern. Vor Beginn des Sturmes ſtießen noch 360 Engländer und 
20 Italiener hinzu. Um 2 Uhr nachts ſollten die Mannſchaften ge⸗ 
weckt werden. Als die Forts das Feuer eröffneten, traten die Leute 
ſofort an, und um 1 Uhr 15 Min. wurde abgerückt. Nach Über- 
windung einiger Terrainſchwierigkeiten wurde ein Weg nach dem Nord⸗ 
weſtfort gefunden, der einige Deckung bot. An geſchützter Stelle wurde 
zunächſt Halt gemacht, um den Erfolg des Geſchützfeuers der Kanonen⸗ 
boote abzuwarten. Pulverdampf erſchwerte außer der Dunkelheit die 
Beobachtung der Schüſſe. Verluſte traten hier nicht ein, da die Forts 
ihr Feuer auf die Kanonenboote richteten und über die Landungs⸗ 
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mannſchaften hinwegſchoſſen. Als das Signal zum Sturmangriff hoch⸗ 
ging, und das Feuer auf das Nordweſtfort eingeſtellt war, wurden die 
Kompagnieen auseinandergezogen, in der Mitte die Deutſchen, auf dem 
rechten Flügel die Engländer, links Ruſſen und Japaner. Mit Hellwerden 
war es kurz vorher möglich geworden, die Forts und die Geſchoß⸗ 
wirkung beſſer zu beobachten. Einige Geſchütze wurden durch die Chi⸗ 
neſen ſehr gut bedient. Trotzdem die Granaten der Kanonenboote an 
beiden Seiten den Wall abkämmten, ruhte die Bedienung nicht. Drei 
Mann wurden beobachtet, die zu ihrem beſſeren Schutz ihrem Geſchütz 
jedesmal die höchſte Elevation zum Laden gaben, dann aber wieder 
verſchwanden, wenn das Rohr zum Schuß geſenkt wurde. 

Der Befehl zum Vorgehen wurde mit größter Schnelligkeit voll⸗ 
zogen. Auf 400 m herangekommen, wurde das Gewehrfeuer eröffnet. 
Obwohl die Chineſen auch mittels einer Feldkanone mit Kartätſchen 
zu feuern begannen, waren auch hier die Verluſte gering. Die Schützen⸗ 
züge zogen ſich, näher herankommend, mehr und mehr nach rechts zu⸗ 
ſammen und drangen, da die Brücke des Wallgrabens für den hinteren 
Eingang zerſtört war, durch den Haupteingang in das Nordweſtfort 
ein. Einige Leute erkletterten die Wälle. Die Chineſen leiſteten teil⸗ 
weiſe bis zum letzten Moment Widerſtand. Es wurden 50 Tote im 
Fort gezählt und zahlreiche Gefangene gemacht. Auf den Wällen 
wurden die Flaggen der beteiligten Nationen gehißt. Da „Iltis“ und 
„Algerine“ gerade in dieſem Moment zum Angriff auf das Nordfort 
vorbeidampften, brachten ihnen die Maunſchaften des Landungskorps 
drei brauſende Hurrahs. Nach Ausſage des gefangenen Sekretärs des 
Fortkommandanten ſoll das Nordweſtfort eine Beſatzung von 1450 
Mann gehabt haben. Als 5 Uhr 13 Min. die Landungskorps in das 
Nordweſtfort eindrangen, gingen der Verabredung gemäß „Algerine“ 
und „Iltis“ ankerauf und dampften ſtromabwärts. Die übrigen 
Kanonenboote folgten. Heftiges Granatfeuer aus dem Südfort ſetzte 
auf „Iltis“ einige Leute außer Gefecht. Ein kleiner Brand konnte 
ohne Mühe gelöſcht werden. Das Nordfort hatte inzwiſchen auch zu 
feuern aufgehört. 

Um 5 Uhr 45 Min. ankerte „Algerine“ wiederum. Auf S. M. S. 
„Iltis“, der dicht hinter ihr folgte, zerſtörte in dieſem Momente eine 
Granate, die unter der Kommandobrücke krepierte, Steuerapparat und 
Maſchinentelegraphen. Ehe noch die Reſervemaſchinenbefehlsübermitte⸗ 
lung in Kraft treten konnte, wurde durch einen weiteren Treffer der 
Kommandant ſchwer verwundet, konnte nur noch kurze Zeit das Kom⸗ 
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mando weiterführen und übergab dasſelbe daher bis auf weiteres 
an den nächſtälteſten Offizier, Oberleutnant zur See Hoffmann. 
„Iltis“ glitt infolge der vorerwähnten Ereigniſſe an „Algerine“ vor⸗ 
über und ankerte ſodann vor dem engliſchen Kanonenboot, während 
der Verabredung gemäß die frühere Reihenfolge beibehalten werden 
ſollte. „Iltis“ war nunmehr das vorderſte Schiff und fand ſo er⸗ 
wünſchte Gelegenheit, als vorderſtes Schiff an der Niederkämpfung des 
noch feuernden Werkes mitzuwirken. Das Schnellfeuer ſeiner 8,8 em⸗ 
Schnellfeuerkanonen brachte ſehr bald darauf das Pulvermagazin beim 
1. Kavalier des Südforts zur 
Exploſion. Jedermann nahm 
an, daß damit der Widerſtand 
zu Ende ſein werde. Jedoch 
ſetzten einige Geſchütze des 
Südforts, bez. der noch weiter 
außerhalb gelegenen Seefront, 
das Feuer mit großer Präziſion 
und Heftigkeit fort. 

Unterſtützt von dem Feuer 
aus dem Nordfort, das inzwiſchen 
auch durch die verbündeten Lan⸗ 
dungskorps beſetzt war und deſſen 
Geſchütze unter Leitung deutſcher 
und öſterreichiſcher Offiziere auf 
das Südfort gerichtet wurden, 
konzentrierten „Iltis“, der 
— durch Manövrieren mit den 

general major stſſel. Maſchinen die noch intakten 
Geſchütze der Backbordſeite zum 

Schuß brachte, und die anderen Kanonenboote ihr Feuer auf das Süd⸗ 
fort. Nachdem eine Kaſematte mit Pulvermagazin in Brand geſchoſſen 
war, gelang es den vereinten Bemühungen, eine 17 em⸗Kanone des 
Südforts und die Geſchütze der Seefront zum Schweigen zu bringen. 
Vom „Iltis“ aus, der noch kurz vorher durch einen Treffer an Steuer⸗ 
bord 3 Tote und 2 Verwundete verloren hatte, konnte feſtgeſtellt werden, 
daß die Chineſen in regelloſer Flucht das Fort verließen. Gegen 
7 Uhr morgens fiel der letzte Schuß. Dank der vorher getroffenen 
Maßnahme, daß die Boote des deutſchen Landungskorps in Feuerlee 
des „Iltis“ folgten und auf erhaltene Weiſung beim Nordfort an⸗ 
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gelegt hatten, konnten nunmehr die deutſchen und öſterreichiſchen Mann⸗ 
ſchaften über den Peiho übergeſetzt werden. Die Boote legten, nach⸗ 
dem zuerſt eine hindernde Troſſenſperre überwunden war, am Südfort 
an, ebenſo die Engländer. Das Fort wurde ſodann widerſtandslos 
beſetzt. Hier wurden ſämtliche deutſche Mannſchaften zuſammengezogen 
und die deutſche und öſterreichiſche Flagge gehißt. Auf dem Nord⸗ 
und Nordweſtfort wurde die deutſche Flagge wieder 855 Am 
Nachmittag wurde auch die — — —— 

Seefront und ein ſüdweſtlich “ 

derſelben liegendes weiteres | 
Fort beſetzt, nachdem diefe | 
Werke vorher vom Südfort 
aus beſchoſſen waren. Die in 
den beiden zuletzt erwähnten 
Werken vorgefundenen Geſchütze 
wurden unbrauchbar gemacht, 
weil fie der geringen Stärke 
des Landungskorps wegen 
nicht dauernd gehalten werden 
konnten. Das Südfort wurde 
zur Verteidigung eingerichtet. 

Die befehligenden deutſchen 
Offiziere melden übereinſtim⸗ 
mend, daß jedermann voll und 
ganz feine Schuldigkeit gethan 
hat. Es gilt dies nicht allein! 
von den kämpfenden Offizieren 
und Mannſchaften, ſondern auch I f 
von dem Maſchinen⸗ und Heizer⸗ Korvettenfapitän cans 
perſonal auf S. M. S. „Iltis“, 
das in ſeiner exponierten Lage mit Ruhe und Kaltblütigkeit ſeinen 
verantwortlichen Dienſt verſah. Hervorgehoben wird auch das waffen⸗ 
brüderliche Verhalten der Schiffe der übrigen Nationen, denen voller 
Anteil an den Erfolgen des Tages zukommt, ſowie das wohl vor⸗ 
bereitete Zuſammenwirken von Landungskorps und Schiffen. 

Von Bord des Flaggſchiffes des Kreuzergeſchwaders war der 
Kampf in ſeinen letzten Phaſen bei dem ſehr ſichtigen Wetter einiger⸗ 
maßen zu verfolgen. „Iltis“ und „Algerine“ konnten ziemlich deutlich 
erkannt werden. Allerdings wurde der kritiſche Moment für S. M. S. 
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„Iltis“ — ehe das Pulvermagazin des Südforts aufflog und damit 
der Kampf endete — nicht deutlich wahrgenommen. Wie die ſpätere 
Beſichtigung ergab, handelte es ſich bei den Forts um Werke, die mit 
den modernſten Hilfsmitteln ausgerüſtet waren. Vollſtändiges amt⸗ 
liches Material über die Beſtückung der Forts, ſpeziell auch darüber, 
welche Geſchütze ſich an dem Artilleriegefecht beteiligten, liegt noch 
nicht vor, jedoch beſtrichen die neueſten Kanonen bis zum 17 om-⸗Kaliber 
von den hohen Kavalieren aus den ganzen Horizont. Es erſcheint 
faſt unbegreiflich, daß es den Kanonenbooten und den ſchwachen 
Landungskorps gelungen iſt, das Unternehmen gegen den entſchloſſenen 
Widerſtand der Chineſen durchzuführen. Wie ein Verſuch ergab, 
konnten die 12 om-Schnellfeuerkanonen des Nordweſtforts wegen der 
hohen Umwallung nicht die genügende Depreſſion nehmen, um auf 
den Rumpf der Kanonenboote zu zielen. Nur Maſtſpitzen und Schorn⸗ 
ſteine waren zu erreichen. Hieraus erklären ſich zum Teil die geringen 
Verluſte der Kanonenboote in dem erſten Teil des Kampfes. Der 
Erfolg iſt dem gut angelegten Angriffsplan, dem richtigen Zuſammen⸗ 
wirken aller Kräfte und der hingebenden Tapferkeit der Beſatzungen 
aller Kanonenboote und der Angehörigen der Landungskorps zu danken. 


Waffenbrüderſchaft der Deutſchen und Ruflen. 

Wie eng nach dieſen Kämpfen die Waffenbrüderſchaft zwiſchen 
den Deutſchen und Ruſſen war, ſchildert der „Oſtaſiatiſche Lloyd“: 
Am 24. Juni um 8 Uhr morgens blies der Trompeter zum Gebet. 
Dicht neben General Stöſſels Zelt lagen die ruſſiſchen und die deutſchen 
Kameraden aufgebahrt, die gegen den gemeinſchaftlichen Feind kämpfend 
gefallen waren. Die blutbefleckten Leichen waren in weiße Leinwand 
gehüllt, die fahlen Geſichter bekränzte friſch gebrochenes Grün. Die⸗ 
ſelbe ſcheue Hochachtung, die die Ruſſen auf dem Schlachtfelde vor 
dem erſten toten deutſchen Soldaten, den man an ihnen vorübertrug, 
das Gewehr präſentieren ließ, drückte ſich auch jetzt auf den grimmen 
Geſichtern der Krieger des Zaren aus, die auch hier in Reih und 
Glied den Gefallenen die letzte Ehre erwieſen. Die Deutſchen waren 
nicht minder tief ergriffen von dieſem letzten Akt des kriegeriſchen 
Dramas, in dem ſie ſelbſt mitgeſpielt hatten. Ein ruſſiſcher Geiftlicher 
ſegnete die Leichen ein. Dann begann General Stöſſel einen Abſchieds⸗ 
gruß an die toten Helden. Er ſprach langſam mit tiefbewegter Stimme. 
Da donnerten die Kanonen eine Ehrenſalve den gefallenen Kameraden 
— die Chineſen hatten ſie gefeuert — Alarm! 
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Kalt und klar erklang aus dem Munde des Generals, der noch 
ſoeben in tieffter Rührung erzitterte, das Kommando zum Angriff. 
Major Chriſt führte ſeine Leute nach dem Eiſenbahndamm ab, wo ſich 
ein kurzes Feuergefecht mit dem Feinde entſpann, der ſich ſchnell wie⸗ 
der zurückzog, als er merkte, daß ihm die Überraſchung nicht gelungen. 
Müde und ärgerlich über die nimmer ſtandhaltenden Chineſen mar⸗ 
ſchierten Deutſche und Ruſſen wieder ins Biwak ab. Über den Gräbern 
der gefallenen Kameraden erhob ſich bereits ein friſch aufgeworfener 
Erdhügel. Auf dieſen pflanzten ſie ein ſchnell gezimmertes Kreuz, auf 
das die Kompagnieſchreiber in Deutſch und Ruſſiſch mit ihren ſchönſten 
Schnörkeln aufmalten: „Hier ruhen Deutſche und Ruſſen in treuer 
Waffenbrüderſchaft.“ 
Nach dem Sturme auf das Arſenal wurden Ruſſen und Deutſche 
in räumlich weit von einander entfernte Quartiere auseinandergezogen. 
Über den Abſchied beider ſchreibt derſelbe Berichterſtatter: „So war 
denn abends 7 Uhr die Stunde gekommen, da das 3. Seebataillon 
und Kapitän v. Uſedoms Marinetruppen, die in der Univerſität Quar⸗ 
tier zu beziehen hatten, von den ruſſiſchen Kameraden ſcheiden mußten. 
Das Scheiden that auch diesmal wirklich weh! Das hatte der ruſſiſche 
General Stöſſel bereits Herrn Major Chriſt mit warmem Händedruck 
im vertraulichen Geſpräche verſichert, das klang aus den ſchwermütigen 
Weiſen, die jetzt die ruſſiſche Kapelle den Scheidenden zum Abſchied 
aufſpielte, das ſtand auf den wettergebräunten Geſichtern der tapferen 
Deutſchen, die da, den Torniſter geſchnürt, zum Abmarſch klar gemacht 
hatten. Noch einmal trat General Stöſſel vor die Front. Mit be⸗ 
wegter Stimme bot er den deutſchen Kameraden im Namen der Ruſſen 
den Abſchiedsgruß. Schweren Herzens ſehe er ſie, die in dieſen heißen 
Tagen Kriegsnot und Waffenglück in brüderlicher Gemeinſchaft mit 
den Seinigen geteilt hatten, ziehen. Hoffentlich ſei es ihnen vergönnt, 
ein anderes Mal wieder Schulter an Schulter zu kämpfen. Major 
Chriſts Erwiderung war nicht minder herzlich. Und nun nahmen 
unter den begeiſterten Hurrahs der Leute und den alle Herzen mächtig 
bewegenden Klängen der Muſik die Offiziere perſönlich Abſchied von 
einander. Leibliche Brüder hätten nicht zärtlicher ſein können, als 
dieſe einander bis noch vor kurzem ſo fremden, im Feuer gehärteten 
Männer. Aber das iſt der Krieg! Dem einen ſchlägt er Wunden, dem 
anderen wirbt er Freunde.“ 

Es ſei hierbei ergänzend bemerkt, daß ein Teil der auf Seite der 
Verbündeten Gefallenen bereits vorher von den vor der Barre ankern⸗ 
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den Kriegsſchiffen auf See beſtattet war. Die Schwerverwundeten 
brachte der deutſche Lloyddampfer „Cöln“ nach Japan; die Leicht⸗ 
verwundeten wurden nach Schanghai geſchafft und von dort mit dem 
Dampfer „Stuttgart“ nach Hauſe befördert. 


Briefe des Kapitäns jur See Pohl. 
Eine wertvolle Ergänzung des amtlichen Berichts geben einige 
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Der Cloyddampſer Cöln mit dem deutſchen N6ldfungsfommanseo, 


Nun komme ich dazu, euch einen echten Kriegsbrief zu ſchreiben, 
aber ich will euch von vornherein ſagen, daß es mir ſehr gut geht. 
Ich bin der reine Krieger geworden; wenn ihr mich ſehen würdet, 
würdet ihr einen wahren Schrecken bekommen, bewaffnet bis oben hin, 
ſchmutzig und braun gebrannt. 

Alſo ich wurde am 15. Juni abends zum Admiral gerufen, der 
mir den Befehl teilte, um 2 Uhr morgens mit dem Reſervelandungs⸗ 
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korps von „Hanſa“, „Hertha“ und „Gefion“, etwa 120 Mann, an 
Land zu gehen, um mich nötigenfalls der Takuforts zu bemächtigen. 
Es ſchloſſen ſich mir 20 Öfterreicher unter dem Linienſchiffsfähnrich 
Stenner an, außerdem ſollten an Land noch 300 Japaner, 50 Eng⸗ 
länder und 20 Italiener, ſowie 150 Ruſſen zu mir ſtoßen. Wir kamen, 
da wir mit China offiziell im Frieden lebten, durch die Forts hindurch 
nach Tengku, wo der „Iltis“ lag. Ich beſetzte hier mit den Japanern 
zuſammen den Bahnhof, ſchickte bewaffnete Züge nach Tientſin und 
war dabei, den Bahnhof zu ſichern, da der Anmarſch von 5000 regu⸗ 
lären chineſiſchen Truppen gemeldet wurde, die ich unter keinen Um⸗ 
ſtänden nach Tengku hineingelaſſen hätte. Da kam mir um 5 Uhr 
nachmittags der Befehl vom Admiral, daß infolge der feindlichen Hal⸗ 
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tung der chineſiſchen Regierung die Takuforts mit Güte oder Gewalt 
beſetzt werden ſollten. Dem chineſiſchen Befehlshaber wurde ein Ulti⸗ 
matum geſtellt, daß er bis 2 Uhr morgens die Forts zu übergeben 
habe. Dann war Sitzung aller Kanonenboot3- Kommandanten und 
Führer der Landtruppen auf dem ruſſiſchen Kanonenboot Bobr, deſſen 
Kommandant Kapitän zur See und älter als ich war. Hier wurde 
ſeſtgeſtellt, wie die Kanonenboote ſich zur Beſchießung der Forts hin⸗ 
legen ſollten und ich, als älteſter Offizier der Landtruppen, entwickelte 
den anderen meinen Plan, daß ich bei der geringen Zahl der Mann⸗ 
ſchaften nur dann Ausficht auf Erfolg haben würde, wenn die Kanonen⸗ 
boote das Feuer der Forts ſoweit niederkämpften, daß ich herangehen 
konnte. Ich beſchloß aber, von vornherein ſoweit vorzugehen, daß 
dieſer Moment ſofort wahrgenommen werden konnte, ſobald er eintrat. 
Krleg. 7 
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Die anderen Truppenführer erklärten ſich mit meinen Vorſchlägen 
einverſtanden. Glücklicherweiſe traf während der Sitzung Kapitän 
Craddock von der „Alacrity“ mit der Meldung ein, daß die Engländer 
um 1 Uhr nachts 360 Mann ausſchiffen würden. Wir waren alſo 
120 Deutſche, 20 Oſterreicher, 360 Engländer, 300 Japaner, 150 Ruſſen, 
20 Italiener, zuſammen 970 Mann, von denen aber 150 Japaner zum 
Schutz des Bahnhofes Tengku zur Rückendeckung gegen etwaige chine⸗ 
ſiſche Truppen zurückgelaſſen werden ſollten. Zum Augriffe waren 
alſo nur 820 Mann verfügbar. 

Ich glaubte nicht, daß die Chineſen Widerſtand leiſten würden, 
hatte mich aber getäuſcht. Ich ſchlief auf dem „Iltis“ den Schlaf 
des Gerechten, wollte um 2 Uhr aufſtehen und um 3 Uhr abrücken, 
da wachte ich plötzlich auf, bum⸗bum gingen ganz ſchwere Geſchoſſe 
über mich hinweg. An Bord große Aufregung, Lärmen, Rufe; ich ſo 
ſchnell wie möglich in meine Kleider, an Land, wo meine Leute in 
einem Schuppen ſchliefen und ſich jetzt ſammelten. Pfeifend gingen 
ſchwere Granaten über uns hinweg und ſchlugen rechts und links ein, 
aber alle ohne zu krepieren. Die Chineſen hatten das Feuer um 1 Uhr 
eröffet und ſich offenbar auf den Bahnhof Tengku, wo auch die meiſten 
Kanonenboote lagen, eingerichtet. Ich nahm raſch meine Leute und 
marſchierte auf das Fort zu, die Ruſſen und Japaner durch Patrouillen 
davon benachrichtigend. Sie ſtießen etwa eine halbe Stunde ſpäter zu 
mir. Die Kanonenboote gingen nun gleichfalls in ihre Poſition und 
wurden natürlich aufs heftigſte beſchoſſen von allen Forts, während 
wir, nur noch etwa 600 m vom Fort entfernt, im Graben und hinter 
lleinen Anhöhen liegend, den Augenblick herbeiſehnten, wo wir ein⸗ 
greifen konnten. Ich war ſo nahe an das Fort herangegangen, daß 
wir faſt in das Feuer der Kanonenboote hineinkamen. Noch war es 
dunkel, der Mond ſchien allerdings, aber die Dunkelheit erſchwerte das 
Zielen, und von einem Schwächerwerden des Feuers im Fort war 
nichts zu merken. Beſonders drei Schnellladegeſchütze der uns zu⸗ 
liegenden Front feuerten mit ſolcher Präziſion und Ausdauer, daß ich 
im Innern glaubte, wir würden mit unſeren geringen Mitteln keinen 
Erfolg haben. Es war ein großartiges Schauſpiel. Rechts hinter 
uns die Kanonenboote, das Aufblitzen und Dröhnen der Schüſſe, vor 
uns der Feind, das Ziſchen und Einſchlagen der Geſchoſſe; nun habe 
ich auch ein Gefecht mitgemacht, und wirklich ein ernſtes. 

Kurz vor Sonnenaufgang ging ich mit allen Mannſchaften, in 
Übereinftimmung mit dem engliſchen Kommandanten, etwa 200 m 
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zurück, um beſſere Deckung zu ſuchen, und etwa eine halbe Stunde 
nach Sonnenaufgang, als die Schiffsgeſchütze beſſer richten konnten, 
ſchwiegen die drei gräßlichen Dinger da vorne. „Iltis“ hißte das von 
mir verabredete Fernſignal, einen Ball, als Zeichen, daß er fein Feuer 
einſtellen würde und wir nun vorgehen könnten. Ich ließ den anderen 
Truppenführern ſagen, daß es jetzt Zeit zum Vorgehen ſei, und vor⸗ 
wärts ſtürmte nun alles, auseinander gezogen in langen Linien, die 
ſich aber wieder zuſammenſchloſſen, da tiefe Gräben das ſonſt ganz 
ebene Land durchzogen. Die Engländer auf dem rechten Flügel, wir 
in der Mitte. Nun richtete auch das Fort ſein Feuer gegen uns, 
und wir in unſeren weißen Anzügen waren prachtvolle Ziele, aber es 
wurde ſchlecht geſchoſſen, die Kugeln pfiffen uns um die Ohren, aber 
nur hin und wieder fiel einer. Je näher wir kamen, deſto ſchwächer 
wurde das Feuer, aber einzelne unterhielten es doch noch, bis wir im 
Fort waren. 

Leider war die Brücke, über die meine Leute das Fort betreten 
ſollten, zerſtört, wir mußten uns daher alle nach dem rechten Flügel 
zurückziehen. Ich ließ, dies erkennend, meine Lente mir folgen, und 
drang ſelbſt, weit an der Spitze meinen Leute voraus, mit den Eng⸗ 
ländern zugleich in das Fort ein. Es war ein unendlich ſchöner 
Moment, als ich unter Hurra unſere mitgebrachte Flagge auf der 
Südweſtecke des Forts hißte, gerade in dem Augenblick, als „Iltis“ 
in der Höhe des Forts anlangte und etwa 100 m bei uns vorbei⸗ 
dampfte. Wir brachten dem tapfern Schiffe drei Hurras, die es er⸗ 
widerte, es hatte ſcharf durch das Feuer gelitten, Lans war ſchwer am 
Fuße verwundet, Leutnant Hellmann tot, mehrere Offiziere verwundet, 
im ganzen ſieben Tote und zehn Verwundete. „Iltis“ hatte durch 
ſein Feuern natürlich das feindliche Feuer auf ſich gezogen, aber mit 
dem engliſchen Kapitän von der „Algerine“ auch faſt allein durch fein 
ſchneidiges Vorgehen den Erfolg des Tages erzwungen. Ehre dem 
Schiffe und ſeinem Kommandanten! Ich hatte nur einen Verwundeten, 
bei den anderen Detachements waren mehrere Verwundete und Tote. 

Vom Nordweſtfort ging es nach dem Nordfort. Ich nahm mit 
meinen Leuten die Spitze, ließ gleich zwei Geſchütze beſetzen, und zur 
Unterſtützung der Kanonenboote, die das heftig feuernde Südfort be⸗ 
ſchoſſen, gegen dieſes ſchießen. Unſere Leute bedienten die Geſchütze, 
der Linienſchiffsfähnrich Stenner feuerte ab, und beim zweiten Schuß 
gelang es ihm, das Pulvermagazin in die Luft zu ſprengen, nachdem 
„Iltis“ kurz vorher ein anderes zur Exploſion gebracht hatte. Das 
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war den Chineſen zuviel, ihr Feuer wurde ſchwächer, ich ſetzte in meinen 
von mir vorher beſtellten Booten, die dem „Iltis“ gefolgt waren, über 
den Fluß, zugleich mit den Engländern und rückte in das Fort ein, 
das durch die Exploſion ganz grauſam verwüſtet war. Aber es iſt 
geradezu unglaublich, wie ſtark dieſe Forts ſind und was für pracht⸗ 
volle Geſchütze ſie haben, alle neueſter Konſtruktion, Krupp. Das Fort 
iſt etwa 1000 m lang, ich habe daher nur den Südteil beſetzt, während 
die Ruſſen, 150 Mann ſtark, den Nordteil halten. Die Engländer 
haben jetzt das Nordweſtfort, die Japaner das Nordfort beſetzt. Um 
7½ Uhr war alles beendet. 

Am Nachmittag, nachdem meine Leute ausgeruht hatten, unter⸗ 
nahm ich einen Zug nach der Strandbatterie, in der etwa 20 ſchwere 
Geſchütze ſtehen, die ich unbrauchbar machte, und dann gings nach 
F dem Südweſtfort, wo ich von den dort befind⸗ 
lichen 20 Feldgeſchützen zwei mitnahm, nach⸗ 
dem ich die anderen auch unbrauchbar ge⸗ 
macht hatte. Dann habe ich meine ganze 
Kraft dazu verwendet, mein Südfort in ver⸗ 
teidiguͤngsfähigen Zuſtand zu verſetzen und 
die Leute ſicher unterzubringen. Hier brennt 
es nämlich noch in verſchiedenen Kaſematten, 
und das Feuer, das allerdings ſonſt unſchädlich 
iſt, bringt hin und wieder mal ein freiliegendes 
Geſchoß zur Exploſion. Wir erwarten hier den 
Anmarſch chineſiſcher Truppen, doch glaube ich 
nicht, daß wir ihnen die Forts laſſen werden. Im Südfort find heute 
150 Ruſſen dazu gekommen, ſo daß wir jetzt in dem allerdings rieſigen 
Fort 420 Mann ſtehen. Meine Unterbringung iſt gut, die Verpflegung 
geht an, leider regnet es heute, und in dem Lehm iſt alles unwegbar. 
Ich bin geſpannt, wie lange ich hier noch im Fort als Kommandant 
ſitzen werde. Ich bin frohen Mutes und froh erregt, daß ich doch 
auch einmal Gelegenheit zu kämpfen hatte. Hätten wir aber das 
Nordweſtfort nicht genommen, dann hätte es uns recht ſchlimm 
ergehen können. 

Admiral Kirchhoff wurde an Land geſchickt. Ich ging mit ihm 
nach dem Bahnhof von Tengku hinaus, wo jetzt „Iltis“ und „Ja⸗ 
guar“ liegen. Ruſſen und Engländer wurden hier ausgeſchifft, ebenſo 
250 Seeſoldaten unter Major Chriſt, die aus Tſingtau kamen. Die 
Eiſenbahn nach Tientſin iſt unterbrochen und dieſes ſelbſt hart be⸗ 


Tapllän zur See Pohl, 


Die von 8. M. Kanonenboot „Iltis“ im Gefecht mit den Tahuforto erhaltenen Treffer, 
Nach dem Oktoberheft der „Marine-Rundfchau”, 
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drängt. Es foll feit drei Tagen durch chineſiſche reguläre Truppen, 
die von Norden gekommen ſind, bombardiert worden ſein, aber es 
wird ſich wohl, wenn nur Munition und Proviant reicht, halten, bis 
Erſatz kommt. Natürlich gilt es nun, möglichſt viel Truppen raſch 
dorthin zu ſchicken. Auf die Dauer können die Chineſen nicht wider⸗ 
ſtehen, aber bis genügend Soldaten hier ſind, können ſie zeitweiſe Er⸗ 
folge erringen. Der erſte Vorſtoß von den Ruſſen nach Tientſin iſt 
zurückgeſchlagen, und die Ruſſen ſollen erhebliche Verluſte erlitten haben. 
Jetzt marſchieren etwa 3000 Mann mit 24 Feldgeſchützen dahin, und 
das wird genügen. 

Ich kam mit Kirchhoff überein, daß ich andern Tages auf der 
Tengku gegenüberliegenden Seite des Peiho eine Rekognoszierung 
unternehmen ſollte, um zugleich zwei dort liegende und den Bahnhof 
bedrohende Forts zu beſetzen und die dort vorhandenen Geſchütze zu 
zerſtören. Ich machte mich auf, um die Engländer im Nordweſtfort, 
die Japaner im Nordfort und die Ruſſen im nördlichen Teil des Süd⸗ 
forts zur Teilnahme aufzufordern, aber nirgends fand ich Unterſtützung, 
und da entſchloß ich mich, mit meinen Leuten allein vorzugehen. Dies 
konnte ich umſomehr, da am ſelben Tage 220 Mann Verſtärkung unter 
Kapitänleutnant Wedding eintrafen, ſo daß ich 400 Mann ſtark bin. 
Am 22. früh rückte ich mit einem Feldgeſchütz, vier Offizieren und 
400 Mann ab, beſetzte das Südfort, dann die Strandbatterie, beſchoß 
das landeinwärts belegene Fort und beſetzte dies ohne Widerſtand. 
Ich demolierte die Geſchütze, zerſtörte eine Brücke und rückte dann 
gegen das Tengku gegenüberliegende Fort und Pulvermagazin vor. 
Wieder ließ ich meine Leute das Feuer eröffnen und die Schlüſſe 
zeigten, daß Widerſtand nicht zu erwarten war. Einige Chineſen flohen, 
wir zogen in das Fort ein, wo ich zwölf Geſchütze zerſtörte. Dann 
ging es in das mächtige, durch doppelte Wälle geſchützte Pulver⸗ 
magazin. Wir fanden etwa 20000 Kiſten Pulver und 2—3000 Gra⸗ 
naten. Ich nahm 20 Kiſten zur Sprengung der Brücke, was pracht⸗ 
voll gelang. 

Ich ſoll auf die „Hanſa“ zurück, da der Admiral ſeine Komman⸗ 
danten an Bord haben will. Lautenberger löſt mich ab. Der chine⸗ 
ſiſche Kreuzer, der draußen bei den Schiffen lag, iſt auch inzwiſchen 
genommen worden. Lans hat ſich übrigens bei dem Kampf gegen 
die Forts vorzüglich gemacht. Mit ſeinem ungeſchützten Kanonenboot 
ging er ſchneidig vor und brachte die uns gefährliche Artillerie zum 
Schweigen. Der „Iltis“ zog das feindliche Feuer auf ſich. Aber 
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ohne uns, das Landungskorps, wären die Forts niemals genommen 
worden. Auch wir haben dabei unſerer Flagge Ehre gemacht, denn 
ich hätte nie im Leben geglaubt, daß ich an der Spitze von 120 deut⸗ 
ſchen Matroſen und Heizern noch einmal ein Landfort ſtürmen würde. 
Etliche Geſchütze nehmen wir mit an Bord; die großen ſind zu ſchwer, 
wir haben davon mehr als 40 ſchwerſten Kalibers und neueſter Kon⸗ 
ſtruktion, die Millionen wert ſind, aber ſie laſſen ſich nicht verwerten. 

Dieſem Briefe ſei als Ergänzung folgendes hinzugefügt: 

Korvettenkapitän Lans hatte das Kanonenboot „Iltis“ nach Oſt⸗ 
aſien hinausgeführt und auf der Ausreiſe ſehr ſchwere Stürme zu 
beſtehen, aber das kleine Schiff erwies ſich als wetterfeſt und erlitt 
keinen Schaden. Korvettenkapitän Lans iſt am 23. April 1878 in die 
Marine eingetreten, wurde am 17. Dezember 1881 zum Leutnant zur 
See ernannt, avancierte am 19. März 1885 
zum Leutnant, am 11. April 1892 zum Kapitän⸗ 
leutnant und am 12. Dezember 1898 zum 
Korvettenkapitän. Als Kapitänleutnant war er 
längere Zeit zum damaligen Oberkommando 
der Marine kommandiert, nachdem er vorher 
zweiter Offizier auf dem von dem Kapitän 
zur See Boeters kommandierten Panzerſchiff 
„Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ geweſen war. 
Seine Majeſtät der Kaiſer verlieh dem tapferen 
Führer den ſchönſten Orden, den es für ein Oberteutnant 3. S. Bellmann. 
Soldatenherz giebt, den Orden pour le merite. 

Noch härter als den Kapitän traf das Schickſal den Oberleutnant 
zur See Hellmann. Dieſer war am 6. Dezember 1873 in Neiße in 
Schleſien geboren, am 9. April 1892 in die Marine eingetreten und 
am 15. September 1895 Leutnant zur See geworden, er war längere 
Zeit zur zweiten Matroſen⸗Artillerie⸗Abteilung kommandiert, befand ſich 
darauf unter dem Kommando des Kapitäns zur See Oelrichs auf dem 
Schulſchiff „Stein“, das damals vorübergehend auf der oſtamerika⸗ 
niſchen Station kreuzte, gehörte ſpäter dem Probefahrtskommando unter 
Kapitän zur See Aſcher an. Am 16. November 1898 avancierte 
Hellmann zum Oberleutnant und wurde zum Stabe des Kanonenbootes 
„Iltis“ verſetzt, auf dem er zuletzt der zweitälteſte Oberleutnant war. 
Während des Bombardements traf eine chineſiſche Kugel den jungen 
Offizier und tötete ihn ſofort. Über die übrigen Verluſte auf deutſcher 
Seite berichten wir ſpäter. 


104 Krieg. 


Die Expedition Seymours. 


Die Flucht vor den Boxern. 

Wir hatten geſehen, daß die Boxer der Expedition Seymour in 
den Rücken gekommen und durch die Wegnahme von Tientſin nicht 
nur die Abteilung Seymours in die größte Gefahr gebracht hatten, 
ſondern auch das Gerücht verurſacht, daß die ganze Expedition ver⸗ 
unglückt ſei! Anderſeits berichteten wir, daß es Seymour gelungen war, 
Fühlung mit den Verbündeten zu finden. Dieſes aber war nur da⸗ 
durch möglich geworden, daß die verbündeten Truppen Tientſin ge⸗ 
nommen hatten. Solches war jedoch erſt nach heftigen Kämpfen ge⸗ 
ſchehen, deren Beſchreibung wir jetzt folgen laſſen. 

Tientſin war wegen ſeiner Lage am Kaiſerkanal, an der Bahn 
und am Peiho ein für beide kriegführende Parteien gleich wichtiger 
Knotenpunkt, ganz abgeſehen von den dort vorhandenen großen Arſe⸗ 
nalen und den daſelbſt aufgeſpeicherten Kriegsvorräten. 

Die Fremdenniederlaſſung Tsz⸗tſchu⸗lin liegt etwas ſüdlich, alſo 
ſtromabwärts der Stadt, auf dem linken Ufer, und dorthin hatten ſich 
die Fremden aus dem ganzen aufſtändiſchen Gebiet zu Beginn der 
Unruhen geflüchtet. Dem Tagebuche eines Schweizer Ingenieurs 
S. Tallerie entnehmen wir nachſtehende Schilderung der Beſchwerniſſe, 
die die Fremden auf ihrer Flucht vor den Boxern zu ertragen hatten. 

29. Mai. Um 5% Uhr nachmittags verließen wir, d. h. alle 
Europäer, 40 an der Zahl, worunter 7 Frauen, Paotingfu (etwa 
70 Km. weſtlich von dem ſumpfigen Flußbett des Thſung⸗ting⸗ ho 
gelegen, der bei Tientſin in den Peiho mündet) in elf Booten und 
fuhren in der Richtung nach Tientſin. Wir waren alle mit Mauſer⸗ 
gewehren M. 71 bewaffnet, und einige hatten ihre Revolver. 

31. Mai. In Sundjen wurden wir zum erſten Male von den 
Chineſen überfallen. Ich glaube, daß dieſer Überfall vorbereitet ge⸗ 
weſen iſt. Auf den Knall des erſten Schuſſes griff jeder nach Büchſe 
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und Patronen alles andere im Boote zurücklaſſend. Wir hielten eine 
halbe Stunde Stand und zogen uns, nachdem das Feuer der Chineſen 
fortdauerte und wir ihnen keine ernſthaften Verluſte beibringen konnten, 
da ſie gut verſchanzt waren, außer Schußweite, wurden jedoch verfolgt. 
Nachdem wir uns geſammelt hatten, ſtellten wir vier Leichtverwundete, 
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darunter eine Dame, und einen Schwerverwundeten feſt. Wie groß 
war aber unſere Überraſchung, als wir zum erſten Male ausruhten 
und uns nun gegenſeitig anſchauten; die fünf Damen waren nur mit 
einem Rock bekleidet und eine, welche ihrer Niederkunft entgegenſah, 
dazu barfuß und mit einem kleinen Mädchen von 4 bis 5 Jahren auf 
dem Arme. Gegen 9 Uhr wurden wir von neuem überfallen. 
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Hunger und Durſt fingen an uns zu quälen. Unſer Doktor und 
ein Jngenieur wurden ohnmächtig. Jeden Augenblick muß man halten; 
die Verwundeten verlangen Waſſer, das kleine Mädchen Brot — und 
keinem Wunſche kann entſprochen werden. Von nun an beginnen 
Strapazen aller Art. Der erwähnte Ingenieur will nicht mehr weiter 
und muß getragen werden; er will ſich eine Kugel in den Kopf jagen 
und bittet uns, es geſchehen zu laſſen; wir ſprechen ihm Mut ein. 
Langſam gehen wir dann dem Fluſſe zu, wo ſich die Boxer in größerer 
Mehrzahl gruppiert hatten, wahrſcheinlich um uns zu verhindern, 
Waſſer zu trinken. Wir gehen reſolut darauf zu und ſehen mit Ver⸗ 
gnügen, daß ſich die Boxer entfernen. Alles atmet erleichtert auf, 
läuft zum Fluſſe, ſchöpft und trinkt das ſchmutzige Waſſer. Welche 
Labung! Man ſchaut mit Thränen in den Augen zum Himmel. 

Gegen 2 Uhr marſchierten wir längs des Fluſſes, um nicht mehr 
durſten zu müſſen. Die Boxer folgten uns, aber immer in reſpekt⸗ 
voller Entfernung. Nach zwei Stunden gelangten wir in ein Dorf, 
in welchem gerade Markt war. Beim Eintritt empfingen uns einige 
Notabilitäten mit dem Fächer in der Hand und deuteten uns an, das 
Dorf möglichſt ſchnell zu verlaſſen, was wir auch thaten. Somit ver⸗ 
ließen wir aber auch den Fluß wieder. 

Kaum hatten wir das Dorf verlaſſen, jo ſtellten ſich auch die 
Voxer, etwa 300, ein; die Bevölkerung, an 2000, ſtellte ſich neben 
den Boxern rechts auf. Wir nahmen Poſition in einem Friedhof, und 
ſofort wurde Feuer mit einer Kanone und einem großen Gewehr auf 
uns eröffnet. Selbſtverſtändlich ließen wir die Herren brav ſchießen 
und warfen uns nach jedem Schuß auf die Erde. In der Meinung, 
daß die Schüſſe gut getroffen hätten, avancierten die Boxer langſam, 
aber in dichten Maſſen, und dieſen Augenblick benutzten wir, um auf 
den Gegner Salven abzugeben, welche ſicher viele Tote und Ver⸗ 
wundete verurſachten. 

Der Tag war fürchterlich heiß, Durſt und Hunger ſtellten ſich 
wieder ein, und viele von uns begehren lieber zu ſterben, als ſo weiter 
zu kämpfen. Aber es geht weiter. 

1. Juni: Gegen 5 Uhr hatten wir die erſte Attacke des Tages 
von einer Pagode aus. Die Kerls nähern ſich ſo ohne Furcht, daß 
man mit ihnen handgemein wird. Einer hatte drei Kugeln im Leibe 
und ſchwang fortwährend den Säbel. Doch bald ſanken vier zuſammen; 
der Reſt floh in die Pagode. Gegen 10 Uhr neuer Angriff von 
etwa 500 bis 600 Männern. Zwei Anführer fallen auf die erſten 
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drei Schüſſe, und als wir auf das Gros auf eine Entfernung von 
400 Metern ſchoſſen und einige liegen blieben, floh die ganze Heerde 
immer wirrer durcheinander gegen das Dorf. 

Schwerter, Säbel, Lanzen müſſen jetzt zurückgelaſſen und vernichtet 
werden, da wir genug an unſeren Frauen und Verwundeten zu tragen 
haben. Die Frauen zeigen wirklich große Ausdauer und gehen mutig 
vorwärts. Die meiſten ſind ſchon ohne Schuhe; Kleider werden zer⸗ 
riſſen, um damit die Wunden an den Füßen zu verbinden. Aus 
Pfützen und Lachen wird getrunken, wo nur etwas Flüſſiges zu 
haben iſt. 

Gegen 11½ Uhr: Die Boxer ſammeln ſich in großen Maſſen. 
Überall ſieht man Fähnchen und Lanzen auftauchen, man ſieht, daß 
ſie uns eine Entſcheidungsſchlacht liefern wollen. Im ganzen haben 
wir circa 900 bis 1000 Mann um uns herum. Die meiſten von 
uns ſind demoraliſiert und verlieren den Mut. Man verabſchiedet 
und küßt ſich und viele weinen, eine herzzerreißende Scene. Unſere 
Deviſe iſt, alle Patronen zu verbrauchen und dann eine Kugel für ſich 
zu ſparen. Einer bittet den anderen, im Fall er nicht tot iſt, mit 
einem Revolverſchuß nachzuhelfen. 

Auf zwei Seiten werden Kanonen aufgeſtellt, und ſchon ertönen 
die erſten Schüſſe. Kugeln ſtreifen über unſere Köpfe. Von uns 
rührt ſich noch keiner. Man ſchaut mut⸗ und hoffnungslos ins Leere. 
Die Borer wollen ſich nicht nähern. Wir nehmen die Bedienung der 
Kanonen und Bannerträger aufs Korn, welche einen Sprung in die 
Luft machen und dann auf die Erde fallen. Die Stimmung hebt ſich 
bei uns. Wir rücken vor, und in 15 Minuten war der Feind ver⸗ 
ſchwunden. 

3 Uhr Nachmittags: Energiſcher Angriff. Um uns herum iſt 

alles ſchwarz. Da ſich die Haufen in der Entfernung halten, wird 
wenig geſchoſſen und wenig getroffen. 
Gegen 5 Uhr tragen uns die Füße nicht mehr; die Verwundeten 
verſchmachteten und flehten um Waſſer und ziehen den Tod dem Weiter⸗ 
gehen vor. Es wird mitten im Sumpfland Halt gemacht; alle fallen 
erſchlafft hin. Um 6 ½ Uhr rücken die Boxer im Halbkreis auf 
uns zu, ſchreien und heulen wie Beſtien, erreichen uns aber mit ihren 
Schüſſen nicht. Einige wagen ſich nahe an uns heran, werden aber 
ſofort niedergepfeffert. Sie bombardierten uns auch während der 
Nacht. Da wir in den Sümpfen herumgingen, mußten wir auch im 
Sumpfe ſchlafen. Man klappert vor Kälte. 
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2. Juni. Morgens 2½ Uhr: Abmarſch in der Richtung auf 
Tientſin. Wir ſind feſt entſchloſſen, da uns nur noch wenig Patronen 
übrig bleiben, unſer Leben tener zu verkaufen. 

4 Uhr Morgens: Ungefähr 40 Boxer ſtellen ſich uns ent⸗ 
gegen, nachdem wir aber zwei getötet und einige verwundet haben, 
entfliehen ſie nach allen Richtungen. Wir finden zur großen Freude 
einen Kanal. 

Um 7 Uhr ſehen wir von weitem ein Boot, das auf unſerer Seite 
des Kanals gezogen wird. Wir verſtecken uns ſchnell. Als das Boot 
in unſere Höhe kommt, nehmen wir es weg. Der Beſitzer wollte uns 
nicht nach Tieutſin fahren; aber wir zwangen ihn dazu. In einem 
Dorfe fanden wir zu eſſen, zu trinken und zu rauchen. Alles freut ſich 
des Lebens. Die Franzöſinnen ſind ſchon dabei, ein Modejournal 
zu kombinieren. 

Gegen 2 Uhr langten wir endlch nach viertägigen furchtbaren 
Strapazen im franzöſiſchen Konſulate in Tientſin an. 


Der ofſtielle Bericht der Seymour-Expedition. 

Wir verließen die Abteilung des Admirals Seymour, als ihre 
Verbindung mit der Flotte und den gelandeten Truppen durch⸗ 
brochen war. 

Dieſe Expedition erregte in der ganzen Welt ein faſt fieberhaftes 
Intereſſe, weil ſich das Gerücht verbreitete und von Tag zu Tag 
mehr zu beſtätigen ſchien, daß die ganze Expedition von den Boxern 
umzingelt, aufgerieben und auf das grauſamſte hingemordet worden ſei! 

Der offizielle Bericht über die Expedition lautet: Ein Kriegs⸗ 
rat der rangälteſten Seeoffiziere der Mächte beſchloß am 6. Juni, die 
Verbindung mit Peking, falls dieſe unterbrochen werden ſollte, mit den 
dazu nötigen Truppen wieder herzuſtellen. Am 10. Juni 9 Uhr 
30 Minuten vormittags ging von Tientſin ein Zug mit 300 Briten, 
112 Amerikanern, 25 Ofterreichern und 40 Italienern ab. Bei Loſa 
wurde die Expedition durch die Ankunft zweier weiterer Züge auf 915 
Briten, 25 Oſterreicher, 40 Italiener, 100 Franzoſen, 450 Deutſche, 
54 Japaner, 112 Ruſſen und 112 Amerikaner gebracht. Ein weiterer 
Zug mit 200 Ruſſen und 58 Franzoſen brachte die Geſamtzahl auf 
über 2000 Mann. Nach Beſiegung kleinerer Boperabteilungen traf die 
Expedition am 12. Juni in Langfang ein. Die Bahnlinie war im 
Rücken und in der Front zerſtört und Admiral Seymour faßte am 
16. Juni die Lage in ſeinem Tagebuch dahin zuſammen, daß der 
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Entſatzverſuch auf dem Fluß verfucht werden müſſe, da der Aufenthalt 
der Verbündeten Proviant⸗ und Munitionsmangel erzeugt hatte; da 
Transportmittel nötig ſein würden; da die Verbündeten, von ihrer 
Baſis abgeſchnitten, nicht wußten, was vorging, und da es nötig ſei, 
die Bahnlinie im Rücken, auf der keine Züge mehr liefen, zu ſchützen. 
Demgemäß hatte der Admiral Boten mit der Aufforderung, Dſchunken, 
Proviant und Munition nach Yungtfun zu ſenden, nach Tientſin zu 
ſchicken verſucht, doch erreichte keiner ſein Ziel. Außerdem hätte die 
Bitte nicht erfüllt werden können, da Tientſin belagert und bombardiert 
wurde, was Admiral Seymour nicht wußte, da er zwiſchen dem 13. 
und 26. Juni völlig ohne Nachrichten blieb. Auch an den General 
in Hongkong hatte er Boten um Unterſtützung geſandt, da er von der 
Feindſeligkeit der chineſiſchen Behörden nichts wußte. Erſt am 18. Juni 
erfuhr er, daß auf gegneriſcher Seite kaiſerlich⸗chineſiſche Truppen ver 
wendet wurden. 

Am 19. Juni ſchreibt Admiral Seymour, daß die Führer der 
verſchiedenen Kontingente beſchloſſen, die Züge aufzugeben und ſich 
nach Tientſin auf dem linken Flußufer zurückzuziehen und die Ver⸗ 
wundeten in Dſchunken, von den die Deutſchen den Boxern 4 genom⸗ 
men hatten, zurückzuſchaffen. Der Admiral beſchreibt dann die Ereig⸗ 
niſſe des Rückmarſches. Bei Schilderung der Einnahme des Arſenals 
von Hſiku ſagt er: „Die Verluſte der Chineſen waren ſchwer, aber 
ebenſo die unſeren; wir verloren u. a. Kapitän Buchholtz, einen ſchätz⸗ 
baren Offizier, deſſen Tod nicht nur für die Deutſchen, ſondern für 
alle Truppen ein Schlag war.“ — Die Notwendigkeit, die 230 Ver⸗ 
wundeten zu tragen, verhinderte ein Erzwingen des Weges nach Tientſin. 
Nach Ankunft des Entſatzes unter dem ruſſiſchen Oberſt Schirinsky 
wurde nach Inbrandſteckung des Arſenals ohne weiteren Zwiſchenfall 
der Rückmarſch nach Tientſin bewerkſtelligt. Der Admiral betont, daß 
der Sturm mit dem Bajonett gegen die Chineſen ſich ſtets ſehr wirk⸗ 
ſam erwieſen habe und daß das „Hurrah“ fie in Schrecken zu ſetzen 
ſchien, daß die Chineſen gute Deckung nahmen, aber gewöhnlich zu 
hoch ſchoſſen. 

In einem Reſums ſagt Admiral Seymour, daß der Erfolg der 
Expedition nur unter der Annahme erwartet werden konnte, daß die 
kaiſerlichen Truppen zum mindeſten neutral blieben, (die Boxer waren 
anfangs meiſt mit Schwertern und Speeren bewaffnet), daß jedoch da⸗ 
durch, daß fie mit den Boxern gemeinſame Sache machten und ſich 
wahrſcheinlich an der Zerſtörung der Bahn beteiligten, ein lingen 
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unvermeidlich wurde. Weiter ſagt der Admiral, nachdem er allgemein 
die Haltung der Truppen gelobt: „Ich habe beſonders Kapitän von 
Uſedom von der kaiferlich deutſchen Marine hervorzuheben, der der 
Seniorität nach mir folgte. Ich beſtimmte dieſen Offizier zum Führer, 
falls ich fallen ſollte; und nachdem ich der Dienſte meines bei Peitſang 
verwundeten Flagg⸗Kapitäns beraubt war, bat ich Kapitän von Uſedom, 
als mein Stabschef zu fungieren, in welcher Eigenſchaft er ſehr wert⸗ 
volle Dienſte geleiſtet hat, und ich erlaube mir, denſelben den Lords 
der Admiralität zu empfehlen. Kapitän von Uſedom wurde bei Langfang 
leicht verwundet.“ Admiral Seymour lobt das Verhalten der britiſchen 
Seeſoldaten als der Traditionen der britiſchen Flotte würdig. An die 
Befehlshaber jeder Nation richtete der Admiral gleichlautende Briefe, 
in denen der Dank für die Unterſtützung und Haltung der betreffenden 
Truppen ausgeſprochen wird. Außerdem erhielt jeder Brief einen be⸗ 
ſonderen Zuſatz. Der an Vice⸗Admiral Bendemann gerichtete hebt noch 
einmal die „Tüchtigkeit und unermüdliche Energie“, ſowie die wert⸗ 
vollen Dienſte des Kapitäns von Uſedom hervor. Seiner geſchickten 
Anordnung bei der Zurückziehung der Züge bei Langfang ſei die Ver⸗ 
meidung eines Unglücks zu danken. Der Mut und die hohe Disziplin 
der deutſchen Offiziere und Mannſchaften ſeien der hohen Traditionen 
des großen deutſchen Reiches durchaus würdig geweſen. — 

In einem Privatbriefe hat Admiral Seymour feine Anſichten über 
die Schwierigkeiten ſeiner Unternehmung dargethan, in dem er u. a. 
folgendes ſchreibt: „Unſere Expedition war wahrſcheinlich einzigartig; 
ſie beſtand aus acht Nationalitäten, ſämtlich Matroſen oder Marine⸗ 
ſoldaten, keine Hilfstruppen, kein Transport. Ich bin und war mir 
des Riſikos bewußt, aber nach meinem Ermeſſen blieb mir angeſichts 
der dringenden Bitten von Peking kein anderer Weg offen. Die Ehre 
erlaubte mir nicht, zurückzubleiben, ich ging ſelbſt, da dies die beſte 
und einzig mögliche Art war, alle unter eine Spitze zu bringen. Als 
die kaiſerlich chineſiſchen Truppen die Waffen gegen uns ergriffen, wurde 
das Projekt unmöglich und der Rückzug ſchwierig. Das Thermometer 
ſtand bisweilen über 100 Grad Fahrenheit im Schatten. Ich darf 
nicht daran denken, was wir gegeſſen und getrunken haben. Einmal 
erſchoſſen wir ein Pferd mit Reiter morgens im Kampf, und abends 
aßen wir das erſtere, nicht den letzteren. Hier halten wir Tientſin 
unter zeitweiligem chineſiſchen Feuer und während ſie uns außerdem 
herauszuſchwemmen verſuchen. Geſtern kam eine verendende Kugel und 
traf mich, wo ich jetzt ſchreibe. Die kaiſerlich chineſiſchen Truppen 
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waren wie die deutſchen bewaffnet. Das eroberte Nordarſenal von 
Tientſin enthielt moderne Waffen, Geſchütze und Munition, welche von 
einigen Beamten, die es verſtehen müſſen, auf drei oder vier Millionen 
Pfund geſchätzt wurden. Dieſe ſprengte ich in die Luft. Wir fanden 
Munition, welche in unſere und der Deutſchen Gewehre paßte, und be⸗ 
waffneten einige andere Nationalitäten teilweiſe neu mit hier gefundenen 
Gewehren.“ Schließlich ſagt Seymour: Wenige vielleicht haben ver⸗ 
ſucht, eine Expedition von acht Nationalitäten zu leiten. Dazu gehört 
ſowohl Takt wie 
Selbſtbeherrſchung, 
und doch waren 
die Ausländer ſehr 
nett gegen mich, 
und je weiter die 
Sache vor ſich 
ging, ſagten ſie: 
„A vos ordres 
und was Sie 
auch ſagen werden, 
wollen wir thun“. 
Es war intereſ⸗ 
ſant, die nationalen 
Charakterzeichen 
zu beobachten. Die 
Deutſchen be— 
wunderten wir 
am meiſten, aber 
an Schneid und 
an: — Darauflosgehen 
Ein Teil der zerſchoſſenen mauer des Nordarſenals. that es niemand den 
Amerikanern zuvor 
oder vielleicht gleich. Die Franzoſen hatten kein beſonderes Rapproche⸗ 
ment zu irgend einer anderen Nationalität, die Deutſchen und Ruſſen 
neigten zum Zuſammenhalten, die Amerikaner hielten immer zu uns, 
die Japaner neigten zu uns, doch die Ruſſen waren freundlich gegen 
ſie. Die Italiener und Oſterreicher waren ſehr nette Kerle, doch wenig 
an Zahl. Es gab natürlich amüſante Zwiſchenfälle, doch auch viele 
ſehr traurige. Zwei oder dreimal waren unſere Ausſichten ſehr düſter, 
und eine Kataſtrophe erſchien nicht unwahrſcheinlich. Dennoch habe 
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ich nie bereut, aufgebrochen zu ſein, denn ich hätte mich nicht mehr 
achten können, wenn ich es nicht gethan hätte. 


Bericht des Pherlenfnants von Krohn. 

Nähere Details erfahren wir durch die Erzählung des bei dieſer 
Expedition durch einen Schuß ins Auge verwundeten Oberleutnants 
von Krohn. Derſelbe äußerte ſich, daß die Expedition unter Admiral 
Seymour ein großer Fehler geweſen ſei, da die Offiziere keine Kenntnis 
vom Lande und keine Karten, die Truppen nur für 8 Tage Proviant 
und vor allen Dingen nur ſehr wenig Munition hatten. 


Chineſiſche Cruppen vor Tientſin. 


Anfangs ſei alles ziemlich glatt gegangen, bis die Verbündeten 
nach Lang⸗fang kamen, wo die Herſtellung der zerſtörten Eiſenbahn 
geraume Zeit in Anſpruch genommen hätte. In dieſer Zeit war die 
Expedition von Taku, ja ſelbſt von Tientſin abgeſchnitten! Da ein 
Vormarſchieren unmöglich war, ſuchte Seymour die Verbindung mit 
Tientſin wiederherzuſtellen, fand aber die rückwärtige Verbindung ſo 
total zerſtört, daß es Tage erfordert haben würde, ſie wieder in Gang 
zu bringen. Die Abteilung mußte daher ihre Waggons auf den 
Schienen ſtehen laſſen, die Verwundeten nach den Booten tragen und 
dann ſelbſt längs des Fluſſes zurückmarſchieren. 
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Bis dahin hatte die Abteilung nur Widerſtand ſeitens der Boxer 
gefunden. Der Glaube der letzteren an ihre Unverwundbarkeit iſt 
etwas außerordentliches; ſie glauben ſogar, daß, wenn ſie verwundet 
oder getötet werden, ihr Gott ſie in ein paar Tagen wieder heil 
machen könnte. Aus dieſem, Grunde nehmen die Boxer ſtets ihre 
Verwundeten und Toten mit, weil ſie fürchten, daß die „Fremden“ 
nach chineſiſcher Sitte ihnen die Köpfe abſchneiden und dadurch dem 
Gotte die Heilung bedeutend erſchweren würden. 

Erſt auf dem Wege von Lang-fang zurück fanden die Verbündeten, 
daß fie nicht nur mit den Boxern Krieg hatten, ſondern auch mit den 
chineſiſchen Truppen, welche mit modernen Gewehren, meiſt eines ſehr 
kleinen Kalibers, bewaffnet waren. Da ſie wegen ihrer Verwundeten 
gezwungen waren, an dem Fluſſe entlang zu gehen, mußten ſie jedes 
Dorf im Sturme nehmen; an einem Tage nahmen ſie ſieben, und 
am nächſten Tage ſechs, bei welcher Gelegenheit ſie von 3 Uhr 
morgens bis 8 Uhr abends kämpfen mußten. Da die Chineſen rauch⸗ 
loſes Pulver benützen, ſo war dies ein ſehr gefährliches Geſchäft, denn 
die Chineſen feuerten von Häuſern und von Bäumen, wo man ſie 
nicht ſehen konnte. Aber alle Dörfer wurden eines nach dem andern 
genommen und niedergebrannt, welch letztere Arbeit meiſtens den 
Ruſſen überlaſſen wurde. 

Auf eine Frage, was die Chineſen mit ihren Weibern, Kindern 
und Greiſen anfangen, antwortete Leutnant v. Krohn, daß die Nicht⸗ 
kombattanten wenn möglich vorher immer mit Hab und Gut aus⸗ 
ziehen; nur in einem Falle, als die Verbündeten ein Dorf umzingelt 
hatten und das Ausziehen unmöglich war, töteten die Chineſen 
alle Weiber und Kinder, ſchnitten ihnen die Köpfe ab und 
warfen ſie ins Waſſer. Bei dieſer Gelegenheit erzählte Leutnant 
v. Krohn, daß, während er am Ufer des Fluſſes unterhalb des Dorfes 
ſaß, mindeſtens 20 Frauenleichen ohne Köpfe vorübertrieben. 

So ging es denn weiter, bis ſie an ein Fort kamen, namens 
Siko. Hier machte eine Kolonne von ungefähr 1000 Mann Halt, 
da die anderen etwas zurückgeblieben waren. Ein engliſcher Dolmetſcher 
ging an das Ufer des Fluſſes und rief hinüber, ob ein Offizier da 
wäre, mit dem er ſprechen könnte. Die einzige Antwort, die er darauf 
erhielt, war ein Schuß aus einer der großen Kanonen, welchem eine 
große Kanonade aus Geſchützen und Gewehren folgte, und zwar auf 
eine Entfernung von nur 100 Metern. Das Erſte, was die Leute 
thun konnten, war. Schutz hinter einer Mauer zu ſuchen und dann, da 
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tie faſt gar keine Munition mehr hatten, war es nur den 
Offizieren und Unteroffizieren erlaubt, zu feuern. Die 
chineſiſchen Kanoniere bedienten ihre Geſchütze mit großer Schnelligkeit 
und Präziſion, und in Anbetracht der geringen Entfernung und der 
enormen Maſſe von Metall, die auf die internationalen Truppen 
verſchwendet wurde, iſt es merkwürdig, daß nur ſo verhältnismäßig 
wenige derſelben getötet oder verwundet wurden, unter den letzteren 
bei dieſer Gelegenheit auch Leutnant von Krohn ſelbſt. Es wäre 
unnütz geweſen, nach den Soldaten in dem Fort zu ſchießen, denn 
dieſe waren durch Wälle ſehr gut gedeckt. Aber die Kanoniere waren 
nicht ſo geſchützt, und die einzelnen Offiziere machten es ſich zur Auf⸗ 
gabe, dieſe abzuſchießen. Aber ſobald einer fiel, erſchien ein anderer, 
um ſeinen Platz einzunehmen, und er ſelbſt, ſagte Leutnant v. Krohn, 
habe mindeſtens zwanzig an einer Kanone weggeſchoſſen, ehe er ſelbſt 
verwundet wurde. Aber endlich wurde Order gegeben zu ſtürmen; 
die engliſchen Royal Engineers verſuchten es zuerſt allein, wurden 
dann aber von den Deutſchen verſtärkt, und mit einem kräftigen 
Hurra ging es auf das Fort los, und richtig, die Chineſen liefen 
bei dem Hurra⸗Geſchrei auch alle fort. Aber weder Tote noch Ver⸗ 
wundete wurden in dem Fort vorgefunden. Unſere Leute waren jedoch 
erſtaunt, eine ſtattliche Anzahl großer Kanonen, teilweiſe von Krupp 
und teilweiſe andere moderne europäiſche Fabrikate, nebſt Tauſenden 
von Mauſer⸗ und anderen Gewehren, und ganze Maſſen von Munition 
dort vorzufinden. Sobald das Fort erſtürmt war, wurden die noch 
eben von Chineſen bedienten Kanonen auf die fliehenden Horden ge⸗ 
richtet, aber an eine ſyſtematiſche Verfolgung war natürlich nicht zu 
denken. Glücklicherweiſe fanden die alliierten Truppen hier Verbands 
ſtoffe, Medizin und auch etwas Proviant vor, was ihnen ſehr zu 
ſtatten kam. Es wurden auch einige Gefangene gemacht, und von 
dieſen erfuhren ſie, daß ſie 6000 Chineſen aus den Forts hinaus⸗ 
geworfen hatten; auch erhielten ſie die erfreuliche Nachricht, daß 
Tientſin und die Taku⸗Forts in den Händen der Verbündeten ſeien. 

In dieſem Kriege, bemerkte v. Krohn weiter, ſei es kaum möglich, 
Gefangene zu machen, da die Chineſen für eine ſolche Art Krieg zu 
führen noch nicht ziviliſiert genug ſeien. Auf ihrem Wege ſeien ſie 
genötigt geweſen, alle Verwundeten mit den Bajonetten zu töten, da 
ſie ſich derſelben nicht annehmen konnten, und da ein verwundeter 
Chineſe, ſolange er noch eine Hand heben kann, nach dem Leben der 
Europäer trachte. Im Anfang ſandten fie ſogar verwundete Boxer 
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nach den Hoſpitälern in Tientſin, aber fie fanden bald, daß dies ein 
Fehler ſei, und ſpäter wurde eine Order erlaſſen, alle Chineſen, 
die aufrecht ſtehen bleiben, zu töten, und auch die Verwundeten 
nicht zu ſchonen, beſonders aber abſolut keine Gefangene zu 
machen. Häufig nahmen nämlich die Boxer ihre roten Tücher ab 
und thaten, als ob ſie ſich nicht an dem Kampfe beteiligt hätten, aber 
das wurde bald ausgefunden und daher die erwähnte Order gegeben. 
Die Chineſen dagegen ſchneiden die Köpfe aller Europäer ab, welche 
unglücklicherweiſe in ihre Hände fallen; Leutnant Friedrich z. B., 
der auf dem Schlachtfelde verwundet wurde und nicht gerettet werden 
konnte, wurde ſpäter gefunden, den Kopf von dem Körper getrennt. 
Bei einer Gelegenheit wurde ein italieniſcher Unteroffizier mit acht 
Soldaten von den Boxern umzingelt, und obgleich es vier Mann 
gelang ſich durchzuſchlagen, wurde der Unteroffizier mit den anderen 
von der Menge einfach überwältigt und in Stücke gehauen. Als 
v. Krohn ſpäter die Leiche des italieniſchen Unteroffiziers ſah, war 
ſein Kopf viermal geſpalten, und an ſeinem ganzen Körper kein 
heiler Fetzen. 

Admiral Seymour blieb im Fort Siko vier Tage; da er aber 
einſah, daß ſeine Truppe ſich gegen den Angriff einer größeren Maſſe 
der Feinde nicht halten könnte, ſo machten die Royal Engineers Vor⸗ 
richtungen zur Sprengung, und die nächſte Nacht um 2 Uhr, als die 
Alliierten einige Meilen entfernt waren, ſahen ſie das ganze Fort in 
die Luft ſpringen. Leider konnten ſie keine der Kanonen mitnehmen. 


Bericht des Kapitäns 3. See von Uſedom. 

Andere Einzelheiten aus der merkwürdigen Expedition Seymonrs 
ergeben ſich aus dem Tagebuche des obengenannten Kapitäns z. See, 
der bekanntlich für ſein tapferes Verhalten auf dieſem Zuge zum 
Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt wurde. Es heißt darin: 

Am 10. Juni mittags ſetzte ſich das deutſche Landungskorps 
in der Stärke von 25 Offizieren, 527 Mann und 4 Maſchinengewehren 
von Tengku aus in Marſch, um ſich mit der Expedition des Admirals 
Seymour zu vereinen. Wir bemächtigten uns gewaltſam einer Loko⸗ 
motive und fuhren dann weiter bis Hang⸗tſun. Am Bahndamme 
erblickten wir viele chineſiſche Truppenlager. Um 7 Uhr vereinigten 
wir uns mit den Truppen Seymours, die aus 1200 Engländern, 
Franzoſen, Ruſſen, Italienern, Japanern, Oſterreichern, Amerikanern 
und chineſiſchen Bahnarbeitern beſtanden. x 
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Am 11. Juni 7 Uhr vormittags wurde die Weiterfahrt nach 
3 Meilen durch eine zerſtörte Brücke bei Lofa unterbrochen; viele 
Chineſenleichen lagen längs des Bahndammes. Die Station Lofa 
wurde durch Leutnant v. Colomb mit 30 Engländern dauernd beſetzt; 
erſt nachmittags fuhren wir langſam weiter. Dann ſtießen 200 Ruſſen 
und 50 Franzoſen zu uns. Um 6 Uhr nachmittags mußten die Züge 
ſtoppen. Alarmſignale und Schüſſe zeigten an, daß unſere Front mit 
dem Feinde engagiert ſei. Die Kompagnie Buchholz marſchierte ſofort 
zur Front, um die Engländer zu unterſtützen. Die Kompagnieen 
Schlieper, Hecht und Weniger ſäuberten die Dörfer am rechten Ufer 
und töteten dabei mehrere Boxer. Um 8 Uhr nachmittags wurde die 
Fahrt fortgeſetzt; bald aber gehalten. Die Kompagnie Buchholz über⸗ 
nahm den Sicherheitsdienſt; doch blieb die Nacht alles ruhig! 

Am 12. Juni um 7 Uhr vormittags wurde die Weiterfahrt 
ſchon nach 3 Meilen unterbrochen, weil die Bahn ſtark zerſtört war. 
Station Lang⸗fang wurde durch Kompagnie Weniger dauernd beſetzt. 

Am 13. Juni machten die Bahnzerſtörungen einen 3 tägigen 
Aufenthalt zu deren Herſtellung nötig. Die Nacht blieb jedoch ruhig. 

Am 14. Juni erfolgte ein Angriff ſeitens der Boxer auf den 
vorderſten Zug. 5 Italiener wurden auf der Feldwache überfallen. 
Der Zug S. M. S. „Gefion“ unter Kommando des Leutnants 
v. Krohn tötete 18 Boxer, deren Todesverachtung großartig war. 
Nachmittags kam die Nachricht, daß die Boxer Lofa angriffen. 
Admiral Seymour führte ſofort den 4. Zug (Engländer und 
Franzoſen) vor und kam gerade zur rechten Zeit an, um uns zu 
unterſtützen. Bei dem Gefechte blieben 200 Boxer tot! Seymour 
ging des Abends zurück. Die Nacht war ruhig. 

Am 15. Juni durchſuchten die Kompagnieen Buchholz und Hecht 
7 Dörfer auf der linken Seite der Bahnlinie und erbeuteten dabei 
5 Borerfahnen, 2 Gefangene und viel Vieh. Der Feind floh beim 
Anmarſch. Der Kriegsrat beſchloß die Züge nach den Nationalitäten 
zu ordnen. Der ruſſiſche Kapitän Chagin ſtellte ſeine 300 Mann 
unter mein Kommando. Unſere Verbindungen mit Tientſin waren 
ganz unterbrochen; doch blieb die Nacht ruhig! 

Am 16. Juni fuhr die Kompagnie Schlieper zur Bedeckung der 
Bahnarbeiten auf der Bahn nach Lofa. Die übrigen Bahnzüge 
wurden nach Nationalitäten rangiert: Zug 3 kam auf die Deutſchen 
und Ruſſen. Der Kriegsrat beſchloß den Vormarſch auf Peking 
aufzugeben, da die Verbindung nach vor⸗ und rückwärts unterbrochen 
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war, und den Rückmarſch anzutreten. Die Lokomotiven wurden friſch 
aufgefüllt und der Waſſerverbrauch eingeſchränkt. Schlieper meldete 
nachmittags, daß die Bahnzerſtörung ſehr beträchtlich ſei und bat um 
Verſtärkung. Die Station Lang⸗fang wurde endgiltig aufgegeben. In 
dieſer Zeit kam ein Kurier aus Peking, der dringend um Hilfe bat. 

Am 17. Juni. Auf dieſen Hilferuf hin beſchloß man Lang⸗fang 
und Lofa noch zu halten, um den Vormarſch nach Peking noch zu 
ermöglichen. Jetzt ſtanden Zug 2 (Engländer) und Zug 3 (Deutſche 
und Ruſſen) zu meiner Verfügung. Beide Züge fuhren nach Lang⸗ 
fang, wo ich die Station wieder beſetzen ließ. Am Abend kam Buch⸗ 
holz mit der deutſchen und ruſſiſchen Kompagnie und der Meldung 
zurück, daß der Bahndamm gänzlich zerſtört ſei und ſtarke Reiter⸗ 
patrouillen ſichtbar ſeien. Die Nacht blieb ruhig. 

Am 18. Juni vormittags kam auch Oberleutnant Bunneman 
mit der deutſch⸗ruſſiſchen Kompagnie von dem Aufklärungskommando 
zurück und beſtätigte die Meldung. Auch der Zug 2 der Engländer 
traf unverrichteter Sache wieder ein. Admiral Seymour ſchlug jetzt 
eine Wiedervereinigung der Truppen und die Aufgabe von Lang⸗fang 
vor. Die Kompagnie Schlieper hatte inzwiſchen bei Lofa ein Gefecht 
mit den Vopern beſtanden. Darauf wurden die Vorbereitungen zum 
Rückmarſche getroffen. Um 2 Uhr nachmittags erfolgte ein Angriff 
von regulären Truppen und Bozem auf die Züge 2 und 3. Ich 
ſchickte die Kompagnieen Buchholz und Hecht nach rechts zum Umfaſſen 
des Feindes vor, während ich eine engliſche und ruſſiſche Kompagnie 
den Bahndamm beſetzen ließ. Die Kompagnie Weniger und die 
Japaner deckten die Station, ſowie die Züge. Eine ruſſiſche und 
engliſche Kompagnie, die in Reſerve gehalten wurden, mußten auf den 
linken Flügel vorgehen, da der Feind dort ſtark vordrängte. Nach 
längerem Feuergefecht wurde der Feind durch einen kühnen An⸗ 
lauf der deutſchen Kompagnieen auf dem rechten Flügel geworfen! 
Die Boxer gingen zu neuem Angriffe vor, doch ohne Erfolg! Leider 
machte die waldige Beſchaffenheit der Gegend eine Verfolgung un⸗ 
möglich! Wir verloren 10 Tote und 51 Verwundete, während der 
Feind über 200 Tote und das Banner des Generals Tungfuhſiang, 
ſowie eine Menge anderer Feldzeichen einbüßte. 

Am 20. Juni wurde der Marſch fortgeſetzt. Der Feind ver⸗ 
teidigte die Dörfer am Ufer mit Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer. Nach⸗ 
mittags wurde ein Dorf geſtürmt, wobei 2 Deutſche verwundet wurden. 
Über Nacht biwakierten wir am Flußufer. 


120 - Krieg. 


Am 21. Juni wurde früh 6 Uhr wieder aufgebrochen. Da der 
Fluß viele Biegungen machte, ſowie mit vielen Dörfern beſetzt war, 
ſo marſchierten die Deutſchen, Ruſſen und Japaner mit 4 engliſchen 
Geſchützen und 2 Maximgewehren auf dem rechten Ufer unter meinem 
Kommando; die übrigen blieben auf dem linken. Ein ſtarkes Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer in der Front machte die Entwickelung der Kompagnieen 
Buchholz, Schlieper und Hecht, bald auch von 2 ruſſiſchen Kompagnieen 
nötig! Die Kompagnie Weniger und die Japaner deckten den Rücken. 
Kapitänleutnant Schlieper, Leutnant von Zerſſen und 2 ruſſiſche 
Offiziere wurden verwundet. Der Vormarſch auf dem linken Ufer 
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ging ſehr langſam vorwärts, ſodaß erſt nach zweiſtündiger Mittags⸗ 
pauſe weitermarſchiert werden konnte. Die Kompagnie S. M. S. 
„Hertha“ deckte die Verwundeten. Den ganzen Nachmittag ſtanden 
wir in lebhaftem Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer vor dem Orte Peitſang, 
der ſchließlich mit Sturm genommen werden mußte, indem wir auf 
beiden Ufern vorgingen. Es wurden 14 Deutſche verwundet. Die 
engliſchen Geſchütze verfolgten die retirierende chineſiſche Kavallerie. 
Zur Nacht wurde die ganze Abteilung Seymours auf dem linken 
Ufer vereinigt. Es hatte ſich inzwiſchen herausgeſtellt, daß der Vor⸗ 
marſch bei Tage unmöglich ſei, daher beſchloß der Kriegsrat, die 
Nacht zum Weitermarſch zu benutzen. 
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Am 22. Juni um 1 Uhr nachts brachen wir auf. Zwei Tage 
hatten wir nicht abgekocht. Während der Marſchpauſe, gegen 2 Uhr 
morgens kam der Befehl von Seymour: Germans to the front! 

Im Morgengrauen erkannten wir vor uns die Wälle des, wie 
ſich nachher herausſtellte, Chiku⸗Arſenals. Die Werke waren ſtark 
beſetzt und ein heftiges Gewehr⸗ und Geſchützfeuer empfing uns. 
Doch wurde erſteres bald durch eine Abteilung Deutſcher, die einen, 
dem Gewehrfeuer deckungslos ausgeſetzten Steindamm am Ufer be⸗ 
ſetzten, zum Schweigen gebracht. Bootsmannsmaate Knott und 
Turkowsky von S. M. S. „Hertha“ waren die erſten oben! 


Das von deutſchen Truppen beſetzte Südthor von Eientfin. 


Zur Verlängerung der Feuerlinie wurden die Kompagnieen 
Weniger, Buchholz und Hecht nach vorne geſchickt. Die engliſchen 
Seeſoldaten der Nachhut ſetzten über den Fluß und griffen den Erd⸗ 
wall im Oſten an. Von uns wurden die Leutnants v. Bülow, Roehrs 
und Hilmers mit ihren Zügen in der Front übergeſetzt, um die Ge⸗ 
ſchütze zu nehmen, deren Bedienungsmannſchaft vertrieben war. Da 
endlich verließ der Feind das Arſenal. 

Der Weitermarſch wurde nun unterbrochen, die Verwundeten im 
Arſenal untergebracht und dieſes zur Verteidigung eingerichtet. Wir 
erwarteten hier Verſtärkungen aus Tientſin, das nur 5 Seemeilen 
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entfernt war. Die Beſichtigung der Arſenalgebäude ergab enorme 
Vorräte von Geſchützen und Gewehrmunition. 

Noch während der Vorbereitungen zum überſetzen der Ver⸗ 
bündeten erfolgte ein Angriff der Chineſen auf das Arſenal. Zur 
Unterſtützung der ſchwer bedrängten engliſchen Seeſoldaten wurden 
die Kompagnieen Buchholz und Hecht entſandt. Um 4 Uhr nach⸗ 
mittags war der feindliche Angriff abgeſchlagen. 

Unſer Verluſt betrug 6 Tote und 16 Verwundete; darunter 
Korvettenkapitän Buchholz tot, Leutnant von Krohn und Luſtig ſchwer 
verwundet. 

Am 23. Juni erfolgte mit Tagesanbruch wider Erwarten ein 
Angriff der Boxer, wobei dieſelben mitten im Lager 60 Tote verloren. 
Unſere Verluſte betrugen 2 Tote und 8 Verwundete, darunter Leutnant 
Pfeiffer. Mit doppeltem Eifer wurden nun die Wälle und Gebäude 
zur Verteidigung eingerichtet. Während der Nacht waren alle Truppen 
auf den Wällen, die in einer Länge von 4000 Schritt das Arſenal 
umgeben. 

Am Vormittage des 25. Juni konnte man auf einem Fort 
bei Tientſin Geſchützfeuer erkennen. Um 6 Uhr früh wurde mit 
2 Kruppſchen Geſchützen nach dem Fort geſchoſſen, auf ca. 34000 
Meter Entfernung. Das Fort erwiderte das Feuer. Um 8 Uhr ſah 
man chineſiſche Truppen nördlich des Bahndammes vorrücken. Um 
9 Uhr erſchienen endlich gleichmäßig uniformierte Truppen im Nord⸗ 
oſten. Große Freude bei den Unſeren! Sogleich wurde auf dem 
Arſenal die deutſche Flagge gehißt und drei Hurras ausgebracht! 
Nun wurden wir auch vom Entſatzkorps erkannt. 

Ein abgehaltener Kriegsrat beſchloß jetzt, die Munition und Ge⸗ 
ſchütze im Arſenal zu zerſtören und die Verwundeten durch das eigent⸗ 
liche Expeditionskorps Seymours fortbringen zu laſſen, deſſen Abzug 
nunmehr das herangerückte Entſatzkorps zu decken hatte. 

Der Nachmittag wurde benutzt, um die Verwundeten nach dem 
linken Peiho⸗Ufer überzuſetzen, während die „Hanſa“⸗Kompagnie unter 
Leutnant Roehr zur Deckung der Zerſtörungsarbeiten bis zum Ab⸗ 
marſch im Arſenal zurückblieb. 

Am 26. Juni morgens wurde abmarſchiert, gegen 5 Uhr zeigte 
das Erdröhnen mehrerer heftiger Exploſionen im Arſenal an, daß das 
Zerſtörungswerk im Gange war. Um 9 Uhr abends wurde Tientſin 
erreicht. Die Deutſchen haben keine Verwundeten und Vermißten 
zurückgelaſſen. Alle Gefallenen wurden mit militäriſchen Ehren begraben. 
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Aus dieſem detaillierten Berichte des deutſchen Führers geht hervor, 
daß die Expedition alles gethan hat, um ihren Zweck, Rettung und 
Beſchützung der Geſandten, zu erreichen; die übermäßige Zahl der 
Feinde machte es der kleinen Schar nicht möglich. Es klingt faſt 
wie ein Wunder, daß ſie Tientſin und das Entſatzkorps erreichte, das 
harte Kämpfe zu beſtehen hatte, wie ein ſpäterer Abſchnitt „Entſatz 
von Tientſin“ uns belehren wird. Mögen nun noch einige Einzel⸗ 
ſchilderungen folgen: 


Briefe eines deulſchen Teilnehmers an der 
Beymour-Expedition. 

Die nachſtehenden, durch ihre knappen und doch friſchen Schilde⸗ 
rungen beſonders intereſſanten Briefe rühren von dem Feuerwerksmaat 
Tſchöpe von S. M. S. „Hanſa“ her, der wenige Tage nach Ab- 
ſendung der Briefe den Heldentod fürs Vaterland ſtarb: 

„Endlich kann ich Euch einige Zeilen aus dem kriegeriſchen Leber 
in China mitteilen. Ich befinde mich hier in einem Hauſe mit 12 Mann 
auf Wache und habe daher die ſchönſte Gelegenheit. Wir ſind ſchon 
ſeit dem 11. Juni hier im Innern Chinas thätig und haben erſt vor 
einigen Tagen erfahren, daß China ſämtlichen Mächten den Krieg er⸗ 
klärt hat. Wir landeten am 11. Juni (Sonntag Vormittag), fuhren 
mit den Booten den Fluß Peiho ſtromaufwärts bis nach Taku. Dort, 
wo bereits die anderen Nationen thätig waren, wurde alles in die 
Züge gepackt und die Fahrt nach Peking fortgeſetzt. Nach vierſtündiger 
Fahrt kamen wir hier nach Tientſin, wo uns die Europäer Bier ver⸗ 
abreichten. Unterdeſſen fuhr die Maſchine weg zum Waſſerauffüllen. 
Bei dieſer Gelegenheit verſuchten die Chineſen, vor der Maſchine die 
Schienen aufzureißen, um die Maſchine am Weiterbefördern zu hin⸗ 
dern. Glücklicherweiſe wurde es rechtzeitig von den Engländern bemerkt, 
welche ſofort den Bahnhof mit Waffen ſäuberten und die Maſchine 
zurückholten. Mit lautem Hurra wurde die Fahrt fortgeſetzt, denn 
wir träumten ſchon alle von dem Parademarſch in Peking und glaubten 
in einigen Tagen wieder an Bord eingeſchifft zu werden. Leider kam 
die Sache anders. Von Tientſin fuhren wir ungefähr 4 Stunden in 
flotter Fahrt durch. Nach dieſer Zeit kamen ſchon die erſten zerſtörten 
Stellen, welche notdürftig von den beiden Zügen, in denen die Ameri⸗ 
kaner, Engländer, Franzoſen, Italiener und Oſterreicher waren, aus: 
gebeſſert worden waren. Die Rebellen, genannt die Sekte vom langen 
Meſſer oder Boxer, hatten da ſchon arg gehauſt. Sämtliche Wärter⸗ 
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häuschen waren eingeäfchert, die Telegraphenpfähle herausgeriſſen, 
die Drähte zerſchnitten und weggeſchleppt. Die Schwellen von den 
Schienen waren angebrannt oder herausgeriſſen und weggeſchleppt. 
Die Verbindungsſtücke der Schienen teilweiſe losgeſchraubt und Schienen⸗ 
nägel, mit welchen die Schienen auf den Schwellen befeſtigt waren, 
waren ganze Strecken herausgenommen, um die Züge zum Entgleiſen 
zu bringen. Der * Zug ſetzte ſich daher langſam in Bewegung und wir 
langten im Dunkelwerden bei den 
anderen Zügen an, welche kräftig 
arbeiteten, um vorwärts zu kom⸗ 
men. Jetzt war das internationale 
Landungskorps, über das der eng⸗ 
liſche Admiral den Oberbefehl führte, 
vereinigt; in Stärke von 1900 
Mann, nur Marinetruppen. Am 
12. wurde unaufhörlich die Arbeit 
fortgeſetzt. Am 13. gingen die 
Engländer und Amerikaner in ſtarken 
Patrouillen den Zügen voraus, um 
größere Zerſtörungen zu verhüten. 
Hierbei faßten dieſelben ſehr viel 
Chineſen und kamen auch hierbei 
einige male ins Gefecht. Am 14. 
ſuchten wir (die deutſchen Marine⸗ 
truppen) die umliegenden Ortſchaften 
ab, wo etwa 40 Chineſen erſchoſſen 
wurden. Am 15. hatte die eng⸗ 
liſche Truppe ein Gefecht, worin 
. die Boxer (Rebellen) 64 Tote ver⸗ 
Zwei Boper. loren, die Engländer zwei Ver⸗ 
wundete. Am Abend entgleiſten uns 
4 Wagen, welche wir in 5 Stunden wieder in Ordnung brachten. 
Am 16. kamen mehrere tauſend Boxer in geſchloſſenen Trupps und 
verſuchten mit ihren Lanzen die Züge zu erſtürmen. Wie mutig die 
Rebellen ſind, geht daraus hervor, daß ſie im Glauben ſind, wenn ſie 
erſchoſſen werden, ſtehen fie nach drei Tagen wieder auf. Leider kamen 
fünf Italiener in die Hände derſelben und verſtümmelten ſie dieſe ganz 
fürchterlich, indem dieſe Boxer den Italienern die Köpfe abſchlugen, 
ebenſo die Füße und die Hände und ihnen das Kreuz total zerhackten. 


Grauſamkeiten der Borer. 125 


Hier verloren die Boxer eine unheimliche Maſſe von Toten. Am 17. 
wurde alles, was in der Nähe vom Bahndamm lag, in Brand geſteckt. 
Am 18. machten wir wieder große Märſche und erbeuteten im Gefecht 
13 Fahnen von den Rebellen. Am 19. kam was ganz unerwartetes. 
Gegen Morgen wurden wir das erſte Mal von Kaiſerlichen Trup— 
pen angegriffen, und zwar von Infanterie und Kavallerie, 
die zuſammen auf 3000 Mann geſchätzt wurden. Die Kaval⸗ 
lerie waren die Garde⸗Lanzenreiter von Peking. Das Gefecht dauerte 
zwei Stunden, wo wir die Feuertaufe erhielten. Glücklicherweiſe lagen 
wir gut in Deckung und die Chi⸗ 
neſen ſchoſſen alle zu weit. Die 
Kavallerie verſuchte uns in die linke 
Flanke zu fallen, wurde aber von 
den Ruſſen durch Salven und 
von den Maſchinengewehren richtig 
niedergemäht. Als es den Chineſen 
zu bunt wurde, ergriffen ſie die 
Flucht und ließen eine Unmenge 
von Toten zurück. Alle Nationen 
hatten hier einige Tote und teils 
ſchwer, teils leicht Verwundete. Wir 
Deutſchen hatten 2 Tote und 17 
Verwundete. Nun mußten wir den 
Weg nach Peking aufgeben und uns 
zurückziehen. Leider konnten wir 
nicht weit, denn die Bahn war voll⸗ 
ſtändig hinter uns aufgeriſſen. Nun 
wurde die Bahn bis zum Fluß in die Erümmer der Katpedrafe von Eientfln. 
Ordnung gebracht und wir waren 

gezwungen, mit Prähmen den Fluß entlang uns zurückzuziehen. Es 
wurden daher Munition, Proviant und die Verwundeten in den Präh⸗ 
men untergebracht und alles, was kampffähig war, folgte in richtiger 
Marſchformation zu beiden Seiten des Fluſſes. Aber es dauerte nicht 
lange, ſo wurden hinter uns die Züge in Flammen geſetzt und von 
vorn erhielten wir Gewehrfeuer. Bis zum Chiku⸗Arſenal find wir in 
ſtetem Gefecht glücklich angelangt und verloren in dieſer Zeit ungefähr 
90 Tote und ungefähr 260 Verwundete, wovon wir von der „Hanſa“ 
am meiſten Verluſte haben. Wir wären hier nicht ſo leicht in die 
Stadt gekommen, wenn uns nicht 2000 Ruſſen, Amerikaner und 
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1 Kompagnie von unſeren Seeſoldaten (Marine⸗Infanterie) aus der 
Not halfen. Wir hatten ſchon zwei Nächte mit Raketen Notſignale 
gegeben, bis wir am dritten Tage Hilfe bekamen. Die Freude und 
den Mut könnt Ihr euch garnicht vorſtellen. Es war gerade ein hef⸗ 
tiges Bombardement; wir hatten nämlich ein Arſenal geſtürmt, das 
uns als eine uneinnehmbare Feſtung diente. Das Schönſte hierbei iſt, 
daß wir die Chineſen mit ihren eigenen Geſchützen beſchoſſen. Als 
wir die Hilfe bekamen, ſetzten wir das Arſenal in Brand, wo mindeſtens 
für 6 Jahre Kriegsvorrat lag.“ 

Ein zweiter Brief aus Tientſin datiert, lautet: 

„Wie Ihr wohl ſchon erfahren habt, iſt es uns ſehr ſchlecht er⸗ 
gangen. Das internationale Landungskorps von 1800 Mann, womit 
wir nach Peking wollten, um die Europäer zu ſchützen, iſt mit 80 Toten 
und 260 Verwundeten nach hier zurückgekehrt. Ob wir überhaupt noch 
hätten zurückkehren können, wäre ſehr fraglich geweſen; wenn die 2000 
Ruſſen uns auf der Suche nach uns nicht entſetzt hätten, würden uns 
die Chineſen bis auf den letzten Mann aufgerieben haben. Nun ſind 
wir hier angelangt, wo 7000 Ruſſen und einige tauſend Japaner und 
Amerikaner liegen. Die Stadt wird Tag und Nacht von allen Seiten 
von Chineſen bombardiert. Wir waren bis nach Langfang, einige 
Meilen vor Peking, gekommen und mußten uns von dort aus zurück- 
ziehen, weil wir von Chinas Truppen angegriffen wurden. Auf dem 
Wege nach hier hatten wir Tag und Nacht Gefechte, wobei wir 
Deutſchen immer vor mußten. Wir haben auch von allen Nationen 
die ſchwerſten Verluſte. Ich habe zwei Schuß durch den Tropenhut 
und einen Schuß durch den Gewehrkolben erhalten. Wir haben min⸗ 
deſtens 50 Ortſchaften, welche wir einzeln erobern mußten, in Brand 
geſteckt. Ferner haben wir zwei Forts und zwei Arſenale geſtürmt. 
Morgen ſoll wieder ein Fort, wo 15000 Chineſen ſind, geſtürmt 
werden. Ein recht herzliches Lebewohl an Euch alle.“ 

Nur wenige Tage nach dieſem Briefe waren dem tapferen See⸗ 
mann noch beſchieden. Eine feindliche Kugel, die ihn am 10. Juli 
d. J. traf, brachte ihm den Tod, dem er oft furchtlos ins Auge ge⸗ 
ſehen hatte. 
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Dormarſch des internationalen Korps 
zum Entſahze der Seymour-Expedition. 


Das Eintreffen des 3. Heebataillons. 


Am 19. Juni erhielt das 3. Seebataillon Befehl, ſich mit Stab 
und Kompagnieen zu je 120 Mann nach Taku einzuſchiffen. Am 
Nachmittag waren die Truppen auf S. M. S. „Irene“ eingeſchifft. 
Von Offizieren nahmen teil: Major Chriſt, Kommandeur, und Leut⸗ 
nant Cretius, Adjutant des 3. Seebataillons, die Hauptleute Gene und 
v. Knobelsdorff als Kompagnieführer, Oberleutnant Hagemeiſter, Leut⸗ 
nant Friedrich, Marine⸗Oberaſſiſtenzarzt Dr. Nüſſe. Das Bataillon 
begleitete freiwillig der Kaiſerliche Dolmetſcher Dr. Betz. Keiner von 
uns, ſo erzählt ein Teilnehmer der Expedition in der Kölniſchen Zei⸗ 
tung, ahnte damals während der Überfahrt, welche ſchweren, harten 
Kämpfe ſchon wenige Tage nachher uns bevorſtehen würden, und ſorg⸗ 
los und heiter vergingen die Stunden in der liebenswürdigen Geſell⸗ 
ſchaft unſerer Kameraden von S. M. S. „Irene“. Am 21. Juni 
morgens konnte man auf der Taku⸗Rheede ſchon von weitem mächtige 
Rauchſäulen bemerken — einige Stunden ſpäter lag S. M. S. „Irene“ 
inmitten eines über 30 Kriegsſchiffe ſtarken Geſchwaders. Noch raj- 
ſelten die Ankerketten, als an Major Chriſt durch einen Offizier des 
Geſchwaders der Befehl an Bord überbracht wurde, daß das Seeſoldaten⸗ 
Detachement ſofort zu landen und ſich in Tengku ſobald als möglich 
mit ruſſiſchen Truppen zum Vormarſch gegen Tientſin zu vereinigen 
habe. Höher ſchlugen die Soldatenherzen in dem Gedanken, die in 
Tientſin verzweifelt kämpfenden Kameraden und Landsleute befreien 
zu können; feſt drückte man ſich beim Abſchied die Hand. Die Kunde 
von der heldenmütigen Haltung der Beſatzung S. M. S. „Iltis“, die 
bei dem Angriff auf die Taku⸗Forts ſo ſchwere Verluſte erlitten hatte, 
ſtimmte alle ernſt. 
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Deuffche und Ruffen Schulter an Schulter! 

Von Taku aus wurde unſer Landungskorps von S. M. S. 
„Jaguar“ in Schlepp genommen, deutlich waren an den Takuforts 
die Spuren der heftigen Beſchießung zu erkennen, und zahlloſe Chineſen⸗ 
leichen, die in dem Peiho trieben, zeigten, wie hartnäckig der Kampf 
getobt hatte. Unter brauſenden Hurrarufen, die von uns kräftig er⸗ 
widert wurden, fuhren wir an verſchiedenen ruſſiſchen, franzöſiſchen 
und engliſchen Kanonenbooten vorüber; beſonders ſtürmiſch begrüßten 
uns unſere ruſſiſchen Kameraden, mit denen wir in allererſter Linie 
Freud und Leid, Kampf und Sieg für die Folge geteilt haben. Bei 
unſerer Ausſchiffung auf der Eiſenbahn⸗Endſtation Tengku herrſchte 
bereits reges Leben. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber, General Stöſſel, 
hatte ſoeben die Nachricht erhalten, daß 
Truppen des chineſiſchen Generals Mah, von 
Schanhaikwan kommend, über Peitſang in 
der Stärke von 1500. Mann gegen den 
Bahnhof im Anmarſch ſeien. Sofort erbot 
ſich Major Chriſt, den Schutz des Bahnhofs 
zu übernehmen, während der Reſt der 
ruſſiſchen Truppen ausgeſchifft wurde. 
Mit zwei ruſſiſchen Kompagnieen, vier 
Maſchinengewehren und der Kompagnie 
ale Kai Gene wurde etwa 2 Kilometer nordöſtlich 
Kommand. d.3.Seebataiftons. Tengku an der Bahn nach Schanhaikwan 

eine Vorpoſtenſtellung genommen. Stramm 
und militäriſch meldete der ruſſiſche älteſte Offizier feine Abteilungen 
zur Stelle, gemeinſam verſahen ruſſiſche und deutſche Patrouillen die 
Aufklärung gegen den Feind, ein verſtändnisvolles Zuſammenwirken 
und ein gegenſeitiges Verſtehen als Soldat und Kamerad verband 
uns vom erſten Tage an mit den ruſſiſchen Truppen. Drohend 
ſtanden die Maſchinengewehre auf dem Bahndamm, ſchweigend legten 
ſich die ruſſiſchen Truppen auf den naſſen, lehmigen Boden, er⸗ 
wartungsvoll harrten unſere Leute der Dinge, die da kommen ſollten. 
Sie hätten einen gepfefferten Empfang gehabt, dieſe Kerle, für die 
als Parole ausgegeben war: „Kein Pardon!“ Aber ſie fühlten 
ſich ſicher in ihrem von Sumpf umgebenen Fort Peitſang, und ein 
am ganzen Leibe zitternder, gefangener Chineſe beſtätigte uns das, 
was wir vermuteten, daß ſich die chineſiſche Beſatzung von ihren dicken 
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Fortmauern nicht trennen würde. So wurde denn Leutnant Friedrich 
mit 50 Seeſoldaten und 50 Ruſſen als Feldwache an der Bahn be⸗ 
laſſen, die anderen Truppen wurden nach Tengku-Bahnhof in Orts⸗ 
unterkunft zurückgezogen. Zwiſchen Ortsunterkunft in Kriegszeiten und 
einer ſolchen bei den heimatlichen Fleiſchtöpfen beſteht aber ein recht 
großer Unterſchied. In den wenigen Schuppen, welche noch nicht von 
den Ruſſen beſetzt waren, hatte ſich bereits unſer Vetter John Bull 
breit gemacht, und ſo mußten wir denn mit einem alten Petroleum⸗ 
ſchuppen und etwas Hartbrot vorlieb nehmen. Aber die Stimmung 
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blieb friſch und vergnügt; traf doch Abends die Kunde ein, daß 
Tientſin zwar hart bedrängt, aber noch nicht verloren ſei, und daß 
wir mit Tagesanbruch nach Tientſin aufbrechen würden. General 
Stöſſel hatte mit einem Teil ſeiner Truppen und unſerer Kompagnie 
v. Knobelsdorff noch an dieſem Abend unter teilweiſer Benutzung der 
Bahn Tſchinliantſcheng erreicht und unſerm Kommandeur überlaſſen, 
die weitern Maßnahmen nach eigenem Gutdünken zu treffen. Sein 
und unſer aller Wunſch war in erſter Linie, die bedrängten Kameraden 
in Tientſin herauszuhauen, zumal am Tage vorher ein Verſuch der 
Engländer und Amerikaner unter ſchweren Verluſten mißglückt war. 
Krieg. 9 
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Am 22. beſtiegen wir daher mit zwei Kompagnieen Ruſſen auf 
dem Bahnhofe Tengku einen Zug und erreichten nach vierſtündiger 
Eiſenbahnfahrt und vierſtündigem Marſch, auf welchem wir durch einen 
tropiſchen Gewitterregen bis auf die Haut durchnäßt wurden, das 
Detachement des Generals Stöſſel, mit dem ein gemeinſames Biwak 
bezogen wurde. Die wenigen Koſaken, die zur Verfügung ſtanden, 
hatten über den Gegner ſo gut wie nichts in Erfahrung bringen 
können, wir konnten daher ebenſogut wenigen Tauſenden, wie mehreren 
chineſiſchen Armeekorps gegenüberſtehen, das letztere ſchien ſogar wahr⸗ 
ſcheinlicher. In unſerer rechten Flanke bewegte ſich ziemlich ungeniert 
chineſiſche Kavallerie; aus chineſiſchen Dörfern, wie aus dem zwiſchen 
uns und Tientſin gelegenen, ſehr ſtarken Arſenal, in welchem Millionen 
an Kriegsmaterial aufgeſpeichert lagen, hatten die Patrouillen ſehr 
lebhaftes Feuer erhalten. Die Bahnlinie Tengku-Tientſin war der⸗ 
artig nachhaltig von Boxerbanden zerſtört, wie es ſelbſt unſere Eiſen⸗ 
bahnbrigade nicht hätte beſſer machen können. Man denke ſich in 
unſern Manövern ein Biwak, in welchem Proviant und Bagage viel⸗ 
leicht erſt nach Sonnenuntergang eintreffen. Von 7 Uhr vormittags 
ab hatten unſere Leute, trotz der großen Anſtrengungen bei glühender 
Hitze (29 C), nichts in den Magen bekommen, ein Nachſchub des 
Proviants auf der Bahn war unmöglich — die Marine⸗Infanterie 
iſt nicht wie die Armee mit einer fahrbaren großen Bagage ausgerüſtet 
— die Hoffnung auf ſeine Koffer u. ſ. w. hatte wohl jeder von uns 
aufgegeben; ſie kamen auch nicht in den ſpätern Tagen, ſie wurden 
ſchließlich bei dem gänzlichen Mangel an Fuhrwerk einem engliſchen 
Transport angeſchloſſen und gelangten erſt am 3. Juli in Tientſin 
in unſere Hände. Sogar der wohlberechtigte Wunſch, das Koſtüm, in 
welchem wir von Tſingtau ausgerückt waren, wechſeln zu können, 
erwies ſich leider als unerfüllbar; man hatte im Laufe der Zeit uns 
nur die Atrappen übrig gelaſſen, d. h. ein Teil der Koffer war ſeines 
Inhalts beraubt. C'est la guerre. Einen Troſt hatten wir wenigſtens; 
wir ſahen ſpäter wirklich wie Feldzugsſoldaten aus. Indeſſen alle 
perſönlichen Bequemlichkeiten, Hunger, Durſt und Unterkunft, traten 
in den Hintergrund vor dem einen großen Ziel: „Die Kameraden 
befreien und den Gegner ſchlagen.“ 

Ja, er war unterſchätzt worden, der chineſiſche Soldat; ſeit dem 
japaniſch⸗chineſiſchen Kriege, in welchem die Zopfträger gewöhnlich nur 
die Kehrſeite gezeigt hatten, hatte ſich manches geändert. Deutſche 
Inſtrukteure bildeten die chineſiſchen Soldaten zu einer tüchtigen 
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Truppe heran, deutſche Fabriken verſahen das chineſiſche Heer mit 
den beſten, modernſten Waffen und Geſchützen. Blutige Lehren 
mußten wir bald aus dieſen Thatſachen ziehen. Wohl ein jeder 
ahnte auf dem Biwaksplatz am 22., daß der nächſte Tag die Ent⸗ 
ſcheidung für Tientſin, und ſei es mit noch ſo großen Opfern, 
bringen müſſe. a 


Der Entſaß von Tienkſin. 


Den Biwaksplatz hatte allmählich die Dunkelheit umhüllt. Da 
erſchollen Kommandorufe in den ruſſiſchen Lagern: Antreten zum 
Zapfenſtreich und Gebet. Auch unſere Leute eilten auf den Appell⸗ 
platz. Ein eigenartiges Gefühl beherrſcht den Mann am Abend vor 
dem Gefecht. Gewaltig drang zu uns der Geſang der kräftigen 
ruſſiſchen Kehlen herüber, wie Meeresbrauſen erſcholl das lang an⸗ 
haltende Hurrarufen der Ruſſen für ihren Zaren. Eiſerne Stille 
ruhte bei dem Abendgebet über den Lagern. Und dann noch einige 
kurze, kernige Worte unſeres Kommandeurs, ein dreifaches Hurra 
auf Se. Majeſtät mit dem Bewußtſein, morgen gilt es: zu ſiegen 
oder zu ſterben. Ringsum flackerten die brennenden Dörfer, von 
Ruſſen und Amerikanern in Brand geſteckt, unheimlich klang von 
Tientſin her Veſchützdonner in die Ohren, hier und da vernahm man 
aus dem Vorgelände den ſcharfen Gewehrknall unſerer Patrouillen. 
Unſere Seeſoldaten⸗Kompagnieen lagen dem Gegner am nächſten, eine 
Kompagnie als Gefechtsvorpoſten, Gewehr im Arm, jederzeit ſchußbereit. 

Noch am ſpäten Abend war die Meldung eingegangen, daß 
500 Engländer und Amerikaner unſere etwa 2000 Mann ſtarken 
Streitkräfte verſtärken würden. Um 4½ Uhr morgens hatte General 
Stöſſel ſeine Angriffsbefehle ausgegeben, um 6 Uhr morgens wurde 
auf der ganzen Linie angetreten. 

Wir Deutſche wollten natürlich in der vorderſten Linie kämpfen, 
was auch der ruſſiſche General dankbar annahm, indem er unſerm 
Kommandeur den linken Flügel übergab. Der Vormarſch ging zunächſt 
zu beiden Seiten der Bahn. Gegen 7 Uhr vernahm man auf dem 
rechten Flügel lebhaftes Gewehrfeuer, kurz darauf ſauſten die erſten 
Granaten durch die Luft. Die ruſſiſche Infanterie hatte augenſcheinlich 
Fühlung mit dem Gegner, welcher das Arſenal beſetzt hielt, gewonnen, 
Um 8 Uhr morgens hatten Amerikaner und Engländer die vorderſten 
Schützenlinien zwiſchen den Ruſſen und unſeren Kompagnieen verſtärkt. 
Nach vollzogener Rechtsſchwenkung beteiligten ſich alle Truppen an 
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dem Kampfe gegen den im Arſenal jo gut wie völlig gedeckten Gegner. 
Gegen 10 Uhr vormittags gelang es der Kompagnie Gens mit einer 
ruſſiſchen Kompagnie, bis auf 500 Meter an das Arſenal heran⸗ 
zukommen; ſie eröffnete das Feuergefecht, das ungemein lebhaft er⸗ 
widert wurde. Um 10,45 überbrachte Leutnant Cretius über die von 
dem Gegner unter Feuer gehaltene Eiſenbahnbrücke, welche die Chineſen 
kurz vorher in die Luft zu ſprengen verſucht hatten, von dem General 
Stöſſel die Mitteilung, er wolle unter allen Umſtänden den Weiter⸗ 
marſch auf Tientſin antreten. 

Da galt es nun, die bereits im Kampf ſtehenden Truppen vom 
Gegner loszulöſen und dieſen in Schach zu halten, bis unſere Truppen 
die nötige Frontveränderung porgenommen hatten. Es war klar, daß 
nach dem Zurückziehen der Truppen vom rechten Flügel ſich das 
geſamte Feuer auf den Teil vereinigen würde, der bis zuletzt liegen 
bleiben würde. Von dieſem Standhalten hing die Ausführbarkeit der 
Frontveränderung und damit der Erfolg des Tages ab. Keinem unter 
uns konnte eine frohere Botſchaft werden, als die Nachricht, daß unſer 
Kommandeur für dieſen Ehrenplatz bei dem ruſſiſchen General für 
unſere kleine Schaar gebeten hatte. Erſt um 11 Uhr vormittags 
konnte die ruſſiſche Kompagnie und die Kompagnie Gens und 
v. Knobelsdorff aus dem Gefecht an das Detachement herangezogen 
werden. Unter dem Schutze des ruſſiſchen Artilleriefeuers wurden die 
Kompagnieen an den Bahndamm herangezogen, wobei Hauptmann 
Gené, die Schützenlinie entlang gehend, anordnete, daß ſämtliche 
Verwundeten mitgenommen würden, da bekannt war, daß die Chineſen 
die Verwundeten auf die furchtbarſte Weiſe verſtümmeln. Das Bei⸗ 
ſpiel des Hauptmann Genc, der ſelbſt zwei Verwundete mitſchleppte, 
ſowie das tapfere Aushalten feiner Kompagnie im heftigſten Kugel⸗ 
regen, machte auf das geſamte Detachement einen tiefen Eindruck. 
Noch während des Gefechts ſprach General Stöſſel ſeine Bewunderung 
und ſeinen Dank für das todverachtende Aushalten unſerer Leute aus, 
wodurch der Weitermarſch des Gros an dem Arſenal vorbei auf 
Tientſin ermöglicht und die Erreichung des Endzwecks, der Entſatz 
von Tientſin, näher gerückt war. — Aber dieſer Erfolg war teuer 
erkauft. Im Kampf für die Befreiung ihrer Kameraden, für die 
deutſche Waffenehre, getreu dem ihrem Allerhöchſten Kriegsherrn ge⸗ 
lobten Eid, hatten Leutnant Friedrich und acht Kameraden ihr Herz⸗ 
blut hergeben müſſen; fern der deutſchen Heimat, auf grüner Aue 
mußten wir ſie beſtatten, die wackeren deutſchen Männer, die ſich in 
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den Annalen der Marine⸗Infanterie ein bleibendes Denkmal geſetzt 
haben. 25 Mann waren außerdem verwundet und kampfunfähig 
geworden. 

Gegen 3 Uhr nachmittags näherte ſich das Detachement den 
Mauern von Tientſin. — Die dortige ruſſiſche Beſatzung ging vom 
Bahnhof gegen chineſiſche Schützen vor, die unſern Vormarſch be⸗ 
feuerten. So unter zwei Feuer genommen, hielt der Gegner nicht 
mehr Stand und räumte in eiliger Flucht ſeine Stellung. Gegen 
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Der Bahnhof von Eientfin nach dem Bombardement durch die Auffen. 


4 Uhr nachmittags war die Vereinigung mit der Tientſiner Beſatzung 
hergeſtellt, und mit endloſem Jubel wurden die Befreier begrüßt. 
Trotz der ſchweren Verluſte und der ungewöhnlichen Anſtrengungen — 
die Truppe war von 5 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags im 
Marſch und Gefecht bei 29° C. ſtarkem entgegenwehenden Sandſturm, 
ohne Waſſer und nur ein Stück Hartbrot im Brotbeutel geweſen — 
war die Haltung der Truppen ganz vorzüglich, weil alle das Gefühl 
beſeelte: es gilt die Befreiung der Einwohner und Kameraden von 
Tientſin. Alle Bewegungen wurden wie auf dem Exerzierplatze kurz 
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und gewandt ausgeführt, was die ruſſiſchen Kameraden zu ungeteiltem 
Beifall veranlaßte. Der Abend kam, der Sieg war errungen, dem 
Lenker der Schlachten galt unſer Dank. Am nächſten Tage wurde 
uns ein Schreiben des Chefs des Kreuzergeſchwaders, Ercellenz 
Bendemann, an unſeren Kommandeur beim Appell bekannt gegeben: 

„Dank Ihnen und Ihrer herrlichen Truppe für das, was Sie 
geleiſtet haben! Sagen Sie es Ihren Offizieren und Mannſchaften, 
daß wir ihre Erfolge bewundern und ihnen von Herzen danken. Wir 
find ſtolz auf unſere Marine-Infanterie. Den bis zum Tod Getreuen 
bewahren wir ein kameradſchaftliches und bewunderndes Andenken.“ 


Brief eines deutſchen Seeofſtiers. 

Ein deutſcher Seeoffizier veranſchaulicht ſeine friſchen Eindrücke 
über die Erlebniſſe bei Tientſin in folgendem Briefe vom 29. Juni: 

„Es wird ſchwer fallen, Dir einigermaßen die Eindrücke der 
letzten Zeit und ihre Ereigniſſe zu ſchildern. Es kam uns alles ſo 
überraſchend, daß wir kaum Zeit hatten, an das Notwendigſte zu 
denken. Am 20. Juni langten wir auf der Rheede von Taku an, wo 
wir bereits Kanonendonner hörten und die erſten Nachrichten erhielten, 
wie heldenmütig unſer „Iltis“ gekämpft hatte, und daß die Taku⸗Forts 
genommen waren. 

Von Taku wurden wir in Booten durch einen Dampfer den Peiho 
aufwärts geſchleppt, auf welchem unzählige Leichen ſchwammen. In 
Tengku angelangt, trafen wir auf Truppen der Ruſſen, Engländer, 
Amerikaner, Japaner. Wir rückten ſofort mit 2 Kompagnieen Ruſſen 
und 4 Maſchinen⸗Gewehren zu einer Seitendeckung ab und bezogen 
für die Nacht Ortsunterkunſt. 

Unſer erſtes Ziel mußte der Entſatz von Tientſin ſein, wo Hun⸗ 
derte von Kameraden einen Verzweiflungskampf kämpften. Nachdem 
am 20. Juni unter dem ruſſiſchen General (Stoeſſel) eine Abteilung 
gegen Tientſin per Bahn abgegangen war, wurden wir am 21. früh 
auf der Bahn verladen und dampften mit Gott auf das Kriegstheater. 
Am Abend vereinigten wir uns dicht an den Thoren von Tientſin 
mit den Truppen des Generals Stoeſſel und biwakierten dicht an der 
von den Chineſen zerſtörten Eiſenbahn. Der nächſte Tag ſollte uns 
eine recht kräftige Feuertaufe bringen. Auf dem rechten Flügel rückten 
die Ruſſen vor, an dieſe angelehnt die Amerikaner, dann folgten wir 
mit beiden Kompagnieen, und im. zweiten Treffen links überflügelnd 
die Engländer, Franzoſen und Italiener. Es galt in erſter Linie die 
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Erſtürmung des Arſenals, welches jedoch ſo ſtark beſetzt war, daß wir, 
um unnötige Verluſte zu vermeiden, das Fort unbeachtet laſſend, direkt 
auf Tientſin marſchierten. 

Leider koſtete uns dieſer Tag ſchwere Opfer, und waren bei einer 
Kompagnie 25 Prozent Verluſte. Das Herz konnte einem ſtill 
ſtehen, als man die Kompagnie ſich verbluten ſah. Wir 
haben alle die chineſiſchen Truppen unterſchätzt; bei ihren großen 
Maſſen und bedeutenden Kriegsvorräten wiſſen wir noch nicht wie die 
Sache enden wird. Für Euch werden die Nachrichten von hier ſehr 
beunruhigend ſein, jedoch am Orte ſelbſt wird man bald abgeſtumpft, 
und gegen einen höheren Willen kann man nichts ausrichten. 

Welcher Jubel herrſchte, als wir den ſchwer bedrängten Tientſiner 
Bürgern und Kameraden die Befreiung brachten. Noch am Abend 
vorher hatte am Bahnhof ein gewaltiger Kampf ſtattgefunden, der 
durch das energiſche Verhalten der Ruſſen den Unſrigen den Sieg ver⸗ 
lieh. Wir haben uns mit den Ruſſen ſehr angefreundet; ich glaube, 
das Band aus Blut, welches uns in dieſen Tagen mit ihnen ver⸗ 
bunden hat, wird auch weiterhin feſtgehalten werden. Offiziere und 
Mannſchaften ſchlugen ſich prächtig; in Freud und Leid ein wahrer 
Kamerad, der Ruſſe. 

Am 25. Juni erfüllten wir unſere zweite Aufgabe, indem wir in 
der Richtung nach Peking vorrückten und das unter Admiral Seymour 
in einem Fort eingeſchloſſene Detachement befreiten. Leider hatten wir 
Deutſche 11 Tote und mehrere Verwundete. Die chineſiſchen Forts 
ſetzten noch immer ihr Geſchützfeuer fort; ſie ſind mit den beſten 
modernſten Waffen ausgeſtattet. In unſer Biwak ſchlugen viele Gra⸗ 
naten ein, ohne jedoch Schaden zu verurſachen. Wir verfügten leider 
nur über wenig Artillerie und einige Koſaken und waren anfangs in 
keiner beneidenswerten Lage. 

Einen ſehr empfindlichen Schlag brachten wir geſtern den Chineſen 
bei durch die Einnahme des Arſenals, wobei wir, Gott Lob, nur 3 
Verwundete hatten. Es war ein vollkommenes Wunder, daß bei dem 
ſehr ſtarken Feuer der Chineſen die Verluſte verhältnismäßig gering 
waren. In dem Arſenal lagen Munitionsvorräte für etwa die Hälfte 
der chineſiſchen Armee; ſehr viele Gebäude, die angezündet waren, 
flogen in die Luft, und der Anblick dieſes Feuermeeres war ein grau⸗ 
ſiger zu nennen. Der Krieg wird mit der größten Erbitterung geführt, 
die Dörfer in der Umgegend ſind alle in Brand geſteckt; unſere Toten 
waren von den Chineſen oft in grauſamer Weiſe verſtümmelt. 
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Seit gejtern find wir in der Univerfität von Tientſin untergebracht; 
das ſiebentägige Biwakleben bei mangelnder Verpflegung und ſehr 
großer Hitze hatte die Truppen ſtark erſchöpft; die Nerven ſind bei 
manchem ſtark angegriffen, und Krankheiten werden infolge der An⸗ 
häufung von Menſchen kaum ausbleiben. Wenn wir unſern Geſandten 
und die Truppen aus Peking hier Hätten, wäre manches beſſer; man 
befürchtet für ſie das Schlimmſte. Augenblicklich haben wir Ruhe, 
trotzdem die Nachricht eingegangen iſt, daß drei chineſiſche Korps bei 


Entwaffnete Chineſen vor dem eroberten Fort bei Cientſin. 


Peking ſtehen. Vor dem Eintreffen von Verſtärkungen kann ein 
Weitermarſch kaum mit Ausſicht auf Erfolg bewerkſtelligt werden, und 
wer weiß, welches Hindernis unſern Operationen die Regenperiode bereitet. 

Unſer Gepäck war bis jetzt noch nicht angekommen: ich wandle 
alſo ſeit dem 20. Juni in denſelben Sachen, und Du kannſt Dir wohl 
eine Vorſtellung machen, wir wir ausſehen. Leider bin ich ſo ab⸗ 
geſpannt, daß ich Ausführliches nicht zu ſchreiben vermag. Da ich 
kein Pferd hatte, mußte ich alle Strapazen zu Fuß mitmachen. Unſere 
Leute haben ſich vorzüglich gehalten und ſind von den Ruſſen 
vergöttert worden.“ 
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. über die Erſtürmung des * von 
Tientfin. 


Der Brief eines Mitkämpfers, eines aus Spandau gebürtigen 
Seeſoldaten des 3. Seebataillons, den dieſer aus Tſingtau an ſeine 
Eltern geſandt hat, ſchildert die Erſtürmung des Arſenals von Tientſin 
in folgender Weiſe: 

„Wir ſind wieder glücklich in Tſingtau angekommen, aber wir 
haben furchtbare Strapazen durchgemacht. Die Hitze war nicht mehr 


Auſſiſche Infanterie mit eroberten Geſchützen im cutaiſort bei Cientſin. 


zum Aushalten, und es gab keinen Tropfen Waſſer, und wenn welches 
da war, war es vergiftet. Gepäck hatte mit Patronen im ganzen ein 


Gewicht von 80 Pfd. 195 Patronen und Schanzzeug hing an den 


Hüften, das hat furchtbar gedrückt. Am 23. Juni hatten wir das 
erſte Gefecht am Arſenal bei Tientſin. Die Kugeln ſind geflogen wie 
die Mücken ſo dicht; da hatten wir 9 Tote, 17 Verwundete. Dann 
gings weiter nach der Stadt Tientſin, aber alles von Chineſen beſetzt. 
Da machten die ruſſiſchen Koſaken einen Sturmangriff und ſind auch 
glücklich durchgekommen. Nun konnten wir auch nach Tientſin hinein. 
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Da lagen wir denn 4 Tage. Ein Staub war es, nicht zum Aus⸗ 
halten. Dann kamen die Granaten und Schrapnells geflogen, direkt 
ins Lager, wo wir lagen; ſofort gings an die Gewehre. Die ruſſiſche 
Artillerie und engliſche mit Maſchinengewehren fuhren auf den Höhen 
auf; wir reinigten noch raſch etwas unſere Gewehre und dann gings 
wieder ins Gefecht; um 11 Uhr rückten wir auf 1200 Meter vor, 
Ruſſen, Engländer, Amerikaner, Italiener, Singhaleſen, Japaner und 
Deutſche, alles in einer Schützenlinie. Dann wurde geſchoſſen auf das 
Arſenal. Dies iſt eine Feſtung mit hohen Wällen und Geſträuch. 
Kein Chineſe war zu ſehen, aber geſchoſſen haben ſie furchtbar. Ein 
Schnellfeuer empfing uns, das war ein Pfeifen, und die Granaten 
platzten, aber alle zu weit ... Liebe Eltern, könnt Ihr Euch denken, 
wie einem zu Mute iſt, wenn Kugeln um die Ohren pfeifen und bei 
uns einſchlagen? .... Dann gings im Schritt vor bis auf 800 Meter. 
Auf einmal ging die Munitionsfabrik in die Luft. — Die Engländer 
hatten ſie in die Luft geſchoſſen. — Dann gings auf 600 Meter, dann 
auf 400, dann auf 250. Dasſelbe furchtbare Schnellfeuer empfing 
uns, aber immer vorwärts. Wie wir näher kamen, fiel kein Schuß 
mehr, die Chineſen waren alle ausgeriſſen; nur etliche waren noch da, 
die die Minen anzünden wollten. Eine ging los, aber hat nichts ge⸗ 
macht. .. Ich war auf dem linken Flügel und ſah einen Chineſen vom 
Wall mit einer Lunte kommen, den ſchoß ich ſofort nieder. Dann 
wurden die Seitengewehre aufgepflanzt, und es ging mit Hurra auf 
die Wälle; ein Maſchinengewehr wurde raſch aufgeſtellt, und dann 
Salven auf die Chineſen, welche flohen. Hunderte von Chineſen lagen 
auf dem Felde, wir hatten nur 3 Verwundete. Erbeutet haben wir 
2 Fahnen und 2 Geſchütze — ſämtliche Geſchütze von Krupp 
Munition hatten ſie für 4 Jahre genug. Dann hatten die Chineſen 
in einem Fort unſere Matroſen eingeſchloſſen, die holten wir auch ab, 
da hatten wir auch wieder den Kugelregen. Die Chineſen haben überall 
Forts, von wo aus ſie ſchießen. Aber da hatten wir keine Verwun⸗ 
deten. Alle Chineſen ſind hier Soldaten und nach deutſchem Stil 
ausgebildet. Waſſer hatten wir aus dem Peiho, einem Fluß, wo alles 
von Leichen ſchwamm. Das war ein Hurrarufen, als wir in Tientſin 
eingezogen ſind, aber wir mußten wieder nach Tſingtau zurück; denn 
es iſt nicht mehr geheuer dort. Na, aber mager ſind wir alle furcht⸗ 
bar geworden! Ich kann leider nicht mehr ſchreiben, und wir wollen 
uns nun ausruhen.“ 
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Deutſche Perluſte. 


Die amtliche Verluſtliſte vom 4. Juli zählt folgende Verwundete: 

Beſatzung S. M. S. „Hertha“. Schwer verwundet: Matroſen 
Obermann und Gutſchmidt; leicht verwundet: Kapitän z. S. v. Uſedom, 
Leutnant v. Wolf, Obermaat Welle, Matroſe Ganſow, Obermatroſen 
Schings und Henning, Matroſen Jeka, Klarenaar, Hueet, Steppon, 
Goepel, Oberbootsmannsmaat Fechner, Bootsmannsmaate Naunheim 
und Raßler, Obermatroſen Peterſen und Jepp, Matroſen Henneſſen, 
Spelter und Bach, Heizer Fattiger. 

Beſatzung S. M. S. „Hanfa“. Schwer verwundet: Kapitän⸗ 
leutnant Schlieper, Leutnant Pfeiffer, Oberſanitätsmaat Buermann, 
Feuerwerksmaat Hellwig, Matroſen Tuſch und Averhof. Leicht ver⸗ 
wundet: Oberleutnant v. Zerſſen, Matroſen Dueſterbeck, Lohmüller, 
Lehmann, Hoexer, Biemann, Kaiſer, Gieſe, Madlener, Scheibe, Klug, 
Waeſack, Daniels und Broening, Oberheizer Anderſen, Torpedoheizer 
Guertler, Heizer Dambacher. 5 

Beſatzung S. M. S. „Kaiſerin Auguſta“. Schwer ver⸗ 
wundet: Matroſen Froehlich und Roehl, Bootsmannsmaat Eckardt. 
Leicht verwundet: Obermatroſen Breiſer, Gelinski, Kleemann, Weiſe 
und Hofleit, Torpedomatroſen Bochen, Doge, Matroſen Herrmanns, 
Pfeiffer, Durſt, Aluskewitz und Duhnke. 

Beſatzung S. M. S. „Gefion“. Schwer verwundet: Ober⸗ 
leutnant v. Krohn, Oberleutnant Luſtig, Obermatroſe Zimmermann, 
Matroſen Janſen und Hamm, Heizer Otto. Leicht verwundet: 
Bootsmannsmaat Raap, Obermatroſe Koburg, Matroſen Minnow, 
Wachsmund und Bonk. 

Beſatzung S. M. S. „Iltis“. Schwer verwundet: Korvetten⸗ 
kapitän Lans, Obermatroſe Splinter, Matroſe Schoppengerd, Bericht⸗ 
erſtatter Harrings. Leicht verwundet: Obermatroſe aan Matroſen 
Rent und Schweizer. 

Vom 3. Seebataillon. Schwer verwundet: Gefreiter Schmede⸗ 
hauſen, Seeſoldaten Kupfer, Joſt, Richter II. Leicht verwundet, meiſt 
geheilt: Feldwebel Klein, Unteroffizier Schulze, Gefreite Zander, 
Scherer und Meinecke; Seeſoldaten Beitz, Stephan, Holz, Dexler, 
Trapproth, Gehrke, Müller VII., Cords, Kappler, Rott II., Straſſer, 
Müller II., Wacker, Pfiſterer, Bellſtedt, Heißmann, Dietrich, Mattern, 
Schreiber und Brand. 
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Die völlige Eroberung von Tienffin. 


Militäriſcher Bericht. 

Wir hatten bereits mitgeteilt, daß das Expeditionskorps Seymours 
und das zu ſeinem Entſatze geſandte und glücklich eingetroffene inter⸗ 
nationale Entſatzkorps ſich zu ſchwach fühlten, um die ganze Stadt 
Tientſin zu halten und daß man ſich aus dieſem Grunde zunächſt 
auf die Verteidigung des Fremdenviertels beſchränkte. Es entſpannen 
ſich daher weitere hartnäckige Kämpfe um die eigentliche Chineſenſtadt, 
wobei die Boxer meiſt das Beſchießen aus ihren weittragenden 
modernen Geſchützen dem Nahangriff mit der Waffe vorzogen. 

Über den Geſamtverlauf der Kämpfe bis zum 18. Juli bringt 
das „M. W. B.“ folgenden klaren Überblick: 

Zunächſt zeigte es ſich in Tientſin, daß der Mißerfolg Lord 
Seymours das offenſive Auftreten der Aufſtändiſchen und der mit 
ihnen ſich verbündenden chineſiſchen Truppen ungemein geſtärkt hatte. 
Dazu kamen die Anfang Juli aus Peking eintreffenden Nachrichten, 
welche die Ermordung des deutſchen Geſandten (auf die wir ſpäter 
kommen) beſtätigten und hervorhoben, daß alle Fremden nach Nieder⸗ 
brennung einiger anderer Geſandtſchaften in der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft eingeſchloſſen ſeien und bekämpft würden, während nur das 
deutſche Detachement mit einigen teilweiſe den Chineſen abgenommenen 
Geſchützen ein benachbartes Stadtthor halte. Daß die in Tientſin 
vorhandenen Truppen der verbündeten Mächte, deren Zahl auf gegen 
16000 angegeben wurde, ſelbſt unter dieſen dringend Hilfe erheiſchenden 
Verhältniſſen zunächſt noch einen wiederholten Verſuch zum Vormarſch 
auf Peking unterlaſſen mußten und Mühe hatten, ſich in Tientſin 
gegen die fortgeſetzten Angriffe ſelbſt zu behaupten, ſteigerte die 
Kampfluſt und den Fanatismus der Aufſtändiſchen um ſo mehr, als 
angeblich auch General Nieh mit zahlreichen chineſiſchen Truppen 
im Anmarſch war, um in den Kampf gegen die Fremden einzugreifen. 
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Trotz des Erfolges, den die Verbündeten am 30. Juni mit der Feſt⸗ 
ſetzung in einem Teil der Chineſenſtadt errungen hatten, dauerten die 
Feindſeligkeiten und Kämpfe innerhalb der Stadt in erhöhtem Maße 
fort, und auch außerhalb der Ringmauer wurden Vorbereitungen zu 
einer ſyſtematiſchen Beſchießung der in Händen der verbündeten Truppen 
befindlichen Stadtteile getroffen. Die Lage der Verbündeten wurde 
unter ſolchen Verhältniſſen um ſo mißlicher, als auch die Verbindung 
mit Taku und dadurch der Munitionsnachſchub von den Chineſen faſt 
vollſtändig beherrſcht wurde und mangels eines gemeinſchaftlichen Ober⸗ 
befehls und bei der Sprachverſchiedenheit der einzelnen Kontingente 
die einheitliche Leitung ihrer Bewegungen und Kämpfe außerordentlich 
erſchwert war. 

Am 1. Juli unternahmen die Ruſſen, die das am 28. Juni 
eroberte Oſtarſenal noch beſetzt hielten, von der Fremdenniederlaſſung 
aus eine Erkundung in Richtung gegen den Bahnhof und das Zwiſchen⸗ 
gelände zwiſchen dieſem und dem Oſtarſenal. Während ſie dort auf 
eine ſtarke Verteidigungsſtellung der Chineſen in der Eingeborenenſtadt 
ſtießen, wurden ſie hier durch einen Flankenſtoß der Chineſen gegen 
die in Höhe der franzöſiſchen Kolonie die beiden Peiho⸗Ufer verbindende 
Pontonbrücke zurückgedrängt. Durch das Eingreifen der übrigen 
Kontingente einerſeits, der von den Wällen der Tatarenſtadt die ver⸗ 
bündeten Truppen beſchießenden chineſiſchen Geſchütze andererſeits ent⸗ 
wickelte ſich ein heftiger Kampf, der bis zum ſpäten Nachmittage währte 
und mit dem Rückzuge der Chineſen endete. 

Von dieſem Tage an wurde die Stellung der Verbündeten nahezu 
unter fortwährendem Feuer gehalten, ſo daß der nicht waffentragende 
Teil der Fremdenkolonie Deckung in den Kellern der Stadthalle und 
des Aſtor⸗Hotels ſuchen mußte. Trotz der geringen Verluſte, welche 
das feindliche Feuer infolge dieſer Maßnahme herbeiführte, bewies es 
doch die außerordentlich geſchickte und ſichere Bedienung der chineſiſchen 
Geſchütze, die nicht allein infolge ihrer bedeutenden Überzahl, ſondern 
auch wegen ihrer beſſeren Konſtruktion über die verfügbaren Geſchütze 
der Verbündeten die Oberhand behielten. Ein Angriff japaniſcher 
Infanterie mit einer Gebirgsbatterie und ruſſiſchen Schützen gegen eine 
feindliche Batterie am 4. Juli hatte keinen Erfolg. Einzelne Schiffs⸗ 
geſchütze, durch welche die von den Ruſſen eingenommene Stellung in 
der Nähe des Bahnhofes verſtärkt worden war, mußten unter der 
Wirkung des feindlichen Feuers ihre Thätigkeit einſtellen. Doch ge⸗ 
lang es an dieſem Tage, die Kranken und Verwundeten, die zum 


14088 u Fe Pe Yin 2 u u Ar ne De ae S n 


Beſchießung der Fremdenniederlaſſung. 143 


größten Teile noch von dem Vorſtoße Lord Seymours herrührten, 
wenn auch unter ſchwerer Gefährdung auf dem Peiho nach Taku 
zurückzubringen. 

Auch vom 5. bis zum 8. Juli wurde die Fremdenniederlaſſung 
unausgeſetzt von den chineſiſchen Batterieen am Weſtarſenal, auf den 
Wällen der Tatarenſtadt und im Norden von Tientſin beſchoſſen. 
Ein am 6. mit zwei Feldbatterien ausgeführter Angriff gewann be⸗ 
ſondere Bedeutung, indem die Angriffskolonne Teile der Fremden⸗ 
niederlaſſung bedrohte, die bisher unter dem Feuer der-ſchüweren 
Geſchütze weniger gelitten hatten. Es gelang jedoch der Artillerie der 
verbündeten Truppen, den Gegner in achtſtündigem Kampfe zurück⸗ 
zuwerfen. Außerdem erfuhr die allerdings unter dem niederen Waſſer⸗ 
ſtand des Peiho leidende Waſſerverbindung zwiſchen Tientſin und 

Taku durch Beſetzung eines Forts etwas größere Sicherung. Die 
Bahnverbindung war dagegen nur bis Da⸗tſchy⸗gu (etwa 5 km ſüd⸗ 
öſtlich von Tientſin) hergeſtellt und überdies von den Chineſen außer⸗ 
ordentlich gefährdet. Das Eintreffen eines amerikaniſchen Transport⸗ 
dampfers mit 1200 Mann am 6., eines franzöſiſchen mit 1400 Mann 
und einer Feldbatterie am 7. Juli brachte der durch die Gefechts⸗ 
verluſte geſchwächten und durch die andauernden Kämpfe ermüdeten - 
Beſatzung zwar willkommene Verſtärkung; dennoch erſchien es auch 
am 8. noch außerordentlich zweifelhaft, ob ſie ſich den fortgeſetzten 
Angriffen der Chineſen gegenüber noch lange behaupten könne. Weitere 
Verſtärkungen durch japaniſche und ruſſiſche Truppenſendungen und 
einen Transport Amerikaner ſtanden allerdings zu erwarten; dennoch 
lagen die Dinge ſo, daß die Familien der Fremden in Tientſin zu 
Waſſer nach Taku flüchteten, und daß man es ſchmerzlich empfand, 
daß auch die letzte Kompagnie des 3. deutſchen Seebataillons nach 
Tſingtau zurückgezogen worden war, da dort alle Anzeichen auf einen 
baldigen Ausbruch von Unruhen deuteten. Deutſchland war ſonach 
an den weiteren Ereigniſſen in Tientſin nur noch mit dem Landungs⸗ 
detachement unter Kapitän v. Uſedom vertreten. 

Auch am 9. wurde die Fremdenniederlaſſung heftig beſchoſſen, 
wobei ſich die Wirkung zweier Batterien, die ſüdlich von Tientſin 
außerhalb der Ringmauer angelegt worden waren, beſonders fühlbar 
machte. Die Bewegungen einer gegen die Fremdenſtadt vordringenden 
Kolonne rief jedoch einen Gegenangriff der Japaner und Ruſſen 
hervor, bei dem die Chineſen erhebliche Verluſte erlitten und ſieben 
Geſchütze verloren. Dieſer Erfolg ſcheint eine rückdämmende Wirkung 
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auf die Angriffsunternehmungen der Chineſen gehabt zu haben, da 
ſie ſich in den folgenden Tagen faſt ausſchließlich mit der Beſchießung 
der Fremdenniederlaſſung begnügten. 

Das Eintreffen weiterer ruſſiſcher Verſtärkungen unter General 
Alexejew brachte neues Leben in die Kämpfe. Sie griffen am 13. 
früh die Chineſenſtadt und die ſchweren Geſchütze der Chineſen öſtlich 
des Bahnhofes gemeinſchaftlich an. Über den Verlauf des Kampfes 
liegt folgende Meldung des Chefs des deutſchen Kreuzergeſchwaders 
vor: „Am 13. Juli morgens haben zwölf ruſſiſche und zwei deutſche 
Kompagnieen, ſowie zwei ruſſiſche Feldbatterieen und eine franzöſiſche 


deutſche Matroſenabteilung bei der Aufftellung eines Geſchützes. 


Gebirgsbatterie die chineſiſche Nordoſtſtellung bei Tientſin nördlich 


vom Lutai⸗Kanal im Oſten flankiert, aufgerollt und zwölf Geſchütze 


genommen, ſowie zwei Magazine in die Luft geſprengt. Nach einer 
Mitteilung des ruſſiſchen Generals nahmen die Deutſchen die Geſchütze 
und ſprengten die zwei Magazine in die Luft. Nach deſſen weiteren 
Mitteilungen haben die Deutſchen als Avantgarde unter dem Befehl 
des Kapitänleutnant Weniger hervorragend gekämpft. Ihre Verluſte 
betrugen 6 Verwundete (darunter Leutnant Wolff). Gleichzeitig wurde 
von 3 amerikaniſchen Bataillonen, 700 Engländern, 200 Japanern, 
200 Franzoſen und 50 Sſterreichern vom Weſten her das (Weit) 
Arſenal und die Chineſenſtadt angegriffen. Der Kampf dauerte unter 
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ſchweren Verluſten bis Abend und ohne bleibenden Erfolg. Die 
Chineſen widerſtanden hartnäckig. Um 9 Uhr abends traten die Ver⸗ 
bündeten, im Weſten ſtark erſchöpft, den Rückzug an. Sie wurden 
nachts durch zwei deutſche Kompagnieen verſtärkt. Der Geſamtverluſt 
der Verbündeten betrug 775 Mann. 

Dieſe Meldung wurde dann noch auf Grund von Mitteilungen 
des das deutſche Kontingent in Tientſin befehligenden Kapitäns z. S. 
v. Uſedom in einigen wichtigen Punkten ergänzt und hierbei hervor⸗ 
gehoben, daß die Kompagnieen Weddig von „Gefion“ und „Irene“ 
und Kopp von „Kaiſerin Auguſta“ unter Befehl Wenigers am Angriff 


Ein von deutſchen Truppen im Weftarfenal erobertes Geschütz. 


beteiligt waren, v. Uſedom ſelbſt ſich beim Stabe Alexejews befand, 
daß das ſchnelle ſprungweiſe Vorgehen der Deutſchen der Grund ihrer 
geringen Verluſte ſei und daß der bei einer Exploſion leicht verwundete 
General Stöſſel, der bei allen Kämpfen um Tientſin die Ruſſen und 
Deutſchen hervorragend führte, unſeren Matroſen das Zeugnis aus⸗ 
ſtellte, er habe nie beſſere Soldaten geſehen, als ſie. Gleichzeitig 
wurde beſtätigt, daß der Ausfall des Kampfes vom 13. Juli auch 
bei der gegen das Weſtarſenal vorgedrungenen Kolonne einen weit 
beſſeren Ausgang hatte, als in dem erſten Telegramm des Vize⸗ 
admirals Bendemann angedeutet war. 

Thatſächlich war es den dort kämpfenden verbündeten Truppen 
gelungen, nach dreiſtündigem außerordentlich ſchwerem und erbittertem 
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Kampf das Weſtarſenal hauptſächlich infolge der Wirkung der japa⸗ 
niſchen, engliſchen und franzöſiſchen Feldartillerie und der britiſchen 
Maſchinengeſchütze wegzunehmen und in vereintem Angriff, wobei die 
Amerikaner, Franzoſen, Japaner und Waliſiſchen Füfiliere in erſter 
Linie kämpften, die übrigen Engländer als Reſerve folgten, gegen die 
Tatarenſtadt vorzudringen. Die japaniſche Infanterie und Artillerie, 
unterſtützt von den übrigen Truppen, gelangte bis an die Wälle, mußte 
aber infolge der vorgeſchrittenen Tageszeit und großer Ermüdung von 
einem ſofortigen Sturme abſehen. Man lagerte während der Nacht 
auf dem in hartem Kampfe errungenen Boden und nahm am 14. 
morgens bei Tagesanbruch den Kampf neuerdings auf. Es gelang 
den Japanern, eines der Thore zu ſprengen; und durch dieſes ſowie 
über eine in die Mauer geſchoſſene Breſche ergoß ſich nun der Angriff 
der Verbündeten, der nicht mehr auf einen lebhaften Widerſtand ſtieß. 
Die Verfolgung der nach Norden zurückflutenden Boxer und chineſiſchen 
Truppen ſcheint jedoch wegen des Umſtandes, daß den Verbündeten 
an Kavallerie nur eine geringe Zahl von Koſaken zur Verfügung 
ſtand und daß die Chineſen das den Rückzug nach Norden deckende 
Nordoſtlager noch in Händen hatten, nicht über das Stadtgebiet 
hinausgegriffen zu haben. 

An der Erſtürmung der Tatarenſtadt nahmen die Deutſchen keinen 
Anteil. Zwei deutſche Reſerve⸗Kompagnieen, die unter Befehl des 
Kapitäns v. Uſedom zur Verſtärkung des Angriffs bereit geſtellt waren, 
fanden die Stadt bereits den Flammen und der Zerſtörung preis⸗ 
gegeben: ſie wurden deshalb gegen die äußeren Teile der Chineſen⸗ 
ſtadt zurückgezogen. Dieſer unmittelbar nach dem Angriff der Vers 
bündeten feſtgeſtellte Brand und die Zerſtörung der Tatarenſtadt im 
Verein mit dem geringen Widerſtand, den die Chineſen an ihren 
Wällen am 14. morgens noch leiſteten, legen die Vermutung nahe, 
daß die Boxer ſelbſt, nachdem ſie den Entſchluß zum Rückzuge gefaßt 
hatten, ſich der Zerſtörung der Stadt als Mittel bedienten, um ſich 
vor Verfolgung zu ſchützen. 

Am 14. Juli nachmittags kämpften die Ruſſen noch um den 
Beſitz des Nordoſtlagers; am 15. morgens konnten ſie aber auch hier 
als Sieger ihre Fahnen aufpflanzen. Am 18. beſetzten ſie überdies 
ohne Kampf das Arſenal von Hfi⸗ku, wodurch Tientſin mit feinen 
ſämtlichen Befeſtigungen in den Händen der Verbündeten war — ein 
Erfolg, dem ſowohl in militäriſcher wie in moraliſcher Beziehung eine 
außerordentliche Tragweite beizumeſſen iſt. 
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Plünderung in Tienkſin. 

Die Stadt Tientſin ſelber hatte unter dieſen Kämpfen natürlich 
ſchwer zu leiden. Noch ſchlimmer für ſie war, daß die Franzoſen, 
Engländer, Amerikaner und Ruſſen nach der Eroberung ihren Mann⸗ 
ſchaften offiziell geſtatteten einen halben Tag zu plündern, was natür⸗ 
lich bald zu einem barbariſchen Vandalismus ausartete, an welchem 
Treiben ſich auch bald der Civil⸗Mob in weiteſtem Maße beteiligte; 
es ging ſoweit, daß auch die Europäerniederlaſſungen von der Soldates ka 
verwüſtet und beraubt wurden. 

Den deutſchen Truppen war ſelbſtverſtändlich weder Erlaubnis 
noch Gelegenheit gegeben, an dem Treiben teilzunehmen, ſo daß ſie 
kein Vorwurf treffen kann. Ein Brief an den „Oſtaſiat. Lloyd“ 
ſchildert die Ereigniſſe vom 16. und 17. Juli in ihrer ganzen Brutalität: 

„Sofort nach Beſetzung der Chineſenſtadt ſah man Leute, die 
während des Bombardements nur in den tiefſten Kellern zu finden 
geweſen waren, dorthin ziehen und ſchwer beladen mit Beute aller 
Art, namentlich aber Silber⸗Sycees heimkommen. Die Freude dauerte 
indeſſen nicht lange. Bailie, der engliſche Oberſtkommandierende in 
der Stadt, nahm den Räubern alles ſchnellſtens wieder ab. Keiner 
von ihnen hatte auch nur eine Hand gerührt, in Zeiten, als die Lage 
für uns alle recht gefährlich war; das hinderte ſie aber nicht, ſich an 
der Plünderung zu beteiligen und dabei gründliche Beute zu machen. 
Alles ihnen wieder abgenommene Geld und Silber fällt dem Kriegs⸗ 
fonds zu. Das Abnehmen war übrigens ſehr einfach. Ehe man ſich 
deſſen verſah, erſchien Kapitän Bailie mit den Worten: „Everybody 
in this place is arrested“. Dann wurden Thüren und Thore beſetzt 
und gründliche Hausſuchung vorgenommen. Am meiſten enttäuſcht 
war ein engliſcher Berichterſtatter, der ſich Sycees im Werte von 
28000 Tael mühſam herbeigeſchleppt hatte. Heute tritt in dieſer 
Sache ein Kriegsgericht zuſammen. Sonſt kann ich nicht viel berichten. 
Es brennt rings umher, wohin man auch ſein Auge wendet. Auch 
ein Teil der Chineſenſtadt ſteht bereits in Flammen. Die Luft iſt 
ganz entſetzlich. Zu der ganz enormen Hitze kommen noch die üblen 
Gerüche der Leichen und des Feuers. In unſerem Bureau ſieht es 
wüſt aus. Ich kann kein Geldſpind öffnen, da alle Griffe abgehauen 
und die Spinde ſelbſt umgeworfen ſind. Die ſämtlichen deutſchen 
in der franzöſiſchen Niederlaſſung anſäſſigen Firmen haben nach Rück⸗ 
ſprache mit dem deutſchen Konſul durch ihn ein Schreiben an den 
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franzöſiſchen Generalkonſul gerichtet, in dem ſie Schadenerſatz be⸗ 
anſpruchen.“ 

Am folgenden Tage fährt der Briefſchreiber fort: 

„Ich ſchrieb Ihnen geſtern Morgen und muß Ihnen heute die 
traurige Mitteilung machen, daß inzwiſchen unſer ganzes Haus voll⸗ 
ſtändig von den ruſſiſchen und franzöſiſchen Soldaten ausgeraubt, und 
alles Mobiliar gewaltſam demoliert worden iſt. Alle Geldſpinde ſind 
erbrochen, und ich bin jetzt bemüht, wenigſtens unſere Bücher zu retten. 
Vom franzöſiſchen Konſul war keine Hilfe zu erlangen; und der deutſche 
und der ruſſiſche konnten nichts machen. Konſul Dr. Zimmermann 
hat ſich aber die zerſtörten Plätze angeſehen und iſt dann perſönlich 
zu Comte du Chaylard gegangen, der ihm verſicherte, daß die An⸗ 
ſprüche der deutſchen Firmen, falls fie von ihm (dem deutſchen Konſul) 
gegengezeichnet würden, genau in derſelben Weiſe von du Chaylard 
bei ſeiner Regierung vertreten werden würden, als kämen ſie von 
franzöſiſchen Firmen.“ 

Damit waren jedoch die Leiden für die Stadt noch nicht erſchöpft, 
denn die Operationen der Verbündeten fanden durch die elende Weg⸗ 
ſamkeit des Geländes, deſſen Engen die Boxer von feſten Stellungen 
aus mit vorzüglichen Geſchützen beſtrichen, einen Stillſtand. Alle 
Vorſtöße der Verbündeten in den letzten Julitagen waren erfolglos. 

Am 30. Juli rückten 4000 Japaner 5000 Pards auf dem linken 
Peiho⸗Ufer vor und griffen die dortige Stellung der Chineſen an. 
Sie mußten ſich jedoch nach Tſiku zurückziehen, überſchritten den Fluß 
und attakierten die feindliche Poſition bei Munchuachuang. Auch hier 
prallte ihr Angriff an überlegenem chineſiſchen Artilleriefeuer ab. Die 
Japaner verloren 29 Mann. Der Verſuch der Ruſſen, die Ponton⸗ 
brücke über den Lutaikanal zu nehmen, ſcheiterte ebenfalls. Der Feind 
war gut verſchanzt und hatte vortreffliche Geſchütze. Die Verbündeten 
machten jetzt eine umfaſſende Bewegung nach Nordoſten. Aber ſchon 
meldeten weitere Nachrichten den noch bei Tientſin ſtehenden Ver⸗ 
bündeten, daß eine ſtarke, aus Boxern und kaiſerlichen Truppen ge⸗ 
miſchte Streitmacht von Süden her die Verbindungslinie der vereinigten 
Kontingente bedrohe. Ja, Anfang Auguſt hatten ſich die Boxer von 
den Schlägen ſoweit erholt, daß ſie wieder zur energiſchen Offenſive 
übergehen konnten. Am 1. Auguſt machten ſie ſogar einen Vorſtoß 
auf Tientſin und eroberten im Laufe des Nachmittags nach ſechs⸗ 
ſtündigem Kampfe einen Teil des Chineſen-Viertels zurück, von wo 
aus ſie die Fremdenniederlaſſung beſchießen konnten. 
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Einzelheiten aus engliſchen Berichten. 


Zur Ergänzung des vorher mitgeteilten deutſchen militäriſchen 
Berichts entnehmen wir noch folgende engliſche Angaben, die teils aus 
Privatnachrichten, teils aus offiziellen Depeſchen des Admiral Seymour 
geſchöpft ſind. 

Vom 4. Juli berichtete Seymour: Die Chineſen beſchoſſen geſtern 
den ganzen Tag die Fremdenniederlaſſungen. Über 150 Geſchoſſe 
fielen innerhalb des Fremdenviertels nieder. Viele Häuſer wurden 
teilweiſe zerſtört, aber es ſind nur wenige Menſchenverluſte zu beklagen. 
Die Civiliſten, die Frauen und Kinder erhielten den Befehl, in den 


Deutſches Maxim-Geſchütz. 


Kellern der Stadthalle und des Aſtor⸗Hotels Schutz zu ſuchen. Drei 
Kompagnieen japaniſcher Infanterie mit einer Gebirgsbatterie und 
einige ruſſiſche Schützen griffen die chineſiſchen Geſchütze an, jedoch 
mit geringem Erfolg. Ein Zwölfpfünder vom Kriegsſchiff „Terrible“ 
trat darauf bei der Eiſenbahnſtation in Thätigkeit. Der Feind nahm 
denſelben unter Feuer und traf ihn mit zwei Geſchoſſen, wodurch 
die Laffette leicht beſchädigt und ein Matroſe verwundet wurde. Das 
Geſchütz wurde zurückgezogen und durch ein franzöſiſches erſetzt. Das 
nächſte chineſiſche Geſchoß platzte mitten in der Geſchützaufſtellung 
und verwundete drei Mann von der Bedienung. Die chineſiſche Artillerie 
feuerte gleichmäßig gut. Die Japaner verloren 1 Offizier und 2 Mann 
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tot, 20 Mann verwundet; die ruſſiſchen Verluſte find unbeſtimmt, 
ebenſo die chineſiſchen. Es werden Anſtalten getroffen, die Frauen 
und Kinder nach Taku und von dort nach Tſchifu und Japan zu 
ſenden. i 

Eine engliſche Privatdepeſche vom 7. Juli lautet: Die Chineſen 
erhielten Verſtärkungen und brachten neue Geſchütze in Aktion. Ihre 
Kühnheit iſt im Wachſen, und ihre Geſchicklichkeit überraſcht. In der 
Nacht zum 6. Juli gegen 11 Uhr machte der Feind einen ſehr heftigen 
Angriff und verſuchte, ſich der Nordbrücke zu bemächtigen, die von 
den Franzoſen und Ruſſen gehalten war. Dieſen gelang es, durch 
ein lebhaftes Gewehrfeuer und mit Hilfe von Maxim⸗Geſchützen die 
Chineſen unter ſchweren Verluſten zurückzuſchlagen. Um 2 Uhr morgens 
wiederholten die Chineſen den Angriff, zogen ſich aber nach zwei⸗ 
ſtündigem Artilleriegefecht nach der Eingeborenenſtadt zurück. Am 
nächſten Morgen begann die chineſiſche Artillerie das Bombardement 
aufs neue, die Ruſſen erwiderten, ohne aber die chineſiſchen Geſchütze 
zum Schweigen zu bringen. Das Gefecht dauerte vier Stunden, und 
viele Häuſer des Fremden⸗Viertels wurden demoliert. Bei einer 
Konferenz der vereinigten Kommandeure wurde dann beſchloſſen, den 
Verſuch zu machen, die Chineſen aus ihren Stellungen zu verdrängen. 
Jufolgedeſſen rückten gegen Mittag franzöſiſche Marinetruppen, zwei 
japaniſche Batterieen, eine Kompagnie Ruſſen und das britiſche Kontigent 
mit Schiffsgeſchützen aus und griffen die Chineſen an, die ſich zwiſchen 
der Eiſenbahnſtation und der Eingeborenenſtadt ſtark verſchanzt hatten. 
Nach fünfſtündigem Gefecht, bei dem die Chineſen acht vortrefflich 
bediente Geſchütze in Aktion gebracht hatten, mußte ſich die ver⸗ 
einigte Streitmacht zurückziehen. Es iſt unmöglich, die Schwierig⸗ 
keiten der Aufgabe zu überſchätzen, die jetzt die Truppen der vereinigten 
Mächte erwartet. Das Regenwetter erſchwert bedenklich jeden Traus⸗ 
port, und Nachſchub iſt nur unter den größten Schwierigkeiten möglich. 
Die Eiſenbahnlinie Tientſin-Peking iſt nur bis drei Kilometer hinter 
Tientſin offen. Der Mangel an ſtarker Artillerie macht ſich ſtündlich 
mehr bemerkbar. 

Recht bedeutend waren die Kämpfe am 9. Juli. Admiral Seymour 
berichtete darüber: „Heute Nachmittag um 4 Uhr griffen wir die 
feindliche Stellung ſüdweſtlich der Fremdenniederlaſſungen an. Durch 
eine Flankenbewegung zwang das japaniſche Kontingent die Chineſen 
zum Rückzug und nahm ihnen vier Geſchütze ab. Verfolgung durch 
Kavallerie vervollſtändigte die Niederlage. Viele Boxer ſowohl wie 
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Soldaten wurden getötet. Darauf begannen die vereinigten Truppen 
das weſtliche Arſenal zu beſchießen und nahmen es ein, da es jedoch 
auf die Dauer nicht hätte gehalten werden können, wurde es nieder⸗ 
gebrannt. Im Arſenal wurden zwei Kanonen erobert. Der feindliche 
Geſamtverluſt an Toten allein beträgt 350, unſere Verluſte ſind gering. 
aber noch nicht genau zu beziffern.“ 

Weitere Telegramme berichteten dann, daß bei dieſem Kampfe 
den Japanern das Hauptverdienft zufiel: „Die Chineſen hielten ihre 
Gefechtslinie halbkreisförmig von Nordoſten nach Südweſten ausgedehnt, 
das Centrum der Fremdenniederlaſſung gegenüber dem Lutai⸗Kanal 
als Stützpunkt der Linken, die Rennbahn als Stützpunkt der rechten 
Flanke benutzend. General Fukushima dirigierte unter Aſſiſtenz des 
Oberſt Dorward die Operationen der alliierten Truppen. Die japaniſche 
Kavallerie that ganz ausgezeichnete Kundſchafterdienſte, auch im Angriff 
war ſie großartig, während die japaniſche Artillerie und Infanterie 
große Beweglichkeit zeigten. Das Reſultat des Kampfes war eine 
Erleichterung des Druckes auf unſere linke Flanke. Auf der rechten 
erreichten wir nichts.“ 

In Übereinſtimmung damit meldete eine andere engliſche Depeſche: 
„Die Chineſen unterhielten geſtern Nachmittag ein furchtbares Bom⸗ 
bardement, welches ſich namentlich gegen die Baracken der Verbündeten 
und das Hauptquartier richtete. Eine Granate fiel in eine britiſche 
Baracke, tötete einen Mann und verwundete zwei. In der Nacht 
erfolgte ein heftiger Infanterie⸗Angriff auf den nordweſtlichen Teil 
der Fremdenniederlaſſung, den die Japaner abwieſen. Britiſche und 
angloaſiatiſche Artillerie, Infanterie und Seeſoldaten mit deutſcher 
und japaniſcher Infanterie und Kavallerie und einer Abteilung japa⸗ 
niſcher reitender Artillerie, insgeſamt 2000 Mann, gingen dann nach 
Südweſten vor, ſchwenkten darauf nach Norden und zerſprengten den 
Feind vollſtändig, obwohl derſelbe zweimal heftigen Widerſtand zu 
leiſten verſuchte. Die japaniſche, angloaſiatiſche und britiſche Artillerie 
beſchoß ſodann das Weſt⸗Arſenal, welches von den Japanern erſtürmt, 
ſpäter aber wieder aufgegeben wurde. 400 Chineſen wurden ges 
tötet und ſechs Geſchütze erbeutet.“ a 

Zwei Tage ſpäter kam es ſchon wieder zum Kampf. worüber 
der Admiral depeſchierte: „Am 11. Juli morgens um 3 Uhr machten 
die Chineſen in großer Anzahl einen ſehr energiſchen Angriff auf den 
Bahnhof. Sie konnten zwar nach dreiſtündigem Kampfe um 6 Uhr 
zurückgetrieben werden, allein mit einem Verluſt unſererſeits von 
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150 Toten und Verwundeten. Der feindliche Verluſt iſt nicht 
genau bekannt, wohl aber ſehr ſchwer. Mittags beſchoß franzöſiſche 
und engliſche Artillerie die Forts, wobei eines, ſamt einer als Signal⸗ 
turm benutzten Pagode, in Trümmer geſchoſſen wurde. Inzwiſchen 
ſind 1500 Mann amerikaniſche Verſtärkungen angelangt.“ 

Damit hatte die Mitwirkung Seymours an den Kämpfen um 
Tientſin ihr Ende erreicht. Der „Times “-Berichterſtatter meldete am 
folgenden Tage: „Admiral Seymour, ſein Stab und die Mannſchaft 
des „Centurio“, die von 392 auf 304 zuſammengeſchmolzen ift, haben 
Tientſin verlaſſen.“ . 


Artillerie-cager in Ejingtan. 


Die Rückkehr des III. Seebafaillons nach CTſingtau. 


Auch die dem deutſchen Entſatzkorps angehörenden Truppen 
wurden nach Kiautſchou zurückberufen. 

Als die tapferen Truppen des III. Seebataillons nach den 
ſchweren Kämpfen bei Tientſin nach Kiautſchou zurückkehrten, um 
dort gegen etwaige Ausbrüche des chineſiſchen Fremdenhaſſes auf der 
Wacht zu ſtehen, wurde ihnen von den zurückgebliebenen Offizieren 
und Kameraden ein ebenſo herzlicher wie ehrenvoller Empfang bereitet. 
Zunächſt wurde ein feierlicher Feldgottesdienſt abgehalten. Nach deſſen 
Beendigung nahm der Gouverneur Jaeſchke das Wort zu einer An⸗ 
ſprache, in der er, dem Oſtaſiatiſchen Lloyd zufolge, nach einem kurzen 
Rückblick auf die Ereigniſſe der letzten Zeit ausführte: 


- An. Au um 
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Jeder wäre gern mitgegangen, das weiß ich; die Zurückbleibenden 
ſahen euch 240, die ihr den vorausgegangenen 75 nacheiltet, mit 
Neid ziehen. Euch war die Ehre anvertraut, die Beſatzung der Kolonie 
und euren Marineteil zu vertreten, und wir können ſtolz darauf ſein, 
wie ihr uns vertreten habt. Trotzdem viele von euch junge Soldaten 
waren, ſo habt ihr euch nach Ausſage eures Führers gehalten, wie 


Cyineſiſche Köche vor einer deutſchen Kompagnie Küche. 


alte. Ihr habt in den ſchweren 14 Tagen ſo oft im Feuer geſtanden, 
wie manche Truppe im ganzen Kriege 1870/71 nicht und ſeid dabei 
vorwärts gegangen wie auf dem Exerzierplatz. Eine unverhältnismäßig 
große Zahl von euch iſt dabei auf dem Platze geblieben, ein Zeichen, 
daß der Gegner bei weitem nicht ſo zu verachten war, wie bisher an⸗ 
genommen wurde. Das Opfer an jungem Leben und vielem Blute 
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wird auch in dieſem Falle nicht vergeblich ſein. Es hat uns ein An⸗ 
recht geſichert auf die Beteiligung an den Vorteilen, welche der end⸗ 
giltige Ausgang des Kampfes den ziviliſierten Nationen, die daran 
beteiligt ſind, bringen muß, es hat der Welt gezeigt, daß der Soldaten⸗ 
geiſt in unſerm Volke noch ebenſo rege iſt wie je, denn immer und 
überall waret ihr voran. So ſtatte ich euch denn nach eurer glück⸗ 
lichen Rückkehr, die wegen der Unruhen im Hinterlande der Kolonie 
nötig wurde, den Dank der Kolonie und der übrigen Beſatzung ab. 
Ihr könnt euch freuen, daß ihr Gelegenheit hattet, ihn zu erwerben 
und eurem jungen Marineteil die erſten Lorbern zu erkämpfen; über⸗ 
hebt euch aber nicht, denn eure Kameraden, die nicht das Glück 
hatten erwählt zu werden, hätten ihre Pflicht gegen ihren Kaiſer und 
ihr Vaterland ebenſo glänzend erfüllt. Unſern Dank ſtatten wir ab, 
indem wir den Feldzugskompagnieen Gens und v. Knobelsdorff und 
ihrem Führer, Major Chriſt, drei Hurras bringen wollen. Den 
Tapferen von Tientſin: Hurra, Hurra, Hurra! 

Begeiſtert brauſten die Hurras. Der Kommandeur des Bataillons, 
Major Chriſt, der die Expedition nach Tientſin geführt hatte, ergriff 
darauf das Wort. Mit kräftiger Stimme, bei der aber die Bewegung 
durchzitterte, ſprach er: 

Im Namen meiner Offiziere und Mannſchaften danke ich für die 
uns über die Maßen ehrenden Worte, die Sie ſoeben an uns gerichtet 
haben. Wir haben nur unſere Pflicht gethan; wir haben ſie aber 
freudig gethan, weil es galt, die in Not und Gefahr befindlichen 
Kameraden, die in verzweifelter Lage auf Rettung harrenden Lands⸗ 
leute in Tientſin herauszuhauen. Als am Abend vor dem Gefechte 
die letzten Töne des Abendgebetes verklungen waren, habe ich ange⸗ 
ſichts des in der Ferne brennenden Tientſin meine Kameraden an die 
Worte erinnert, die Se. Majeſtät an uns gerichtet hat, als wir im 
März in Wilhelmshaven die Ausreiſe antraten. Die Worte lauten: 
„Solltet ihr dazu berufen ſein, mit den Waffen für den deutſchen 
Namen einzuſtehen, ſo erwarte Ich, daß ihr ſiegen oder ſterben werdet, 
wie Ich das von Meinen deutſchen Soldaten verlange!“ Ein Teil 
meiner Kameraden hat mit ſeinem Blut und ſeinem Leben dieſem 
faijerlichen Gebote Folge geleiſtet, wir Überlebenden find von neuem 
bereit, wenn es gilt, freudig ihrem heldenmütigen Beiſpiele zu folgen 
mit dem alten deutſchen Kampf⸗ und Siegesrufe, in den ich alle ein⸗ 
zuſtimmen bitte: Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter Kriegsherr: 
Hurra! Hurra! und bis zum letzten Blutstropfen: Hurra! 
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Und wieder erſchallten begeiſterte Hurras, während die Muſil 
die Nationalhymne ſpielte. 

Den in den Kämpfen bei Tientſin gefallenen Kameraden widmet 
Major Chriſt den folgenden 

Nachruf: 

In heldenmütigem Kampfe, um den in Tientſin von feindlicher 
Übermacht eingeſchloſſenen Kameraden und Landsleuten die heißerſehnte 
Befreiung zu bringen, fielen am 23. Juni d. J. vor dem Arſenal bei 
Tientſin Leutnant Friedrich, Sergeant Popp, die Seeſoldaten 
Delmert, Nitſch, Stegmeier, Ludwig, Schmitz, Wißmeier 
und Klier. Sie alle ſind freudig in den Tod gegangen für Kaiſer 
und Reich. Hat auch fremde Erde die Tapferen aufgenommen, ſo 
iſt ihnen ein dankbares, treues Gedächtnis bewahrt im Herzen der 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften des III. Seebataillons. 


Kommando des III. Seebataillons: 
Chriſt, 
Major und Kommandeur. 


parade in Tfingtau. 
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Deutſchlands Rüſtungen. 


Die Ermordung des deutſchen Geſandten. 


Ein Schreckensruf durchtönte die Mitwelt und ſetzte Deutſchland 
mit Recht in eine alle Herzen erfaſſende große Erregung. Der deutſche 
Geſandte Freiherr von Ketteler war von den fanatiſchen Aufwieglern 
in Peking meuchlings ermordet worden! Als ein Opfer treueſter Pflicht⸗ 
erfüllung fiel der brave Beamte in der gewiſſenhafteſten Ausübung 
ſeines Berufes. Der faſt zur Gewißheit ſich ſteigernde Verdacht, daß 
die chineſiſche Regierung, wenn auch nicht ſpeziell die Ermordung der 
Geſandten veranlaßt, die That doch offenbar nicht nur ſtillſchweigend 
gebilligt, ſondern insgeheim ſogar Belohnungen auf die Häupter der 
Fremden ausgeſetzt hatte, über deren Auszahlung ſie, wie ſpätere Nach⸗ 
ſorſchungen ergaben, genau Buch führte, erhöhte die Wellen der Er⸗ 
bitterung gegen die Greuelthat. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Attache v. Roſthorn erklärte, die chine⸗ 
ſiſche Regierung habe am 19. Juni dem Geſandten eine formelle 
Kriegserklärung überreicht mit dem Bemerken, die Einnahme der Taku⸗ 
forts ſei Europas Kriegserklärung geweſen und werde als ſolche von 
China acceptiert. Daher müßten die Geſandten binnen 24 Stunden 
abreiſen. Zwei Noten an das Tſungli⸗Yamen blieben unbeantwortet. 
Am 20. Juni ſagte Freiherr von Ketteler: „Ich muß ins Pamen 
gehen, weil die deutſche Regierung eine ſchnelle Erwiderung verlangt.“ 
Die anderen Geſandten blieben zurück. Eine Viertelſtunde ſpäter 
meldeten fliehende Diener Kettelers Ermordung. Cordes ſah ihn von 
Soldaten Tungfuhſiangs erſchoſſen. Danach hielten die Geſandten 
den Kriegszuſtand für perfekt. 

Nach chineſiſchem Brauch hatte ſich Freiherr von Ketteler in einer 
Sänfte ungeachtet des auf den Straßen ſich zuſammenrottenden Pöbels 
nach dem Tfungli⸗Damen tragen laſſen, als vom Pöbel auf die 
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Sänfte geſchoſſen wurde. Ketteler erhielt einen Schuß in den Hinter⸗ 
kopf; der ihn begleitende zweite Dolmetſcher Cordes wurde gleichfalls 
verwundet, doch gelang es ihm, ſowie den andern Begleitern, wenn 
auch mit Lebensgefahr, im allgemeinen Tumult das Geſandtſchafts⸗ 
gebäude wieder zu erreichen. Seitdem war Kettelers Leiche ver⸗ 
ſchwunden. Am 
Tage nach der 
Einnahme von 
Peking verriet 
nun ein Chineſe 
einem Deutſchen 
die Stelle, wo 
Ketteler begraben 
worden war. Es 
war ein chineſi⸗ 
ſcher Grabhügel 
in der Nähe der 
Mordſtelle. 

Unſere Seeſol⸗ 
daten deckten den 
Hügel ab und 
ſtießen bald auf 
einen chineſiſchen 
Sarg, den ſie 
öffneten. Er ent⸗ 
hielt in der That 
die Leiche des er⸗ 
mordeten deutſchen 
Geſandten. Frei⸗ 
herr von Ketteler 
wurde nun nach 
chriſtlichem Brauch Der ermordete Geſandte Freiherr von Nettelex. 
beigeſetzt. 

Freiherr Klemens von Ketteler war am 22. November 1853 als 
Sohn des Freiherrn Auguſt von Ketteler, Majors im 1. Garde⸗Ulanen⸗ 
Regiment, zu Potsdam geboren, und iſt ein Neffe des verſtorbenen 
Biſchofs Ketteler von Mainz. Er bekleidete, bevor er zum Geſandten 
in Peking ernannt wurde, den Poſten eines Botſchaftsrates in 
Waſhington. — 
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Als engliſcher Geſandter ift in Peling feit 1896 Sir Claude 
M. Macdonald, franzöſiſcher Geſandter ſeit 1897 S. Pichon. Der 
Vertreter Rußlands in Peling iſt ſeit 1898 Michael v. Giers, der⸗ 
jenige Italiens Salvago Raggi. Geſandter der nordamerikaniſchen 
Union iſt ſeit 1897 Edwin H. Conger, und Japan wird durch den 
Baron Niſhi vertreten. Der Geſandte Oſterreich⸗Ungarns iſt ſeit 1897 
Freiherr M. Czikann v. Wahlborn, der jedoch auf Urlaub war und 
durch den Legations⸗Sekretär Dr. A. v. Roſthorn vertreten wurde. 


Die deutſche Geſandiſchaft in Peking. 

Das in Peking anweſende Perſonal in der deutſchen Botſchaft 
beſtand, abgeſehen von der Witwe des ermordeten Geſandten Freiherrn 
v. Ketteler, aus dem erſten Sekretär v. Below⸗Sales ke, dem zweiten 
Sekretär v. Bergen, dem zur Geſandtſchaft kommandierten Leutnant 
à la suite des Dragoner⸗Regiments König Friedrich III. (2. ſchleſiſches) 
Nr. 8, v. Loeſch, dem zweiten Dolmetſcher Cordes ler war kurz vorher 
vom Urlaub nach Peking zurückgekehrt), dem Stabsarzt Dr. Velde, 
dem als Hilfsſchreiber kommandierten Seeſoldaten Koch vom Gouverne⸗ 
ment in Kiautſchou, dem Kanzleiſchreiber Pifrement, dem Amtsdiener 
Hummelke und dem Dolmetſcher⸗Eleven Dr. Merklinghaus. Der erſte 
Dolmetſcher, Freiherr v. der Goltz, hatte am 2. April einen Urlaub 
angetreten. Das Detachement, das am 3. Juni zum Schutze der 
Geſandtſchaft in Peking eingetroffen war, beſtand aus einem Offizier 
(Oberleutnant Graf v. Soden) und 50 Mann von dem in Kiautſchou 
ſtationierten 3. Seebataillon. 

Alle die oben bezeichneten Perſonen ſchwebten, als der Aufſtand 
immer weiter um ſich griff, in der höchſten Gefahr und die ganze 
civilifierte Welt ſah mit Spannung auf die Entwickelung des Dramas; 
die letzte glaubwürdige Nachricht über die in Peking eingeſchloſſenen 
Geſandten war die von der Ermordung des deutſchen Geſchäftsträgers. 
Jeden Moment glaubte man nun die Schreckens nachricht von der 
Niedermetzelung ſämtlicher in Peking anweſenden Europäer vernehmen 
zu müſſen. Wochenlang dauerte dieſe Unkenntnis der Situation. 

Bald wurde auch ſie ſcheinbar zur ſchrecklichen Gewißheit, als 
Depeſchen wie die folgende durch die Londoner Zeitungen liefen: 

Die Abendblätter melden aus Shanghai vom 6. Juli: „Die 
Nachricht über die Niedermetzelung der Geſandten in Peling ſowie 
ihrer Frauen und Kinder und der europäiſchen Wachen nach achtzehn⸗ 
tägigem Widerſtande wird beſtätigt. Als die Munition und die Lebens⸗ 
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mittel erſchöpft waren, drangen die Chineſen in die Geſandtſchaften ein, 
töteten die am Leben Gebliebenen, ſteckten dann die Geſandtſchafts⸗ 
gebäude in Brand und verbrannten die Verwundeten und Toten. 
Vom Prinzen Tuan wurden ſelbſt gegen Chineſen ſchreckliche Grau⸗ 
ſamkeiten verübt. Er ließ 4000 angeſehene chineſiſche Bürger töten, 
weil ſie gewagt hatten, in einer Petition ihn zu erſuchen, dem Blut⸗ 
bade Einhalt zu thun.“ 

Am 7. Juli hatte Kaiſer Wilhelm einen letzten und äußerſten 
Schritt gethan, um die in Peking Eingeſchloſſenen zu retten. Das 
Wolffſche Bureau verbreitete folgende Mitteilung: 

Seine Majeſtät der Kaiſer hat an den Chef des Kreuzergeſchwaders, 
den Gouverneur von Kiautſchou in Tſingtau, den Generalgouverneur 
von Schantung, den Vizekönig von Nanking und den Vizekönig von 
Wutſchang folgendes Telegramm gerichtet: „Ich verpflichte Mich auf 
Mein Kaiſerliches Wort, für jeden der zur Zeit in Peling einge⸗ 
ſchloſſenen Fremden jeder Nationalität, welcher lebend einer kaiſerlich 
deutſchen oder ſonſtigen fremden Behörde übergeben wird, demjenigen, 
der die Auslieferung herbeiführt, 1000 Taels auszuzahlen. Auch 
übernehme Ich alle Koſten, welche jedwede Übermittelung Meiner 
Zuſage nach Peking verurſacht. gez. Wilhelm.“ 

Trotz dieſer hohen Belohnung (der Wert des Tael iſt, wie wir 
im erſten Bande ausführten, ein ſchwankender, doch etwa auf 4 Mark 
zu veranſchlagen) wagte es niemand, der aufgeregten Menge zu trotzen. 
Die Ungewißheit dauerte weiter, nur eins wurde klar, daß die Borer- 
bewegung immer weiter um ſich griff; die Vorgänge in der Mandſchurei 
und die überall ſtattfindenden Angriffe auf Fremde und Miſſionare 
im ſüdweſtlichen China bewieſen dies, denn eine Trauerkunde nach 
der andern lief ein. Auch die deutſche Regierung wurde immer mehr 
von dem Bewußtſein erfaßt, daß etwas Nachhaltiges geſchehen müſſe, 
um dem Treiben in Peking Einhalt zu thun. 


Mobilmachung der Marine -Infankerie. 


Bis dahin hatte ſich Deutſchland nur mit ſeinen zur Hand be⸗ 
findlichen Seeſoldatendetachements am Kampfe beteiligt. Zu der 
Verſtärkung des in Kiautſchou garniſonierenden III. Bataillons, das 
den Hauptanteil an den Kämpfen gehabt hatte, wurden die andern 
beiden Bataillone mobil gemacht und in ähnlicher Weiſe, mit Feld⸗ 
artillerie und Pionieren organiſiert, wie das III. Bataillon. 
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Am 3. Juli liefen unter dem Kommando des Generalmajor von 
Höpfner, des derzeitigen Inſpekteurs der Marine⸗Infanterie, die auf 
den Dampfern „Wittekind“ und „Frankfurt“ eingeſchifften Bataillone 
von Wilhelmshaven aus. 

Ihnen dampfte aus Kiel am 9. Juli die Linienſchiffsdiviſion 
nach, beſtehend aus den Panzern „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, 

„Brandenburg“, „Weißenburg“, „Wörth“ und dem kleinen Kreuzer 
„Hela“; dieſe Diviſion führte der Kontreadmiral Geißler. 

Das erſte Expeditionskorps (Marine⸗ Infanterie) ſetzte ſich in 
folgender Weiſe zuſammen: 

Das I. und II. Bataillon wurden durch Verſtärkung von Frei⸗ 
willigen aus der Landarmee auf die Kriegsſtärke von je 1100 Mann 
* und ihnen außerdem noch 1 fahrende Feld⸗Batterie von ſechs 
8,8 em Geſchützen, 1 Detachement Pioniere und 
Telegraphiſten von 100 Mann, und 1 Sanitäts⸗ 
Detachement zugeteilt; Geſamtſtärke 2528 Mann. 

Der Stab des erſten Expeditionskorps für 
China hatte als Führer: Generalmajor v. Höpfner, 
Chef des Stabes: Major v. Glaſenapp, Adju⸗ 
tanten: Oberleutnant Perrinet v. Thauvenay, 
Oberleutnant v. Boſſe. Ferner als ſeemänniſchen 
Beirat: Oberleutnant z. S. Pfundheller. Außer⸗ 

e! dem Marine⸗Oberſtabsarzt Dr. Dammann und 
Seneralmajor v. Höpfner. Marine⸗Oberzahlmeiſter Block. 


I. See-Bataillon. 


Kommandeur: Major v. Madai. 

Adjutant: Oberleutnant Vitzthum v. Eckſtaedt. 

Hauptleute: Freiherr v. Seherr-Thoß, Freiherr v. Rheinbaben, 
v. Buſſe, Fiſchel. 

Marine⸗Arzte: Dr. Wang und Dr. Robiſchon. 

Marine⸗Oberzahlmeiſter: Voigt. 


II. See- Bataillon. 


Kommandeur: Major v. Kronhelm. 

Adjutant: Leutnant Anderſon. 

Hauptleute: Haering, v. Schönberg, Wellenkamp. Gudewill. 
Marine⸗Arzte: Dr. Gudden und Dr. Stephan. 
Marine⸗Oberzahlmeiſter: Gelbricht. 


Raifer Wilhelm an Bord des „Luchs“ vor deffen Abfahrt nach China. 
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Feldbatterie. 
Chef: Hauptmann Bloch v. Blottniz. 
Feld⸗Pionier⸗Detachement. 
Chef: Hauptmann Klehmet. 
Feld⸗Telegraphen-Detachement. 
Führer: Oberleutnant Gundel. 
Sanitäts⸗Detachement. 
Dr. Huth, Dr. Schlick, Dr. Fricke (Karl), Dr. Schmidt. 


Derteilung der Ausrüftung an das Secbataillon in Wilhelmshaven. 


Abſchiedsrede des Kaiſers an die mobilgemachte 
Marine - Infanterie am 3. Juli. 


„Mitten in den tiefſten Frieden hinein, für Mich leider nicht 
unerwartet, iſt die Brandfackel des Krieges geſchleudert worden. Ein 
Verbrechen, unerhört in ſeiner Frechheit, ſchaudererregend durch ſeine 
Grauſamkeit, hat Meinen bewährten Vertreter getroffen und dahin⸗ 
gerafft. Die Geſandten anderer Mächte ſchweben in Lebensgefahr, 
mit ihnen die Kameraden, die zu ihrem Schutze entſandt waren. 
Vielleicht haben ſie ſchon heute ihren letzten Kampf gekämpft. Die 
deutſche Fahne iſt beleidigt und dem Deutſchen Reiche Hohn geſprochen 
worden. Das verlangt exemplariſche Beſtrafung und Rache. Die 
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Verhältniſſe haben ſich mit einer furchtbaren Geſchwindigkeit zu tiefem 
Ernſte geſtaltet und, ſeitdem Ich euch unter die Waffen zur Mobil» 
machung berufen, noch ernſter. Was Ich hoffen konnte, mit Hilfe 
der Marine⸗Infanterie wieder herzuſtellen, wird jetzt eine ſchwere 
Aufgabe, die nur durch geſchloſſene Truppenkörper aller zivilifierten 
Staaten gelöſt werden kann. Schon heute hat der Chef des Kreuzer⸗ 
geſchwaders Mich gebeten, die Entſendung einer Diviſion in Erwägung 
zu nehmen. Ihr werdet einem Feinde gegenüberſtehen, der nicht 
minder todesmutig iſt wie ihr. Von europäiſchen Offizieren aus⸗ 
gebildet, haben die Chineſen die europäiſchen Waffen brauchen gelernt. 
Gott ſei Dank haben euere Kameraden von der Marine⸗Infanterie 
und Meiner Marine, wo ſie mit ihnen zuſammengekommen ſind, den 
alten deutſchen Waffenruf bekräftigt und bewährt und mit Ruhm und 
Sieg ſich verteidigt und ihre Aufgaben gelöſt. So ſende Ich euch 
nun hinaus, um das Unrecht zu rächen und Ich werde nicht eher 
ruhen, als bis die deutſchen Fahnen vereint mit denen der anderen 
Mächte ſiegreich über den chineſiſchen wehen und auf den Mauern 
Pekings aufgepflanzt, den Chineſen den Frieden diktieren. Ihr habt 
gute Kameradſchaft zu halten mit allen Truppen, mit denen ihr dort 
zuſammenkommt. Ruſſen, Engländer, Franzoſen, wer es auch ſei, ſie 
fechten alle für die eine Sache, für die Ziviliſation. Wir denken auch 
noch an etwas Höheres, an unſere Religion und die Verteidigung 
und den Schutz unſerer Brüder da draußen, welche zum Teil mit 
ihrem Leben für ihren Heiland eingetreten ſind. Denkt auch an unſere 
Waffenehre, denkt an diejenigen, die vor euch gefochten haben, und 
zieht hinaus mit dem alten Brandenburgiſchen Fahnenſpruch: „Vertrau' 
auf Gott, dich tapfer wehr', daraus beſteht dein ganze Ehr'! Denn 
wer's auf Gott herzhaftig wagt, wird nimmer aus der Welt gejagt!“ 
Die Fahnen, die hier über euch wehen, gehen zum erſten Mal ins 
Feuer. Daß ihr Mir dieſelben rein und fleckenlos und ohne Makel 
zurückbringt! Mein Dank und Mein Intereſſe, Meine Gebete und 
Meine Fürſorge werden euch nicht fehlen und euch nicht verlaſſen, 
mit ihnen werde Ich euch begleiten.“ 


Aufſtellung der „Seebrigade“. 

Die Ereigniſſe in China überſtürzten ſich und hatten einen ſo 
gefahrdrohenden Charakter angenommen, daß, als am 2. Juli die 
Nachricht von der Ermordung Kettelers eintraf, noch vor der Abfahrt 
der Seebataillone Se. Majeſtät der Kaiſer die Organiſation einer ge⸗ 
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miſchten Brigade befahl, gleichzeitig ſollte eine zweite Diviſion der 
Manöverflotte abgehen. 
Dieſe Brigade beſtand aus: 
2 Infanterie⸗Brigaden zu 2 Regimentern zu 2 Bataillonen zu 
812 Mann; 
1 Reiter⸗Regiment zu 600 Mann; 
1 Feldartillerie- Regiment zu 3 Kanonen⸗ und einer Haubitz⸗ 
Batterie à 6 Geſchützen 
1 Pionier⸗Bataillon mit Telegraphen⸗Abteilung und Eiſenbahn⸗ 
bau⸗Kompagnie; 
1 Sanitäts⸗Kompagnie; 
1 Munitionskolonnen⸗Abteilung. 
f Train: 
2 Proviantkolonnen; 1 Etappenmunitionskolonne; 
1 Feldbäckereikolonne; Korps⸗Lazarettperſonal; 


4 Feldlazarette; Bekleidungsdepot; 
1 Etappenkommando; Train⸗Aufſichtsperſonal; 
1 Pferdedepot; Pteerſonal für 1 Lazarettſchiff. 


Dieſe Brigaden wurden aus Freiwilligen zuſammengeſtellt. Der 
Andrang von Offizieren und Mannſchaften überſtieg den Bedarf bei 
weitem, ſo daß noch eine große Anzahl Kampfluſtiger zurückgewieſen 
werden mußte. 

Dieſe Truppenteile organiſierten ſich auf den verſchiedenen 
Truppenübungsplätzen, ſchoſſen dort, um ſich an das Gewehr 98 zu 
gewöhnen, exerzierten und ſpielten ſich in verſchiedenen Übungen gegen⸗ 
ſeitig ein, was ja bei gänzlich neu zuſammengeſtellten Formationen 
unerläßlich iſt, in denen Chargen und Mannſchaften einander nicht kennen. 


Die Rangliſte des Expeditionskorps. 

Folgendermaßen wurde von Sr. Maj. dem Kaiſer die Zuſammen⸗ 
ſetzung angeordnet: 

Kommando des oflafiatifhen Expeditionskorps. Komman⸗ 
deur: Generallt. v. Leſſel. Chef des Generalſtabes: Oberſtlt. Gündell. 

Generalſtab: Major Pappritz, Major v. Brixen gen. v. Hahn, 
Major v. Falkenhayn, Hauptm. v. Tiedemann. 

Adjutantur: Hauptm. Zielke, Hauptm. Treuſch v. Buttlar⸗Branden⸗ 
fels, Rittm. v. Hofmann, Hauptm. Nicolai, Oberlt. Fiſcher. 

Kommandeur der Trains: Kommandeur: Major de la Terraſſe. 
Adjutanten: Oberlt. Kolshorn, Lt. Schwerdtfeger. 

11® 
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Generalarzt Dr. Kroſta, Stabsarzt Dr. Morgenroth, Oberarzt 
Dr. Hochheimer. 

1. Oftafiatifhe Infanterie- Brigade. Kommandeur: General 
v. Trotha. Adjutanten: Oberlt. v. Lettow⸗Vorbeck, Oberlt. Hoffmann. 

1. Oftafiatifhes Infanterie-Regiment. Kommandeur: Oberſt 
v. Normann. Beim Stabe: Oberſtlt. Graf v. Schlippenbach. Kom⸗ 
mandeur des 2. Bat.: Major v. Mühlenfels; des 1. Bat.: Major 
Graham. 

Kompagnieführer: Die Hauptleute v. Wartenberg, Meyer, v. Nor⸗ 
mann, Frhr. v. Wangenheim, Crüger, Böckler, Hübſch, v. Luck. 

Regts.⸗Arzt: Oberſtabsarzt 2. Kl. Dr. Felmy. Bats.⸗Arzt des 
2. Bats.: Stabsarzt Dr. Floeck. Oberarzt (1. Bat.): Dr. Weſtphal, 
Aſſiſt.⸗ 850 (2. Bat.): Dr. Sohler. 

2. Oſtaſtatiſches Znſanterie-Regiment. 
Kommandeur: Oberſtlt. Pavel. Beim Stabe: 
Major Wyneken. Kommandeur des 2. Bats.: 
Major v. Förſter; des 1. Bats.: Major v. 
Schönberg. 

Kompagnieführer: Die Hauptleute v. Hart⸗ 
mann, v. Freyhold, Meiſter, v. Schönberg, 
Richter, v. Joeden, Bartſch, Fließbach. 

Regts.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Kaether. 
Bats.⸗Arzt des 2. Bats.: Stabsarzt Dr. Berg. 
eee, G Bal): P. Glide 

2. Oſlaſtatiſche Infanterie-Brigade. Kommandeur: Gen⸗Major 
v. Kettler. Adjutanten: Oberlt. v. Gottberg, Oberlt. v. Loſſow. 

3. Oſtaſtatiſches Infanterie-Regiment. Kommandeur: Oberſt 
Frhr. v. Ledebur. Beim Stabe: Oberſtlt. Petzel. Kommandeur des 
2. Bats.: Major v. Haine; des 1. Bats.: Major v. Mülmann. 

Kompagnieführer: Die Hauptleute v. d. Heyde, Mejer, Knoerzer, 
Raſſow, Moraht, Haenel v. Cronenthal, Schäffer, v. Coſel. 

Regts.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Duden. Bats.⸗Arzt des 2. Bats.: 
Stabsarzt Dr. Wisnia. Oberarzt (1. Bat.) Dr. Wieſinger, Aſſiſt.⸗Arzt 
(2. Bat.) Dr. Luda. 

4. Oftafiatifhes Infanterie-Hegiment. Kommandeur: Oberft 
Hoffmeiſter. Beim Stabe: Oberſtlt. Wallmenich. Kommandeur des 
1. Bats.: Major Wichura; des 2. Bats.: Major Graf v. Montgelas. 
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Kompagnieführer: Die Hauptleute v. Blumenſtein, Credner, Frhr. 
v. Feilitzſch, Schröder, Oltmann, v. Bülow, Steinbauer, Paſſavant. 

Regts.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Plagge. Bats.⸗Arzt des 2. Bats.: 
Stabsarzt Dr. Wolffhügel. Oberarzt (2. Bat.) Dr. Ruidiſch, Oberarzt 
(1. Bat.) Dr. Garlipp. 

Oſtaſtatiſches Neiter- Regiment. Kommandeur: Oberſtlt. v. 
Arnſtedt. Beim Stabe: Major Frhr. v. Reitzenſtein. 

Eskadronführer: Die Rittm. Prieß, Ruſche, v. Kaehne. 

Regts.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Schmick. Oberarzt Dr. Ley. 

Oſtaſtatiſches Feldartillerie-Regiment. Kommandeur: Major 
Hoffmann. Abteil.⸗Kommandeure: Major Quenſell, Major Beck⸗ 
mann. Beim Stabe: Major Rieſe. 

Batterieführer: Die Hauptleute Frhr. v. Reitzenſtein, Oſterhaus, 
Täubler, v. Plönnies. 

Regts.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Mankiewitz. 
Abteil.⸗Arzt (2. Abteil.): Stabsarzt Dr. Röſſel. 
Oberarzt (1. Abteil.): Dr. Brockmann, Aſſiſt⸗ 
Arzt (2. Abteil.) Metzner. 

Leichte Munitionskolonne. Kommandeur: 
Hauptm. v. Sandrart. 

Eine halbe leichte Feldhaubitz⸗Munitions⸗ 
kolonne. Führer: Oberlt. Feldt. 

Batterie ſchwerer Artillerie des Feld⸗ — 
ae 

Oſtaſtatiſches Pionier-Bataillon. Kommandeur: Major v. 
Reppert. Beim Stabe: Hauptm. Adams. — Kompagnieführer: Die 
Hauptleute Lequis und Hagenberg. Oberarzt Dr. Pannwitz. Oberarzt 
Spangenberg. 

Korps⸗Telegraphen⸗Abteilung. Kommandeur: Hauptm. Trott. 
Oberarzt Dr. Koch⸗Bergemann. 

Eiſenbahnbau⸗Kompagnie. Führer: Hauptm. Neumann. Oberarzt 
Dr. Kob. 

Sanitäts⸗Kompagnie. Kommandeur: Rittm. v. Gabain. Stabs⸗ 
ärzte: Dr. Langheld, Dr. Hanel. Oberärzte: Dr. Graf, Dr. Heuſeler, 
Dr. Aulike. Aſſiſtenzärzte: Dr. Miliſch, Dr. Adam, Dr. Merdas. 

Munitions⸗Kolonnen⸗Abteilung. Kommandeur: Major Thiemig. 
Adjutant Lt. Krueger. Abteil.⸗Arzt: Stabsarzt Dr. Heuermann. Aſſiſt.⸗ 
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Arzt: Dr. Eckert. — Infanterie- Munitions- Kolonne Kommandeur: 
Rittm. Ritter. — Artillerie⸗Munitions⸗Kolonne. Kommandeur: Hauptm. 
Nordſieck. — Munition- Kolonne ſchwerer Artillerie des Feldheeres. 
Kommandeur: Hauptm. Broſig. 

Trains. Proviant⸗Kolonne Nr. 1. Kommandeur: Hauptm. Woll⸗ 
ſeiffen. 

Proviant⸗Kolonne Nr. 2. Kommandeur: Hauptm. Meincke. 

Feldbäckerei⸗Kolonne. Kommandeur: Rittm. Haegele. 

Feldlazarett Nr. 1. Chefarzt: Oberſtabsarzt 2. Kl. Dr. Reinbrecht. 
Stabsarzt Dr. Tornow. Oberarzt Dr. Roſcher. Aſſiſtenzärzte: Dr. 
Beyer, Eiſenhuth, Dr. Bormann. 5 

Feldlazarett Nr. 2. Chefarzt: Oberſtabsarzt 1. Kl. Dr. Albers. 
Stabsarzt Dr. Waldeyer. Oberarzt Dr. Lindner. Aſſiſtenzärzte: Dr. 
Braaſch, Dr. Spornberger, Dr. Buſch. 

Feldlazarett Nr. 3. Chefarzt: Oberſtabsarzt 1. Kl. Dr. Dedolph. 
Stabsarzt Dr. Cammert. Oberarzt Dr. Auburtin. Aſſiſtenzärzte: Dr. 
Hillebrecht, Dr. Haertel, Dr. Porzelt. 

Feldlazarett Nr. 4. Chefarzt: Oberſtabsarzt 1. Kl. Dr. Herhold. 
Stabsarzt Dr. Danſauer. Aſſiſtenzärzte: Dr. Hölker, Dr. Langheld, 
Dr. Chop, Dr. v. Leupoldt. 5 

Elappen-Formationen. Etappen⸗Kommando. Kommandeur: 
Major v. Serno. Adjutanten: Hauptm. Marcard, Oberlt. v. Maſſow. 

Pferdedepot. Kommandeur: Rittm. v. Fritſche. 

Etappen⸗Munitions⸗Kolonne. Kommandeur: Hauptm. Lettre. 

Kriegslazarett⸗Perſonal. Oberſtabsarzt 1. Kl. Dr. Böttcher. Ober⸗ 
ſtabsarzt 1. Kl. Prof. Dr. Kohlſtock. Oberſtabsarzt 1. Kl. Dr. Roland. 
Oberſtabsarzt 2. Kl. Dr. Vollbrecht. Stabsärzte: Dr. Dreſcher, Dr. 
Harries, Dr. Zöller, Dr. Berger, Dr. Kramm, Dr. Eſſelbrügge. Aſſiſtenz⸗ 
ärzte: Dr. Baſſenge, Dr. Mauersberg, Dr. Ahlenſtiel, Dr. Krahn, Dr. 
Gelinsky, Dr. Peters, Schultz, Dr. Haedicke, Dr. Gruenhagen. 

Bekleidungsdepot. Vorſtand: Major Nicolai. Hauptm. v. Knobels⸗ 

dorff. 
Train⸗Aufſichtsperſonal. Oberlt. Wegeli. 
Lazarettſchiff des oſtaſiatiſchen Expeditionskorps. Oberſtabsarzt 
1. Kl. Dr. Haaſe. Stabsärzte: Dr. Green, Dr. Mertens, Dr. Eggert. 
Oberärzte: Dr. Rauſchke, Dr. Brockelmann. Aſſiſtenzärzte: Dr. Harmel, 
Krüger, Dr. Saar, Dr. Maßkow. 
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Anſprache Sr. Maj. des Raiſers. 

Nachdem die Truppen zuſammengeſtellt, einexerziert, ſowie an das 
Gewehr 98 lein durch geringe Abweichungen verbeſſertes Modell 88), 
gewöhnt waren, und die ſchwierige Einkleidung — die Truppen mußten 
ja für tropiſches Klima und für Winterkälte ausgeſtattet werden — 
beendet war, ſammelten ſich dieſelben zur Abfahrt in Bremerhaven. 

Am 27. Juli verabſchiedete der Kaiſer das ausziehende 
Expeditionskorps in Bremerhaven; ihn begleiteten Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin, die Prinzen Eitel Friedrich und Adalbert, der Reichskanzler 
Fürſt Hohenlohe, der Staatsſekretär Graf von Bülow und der Kriegs⸗ 
miniſter von Goßler. 

Zunächſt wies der Kaiſer auf die Aufgaben hin, die dem Deutſchen 
Reiche in den letzten Jahrzehnten auf überſeeiſchem Gebiete erwachſen 
ſeien, und führte dann aus, die Truppen ſollten nunmehr vor dem 
Feinde Probe ablegen, ob die Richtung, in der Deutſchland ſich in 
militäriſcher Beziehung bewegt habe, die rechte ſei. Die Kameraden 
von der Marine hätten bereits gezeigt, daß die Ausbildung und die 
Grundſätze, nach denen die militäriſchen Streitkräfte Deutſchlands aus⸗ 
gebildet ſeien, die richtigen ſeien, Sache der jetzt nach Oſtaſien gehenden 
Truppen ſei es, es ihnen gleich zu thun. Der Kaiſer erwähnte dann, 
es erfülle alle Deutſchen mit Stolz, daß gerade aus dem Munde aus⸗ 
wärtiger Führer den deutſchen Streitern das höchſte Lob zuerkannt 
ſei, und wies auf die Größe der Aufgabe hin, die die Truppen zu 
löſen hätten. Daß ein Volk, wie es die Chineſen gethan hätten, im⸗ 
ſtande geweſen ſei, tauſendjährige alte Völkerrechte umzuwerfen und der 
Heiligkeit der Geſandten und der Heiligkeit des Gaſtrechts in ſo ab⸗ 
ſcheulicher Weiſe Hohn zu ſprechen, ſei in der Weltgeſchichte noch nicht 
vorgekommen, noch dazu bei einem Volke, welches ſtolz ſei auf eine 
vieltauſendjährige Kultur. 

Der Kaiſer betonte hierauf, daß jede Kultur, die nicht auf dem 
Chriſtentum aufgebaut ſei, zu Grunde gehen müſſe, und fuhr dann 
etwa fort: „So ſende Ich Euch hinaus, daß Ihr bewähren ſollt, ein⸗ 
mal Eure alte deutſche Tüchtigkeit, zum zweiten die Hingebung, die 
Tapferkeit, das freudige Ertragen jedweden Ungemachs und zum dritten 
Ehre und Ruhm unſerer Waffen und unſerer Fahnen. Ihr ſollt ein 
Beiſpiel abgeben der Manneszucht und Disziplin, der Selbſtüber⸗ 
windung und Selbſtbeherrſchung. Ihr ſollt fechten gegen einen gut 
bewaffneten und gut ausgerüſteten Feind. Aber Ihr ſollt auch rächen, 
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nicht nur den Tod des Geſandten, ſondern auch den vieler Deutſcher 
und Europäer.“ Der Kaiſer ſagte dann noch ungefähr folgendes: 
Noch nach tauſend Jahren möge der Name Deutſchlands in China in 
ſolcher Weiſe bekannt ſein, daß niemals wieder ein Chineſe wage, 
einen Deutſchen auch nur ſcheel anzuſehen. Der Kaiſer erwähnte 
weiter, daß die Truppen mit einer Uebermacht zu kämpfen haben 
würden. Das ſeien die deutſchen Truppen aber gewöhnt, wie die 
Kriegsgeſchichte beweiſe. Die Rede ſchloß dann folgendermaßen: „Der 
Segen des Herrn ſei mit Euch, die Gebete eines ganzen Volkes be⸗ 
gleiten Euch auf allen Euren Wegen. Meine beſten Wünſche für Euch, 
für das Glück Euerer Waffen werden Euch folgen. Gebt, wo es auch 
ſei, Beweiſe Eueres Mutes. Möge ſich der Segen Gottes an Eure 
Fahnen heften und er Euch geben, daß das Chriſtentum in jenem 
Lande ſeinen Eingang findet. Dafür ſteht Ihr Mir mit Eurem 
Fahneneid ein. Und nun glückliche Reiſe. Adieu Kameraden!“ 


Abfahrt. 

Am 27. und 30. Juli ſowie am 2. und 4. Auguſt verließen die 
Dampfer des Norddeutſchen Lloyd bezw. der Hamburg⸗Amerika⸗Linie: 
„Batavia“, „Halle“, „Dresden“ — Sardinia“, „Aachen“, „Straß⸗ 
burg“ — „Rhein“, „Adria“ — „H. H. Meyer“ und „Phönizia“ 
mit der ſogenannten See-Brigade, befehligt vom Generalleutnant 
v. Leſſel, Bremerhaven, nachdem bereits ein Vorkommando unter 
Führung des Majors v. Falkenhayn ſich über Land nach Genua 
und von dort mit dem Dampfer „Preußen“, welcher auch den neuen 
Geſandten für China, Mumm v. Schwarzenſtein, hinausbrachte, 
nach Oſtaſien begeben hatte, um dort die wünſchenswerten Vor⸗ 
kehrungen für den Empfang und die Unterbringung der See⸗Brigade 
zu treffen. 

Pferde nahm der Transport nur einige wenige probehalber mit. 
Das Gros derſelben ſollte in Auſtralien und in den Vereinigten 
Staaten durch Kavallerieoffiziere aufgekauft und direkt nach China ver⸗ 
ſandt werden. 


Rundfihreiben des Grafen Bülow. 

In dieſer Zeit der großen Spannung und Erwartung richtete 
die deutſche Regierung ein Rundſchreiben (11. Juli) an die ver⸗ 
bündeten Regierungen, das feiner Zeit ſchon feiner gemäßigten Haltung 
wegen allſeitigen Beifall fand. Es lautete: Die jüngſten Vorgänge 


Diener einer europälſchen Geſandtſchaft von Voxern verfolgt, 
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in China haben wie überall in der zivilifierten Welt, fo auch in 
Deutſchland in hohem Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen. Die Anteilnahme des deutſchen Volkes an dem Gang der 
Ereigniſſe in Oſtaſien findet ihre Rechtfertigung nicht allein in den 
hervorragenden kommerziellen und ſonſtigen Intereſſen, welche wir in 
Oſtaſien beſitzen, ſondern auch darin, daß durch die Ermordung des 
Kaiſerlichen Geſandten in Peking die deutſche Nation in beſondere 
Mitleidenſchaft gezogen worden iſt. Ich glaube, den Wünſchen der 
dortigen Regierung entgegenzukommen, wenn ich über die in Frage 
kommenden Ereigniſſe und die denſelben gegenüber von der Kaiſerlichen 
Regierung eingenommene Haltung die nachſtehenden Mitteilungen mache. 
Die erſten amtlichen Nachrichten von einer aufrühreriſchen Be⸗ 
wegung in der Provinz Tſchili ſtammen von Mitte Januar d. J. 
Zunächſt wurde der Bewegung von den Vertretern der Mächte in 
Peking eine ernſtere Bedeutung nicht beigemeſſen. Die Geſandten 
wurden in dieſer ihrer Auffaſſung der Sachlage dadurch beſtärkt, daß 
die von den chineſiſchen Geheimgeſellſchaften des „Großen Meſſers“ 
und der „Roten Fauſt“ (Boxer) im vergangenen Jahre in der Provinz 
Schantuug verurſachten Unruhen durch das energiſche Eingreifen des 
Kaiſerlichen Gouverneurs von Kiautſchou im Verein mit dem neu er⸗ 
nannten chineſiſchen Generalgouverneur der Provinz Püan⸗ſchi⸗ kai, 
ohne allzu große Anſtrengungen hatten bewältigt werden können. 
Für den deutſchen Vertreter kam hinzu, daß in der Provinz Tſchili 
außerhalb von Tientſin und Peking, welche beide Orte damals noch 
für durchaus ungefährdet galten, weder deutſche Miſſionare noch 
ſonſtige Reichsangehörige lebten, jedenfalls alſo ſpezifiſche deutſche 
Intereſſen von nennenswertem Umfange nicht direkt bedroht waren. 
Gleichwohl ſahen ſich die diplomatiſchen Vertreter in Peking be⸗ 
reits am 27. Januar d. J. veranlaßt, bei der chineſiſchen Regierung 
Vorſtellungen zu erheben. Von dem deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen 
und amerikaniſchen Vertreter, denen ſich ſpäter auch noch der Vertreter 
Italiens anſchloß, wurden dem Tſung⸗li⸗ Damen gleichlautende Noten 
übergeben, in denen das Verlangen geſtellt wurde, die chineſiſche Re⸗ 
gierung ſolle durch ein Edikt die Sekten der „Roten Fauſt“ und des 
„Großen Meſſers“ als ſtaatsgefährlich und fremdenfeindlich bezeichnen, 
und deren Mitglieder als dem Geſetze verfallen erklären. Da die 
chineſiſche Regierung die Geſandten durch unzureichende Maßnahmen 
hinzuhalten ſuchte, kündigten dieſelben ihr perſönliches Erſcheinen auf 
dem Tſung⸗li⸗Hamen an. Unter dem Eindruck dieſes Schrittes über⸗ 
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ſandte die chineſiſche Regierung den fremden Vertretern eine Note, 
der zufolge bereits ein dem verlangten identiſches Edikt vom General⸗ 
gouverneur von Tſchili veröffentlicht worden ſei. Nachdem ſich jedoch 
herausgeſtellt hatte, daß in dieſem Edikt nur die Sekte der „Roten 
Fauſt“, nicht aber auch die vom „Großen Meſſer“ als ſtaatsfeindlich 
namhaft gemacht worden war, ſtellten die fremden Vertreter von neuem 
die Forderung, daß auch letztere für geſetzwidrig erklärt und das be⸗ 
treffende Edikt in der amtlichen „Pekinger Zeitung“ publiziert werde. 
Das Tſung⸗li⸗Hamen ließ erſt nach langem Verhandeln die Veröffent⸗ 
lichung des Ediktes in der gewünſchten Weiſe erfolgen. 

Die unheilvolle Wirkung eines ſo offenbaren Mangels an gutem 
Willen und einer derartig zur Schau getragenen Läſſigkeit der Pekinger 
Zentralregierung blieb nicht aus. Das endlich ergangene Edikt hatte 
keinen ſichtbaren Erfolg. Vielmehr nahm die aufrühreriſche Bewegung 
immer größere Dimenſionen an. Ende April d. J. wurden Anhänger 
der „Roten⸗Fauſt“⸗Sekte in der Umgegend von Tientſin beobachtet. 
Die Chriſtenverfolgung nahm in bedenklicher Weiſe zu. Kapellen und 
Häuſer franzöſiſcher Miſſionare wurden zerſtört und niedergebrannt. 
Der franzöſiſche Vertreter in Peking machte vergebliche Verſuche, die 
dortige Regierung zum Einſchreiten für ſeine Schutzbefohlenen zu be⸗ 
wegen. Ende Mai zeigten ſich in der Nähe von Peking aufrühreriſche 
Banden. Die Ausſchreitungen derſelben beſchränkten ſich nicht mehr 
auf die Chineſenchriſten, ſondern begannen einen allgemein fremden⸗ 
feindlichen Charakter anzunehmen. Die Aufrührer beſetzten die beiden 
von Tientſin und Paotingfu nach Peking führenden Bahnen, ſo daß 
die Hauptſtadt ſelbſt bedroht erſchien. 

Nunmehr beantragten, da die chineſiſche Regierung augenſcheinlich 
unwillig oder unfähig zu energiſchem Einſchreiten ſei, die Vertreter 
aller derjenigen Mächte, welche Kriegsſchiffe in den chineſiſchen Ge⸗ 
wäſſern ſtationiert hatten, bei ihren Regierungen die Entſendung von 
Marinedetachements in Stärke von je 50 Mann zum Schutz der Ge⸗ 
ſandtſchaften und deren Schutzbefohlenen. Dem Antrag unſeres Ge⸗ 
ſandten wurde von der Kaiſerlichen Regierung ſofort entſprochen, ſo 
daß das deutſche Detachement am 3. Juni in Peling eintraf. Nach⸗ 
dem dort auch die Detachements der Vereinigten Staaten, Frankreichs, 
Rußlands, Oſterreich⸗Ungarns, Englands, Japans und Italiens ein- 
gerückt waren, verfügten die Geſandten ohne Hinzurechnung der in 
Peking anfäffigen waffenfähigen Europäer über eine Schutzwache von 
etwa 450 Mann, welche ſie als für alle Eventualitäten ausreichend 
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angeſehen und bezeichnet hatten. Es darf hierbei hervorgehoben werden, 
daß, als im Jahre 1898 bei den damaligen Ausſchreitungen gegen die 
Europäer ein deutſches Detachement von 30 Seeſoldaten und einem 
Offizier nach Peking gelegt worden war, dieſes in Verbindung mit 
den übrigen etwa gleich ſtark bemeſſenen fremden Kontingenten dem 
geſtellten Zweck vollkommen genügt hatte. Da die Geſandten angeſichts 
des unterbrochenen Eiſenbahnverkehrs nach Peking und der Zerſtörung 
einer der beiden Telegraphenlinien, welche die Hauptſtadt mit der See 
und dem Ausland verbanden, die Befürchtung hegten, der Aufſtand 
könne gefährlichere Dimenſionen annehmen, ſo wurde auf ihren Antrag 
von den Mächten den Geſchwaderchefs die Weiſung erteilt, mit den 
Geſandten geeignete Maßregeln zur Sicherung der Verbindung mit 
Peking zu vereinbaren. 

Wenige Tage nach dem Eintreffen der Schutzdetachements in 
Peking ſchien ſich die dortige Regierung darauf beſinnen zu wollen, 
daß ſie endlich Schritte zur Unterdrückung des Aufſtands thun müſſe. 
Die chineſiſchen Miniſter erklärten, die Kaiſerin⸗Witwe und der Kaiſer 
ſeien ſich ihrer Verantwortung bewußt und entſchloſſen, mit Waffen⸗ 
gewalt einzuſchreiten. Die von den fremden Inſtrukteuren ausgebildeten 
Truppen erhielten Befehl, in die Hauptſtadt einzurücken. Sie wurden 
jedoch nach kurzer Zeit wieder in ihre Lager außerhalb der Stadt 
zurückgeſchickt, weil ſie zu ſcharf gegen die Boxer vorgegangen ſeien. 
Dieſe Maßnahme und verſchiedene andere Vorgänge zeigten, daß im 
Rat der Kaiſerin⸗Witwe die fremdenfeindliche Partei mehr und mehr 
die Oberhand gewonnen hatte. Immerhin ſcheint Frhr. v. Ketteler in 
offenbarer Übereinſtimmung mit ſeinen Kollegen noch am 10. Juni 
Grund gehabt zu haben, die perſönliche Sicherheit des Geſandtſchafts⸗ 
perſonals durch die ſchon getroffenen Vorkehrungen für hinreichend 
gewährleiſtet zu halten. An dieſem Tage telegraphierte der Geſandte 
hierher, er habe die weiteren 350 Mann, welche der Chef des deutſchen 
Geſchwaders nach Tientſin geſandt und ihm für Peking zur Verfügung 
geſtellt hatte, angewieſen, in Tientſin zu bleiben, da das Pekinger 
Detachement keiner Verſtärkung bedürfe. 

Die letzte Nachricht, die von unſerem Geſandten hier eintraf, iſt 
vom 12. Juni datiert und beſagt, daß der fremdenfeindliche Prinz 
Tuan, der Vater des im Wege der Adoption zum Thronfolger er⸗ 
hobenen Prinzen Pu⸗chün, zum Mitgliede des Tſung⸗li⸗Hamens er⸗ 
nannt worden, und daß jetzt die Loslaſſung der regulären chineſiſchen 
Truppen gegen die Fremden zu befürchten ſei. Seitdem ſind keine 
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direkten Nachrichten von unſerer Geſandtſchaft in Peking eingetroffen, 
da ſeit dem 13. Juni jede telegraphiſche und ſonſtige Verbindung der 
chineſiſchen Hauptſtadt mit der Außenwelt völlig unterbrochen iſt. Nur 
vereinzelt ſind ſeither noch chineſiſche Boten mit ſpärlichen Mitteilungen 
durchgedrungen. Eine Nachricht, an deren Richtigkeit leider kein Zweifel 
mehr bleibt, war die erſchütternde Kunde von der Ermordung des 
Kaiſerlichen Geſandten Frhrn. v. Ketteler in den Straßen von Peking 
durch chineſiſche Soldaten. Die Gerüchte von einer Niedermetzelung 
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ſämtlicher in der Hauptſtadt befindlichen Europäer und der Zerſtörung 
aller Geſandtſchaften haben bis jetzt eine authentiſche Beſtätigung nicht 
gefunden. 

Der Verſuch der vor Taku verſammelten Geſchwaderchefs, durch 
ein unter Admiral Seymour ſtehendes internationales Expeditionskorps 
von über 2000 Mann, von welchem mehr als 500 Mann der deutſchen 
Marine einen gewichtigen Beſtandteil bildeten, nach Peking vorzu⸗ 
dringen, ſcheiterte an der Zerſtörung der Bahn Tientſin⸗Peking und 
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an der gewaltigen numeriſchen Übermacht der Chineſen. Nur mit 
großen Anſtrengungen gelang es, die umzingelte und ſchwer bedrängte 
Entſatzkolonne zu befreien. Mit den augenblicklich in China gelandeten 
Streitkräften einen nochmaligen Vorſtoß auf Peking zu verſuchen, iſt 
nach der einſtimmigen Anſicht der Admirale zur Zeit ausſichtslos, da 
zwiſchen der Hauptſtadt und Tientſin die beſtausgebildeten und beſt⸗ 
bewaffneten chineſiſchen Truppen ſtehen. Schweren Herzens haben 
ſich daher die Geſchwaderchefs entſchloſſen, um nicht vergeblich neue 
Opfer an Menſchenleben zu bringen, mit weiteren militäriſchen Ope⸗ 
rationen zu warten, bis die nötigen Verſtärkungen eingetroffen ſein 
werden. Die jetzt an Ort und Stelle vorhandenen internationalen 
Truppen ſcheinen höchſtens auszureichen, um Taku und Tientſin zu halten. 

In dieſer letzteren Stadt hatten ſich gleichfalls ſeit Anfang Juni 
die Ereigniſſe in einer für die Europäer bedenklichen Weiſe zugeſpitzt. 
Am 4. Juni wurde ein Detachement des deutſchen Geſchwaders von 
einem Offizier und 25 Mann zum Schutze der deutſchen Niederlaſſung 
dorthin geſandt, das ſpäter verſtärkt wurde. Am 10. Juni waren in 
Tientſin 650 Mann fremder Truppen zum Schutze der Europäer zu⸗ 
ſammengezogen. Als die Chineſen begannen, im Peiho⸗Fluß Torpedos 
zu legen und in der Umgebung von Tientſin, ſowie in den Forts 
von Taku reguläre Truppen zu konzentrieren, richteten die verſammelten 
fremden Befehlshaber ein Ultimatum an den chineſiſchen Komman⸗ 
danten der Taku-Forts, bis 2 Uhr nachmittags des 17. Juni feine 
Truppen zurückzuziehen. Der Kommandant antwortete damit, daß er 
um 1 Uhr Nachts am 17. Juni das Feuer auf die vor Taku liegenden 
fremden Kriegsſchiffe eröffnen ließ. Nach ſiebenſtündigem Geſchütz⸗ 
kampf waren die chineſiſchen Batterieen zum Schweigen gebracht, ſo 
daß die Forts von den vereinigten europäiſchen Marinemannſchaften 
erſtürmt werden konnten. Den vereinten Anſtrengungen der inter⸗ 
nationalen Truppen gelang es, nach heftigen Kämpfen das von Borern 
und chineſiſchen Soldaten eingeſchloſſene und hart bedrängte Tientſin 
am 24. Juni zu entſetzen und am 27. Juni die Befeſtigungen des 
dortigen Arſenals zu nehmen. An dieſen Kämpfen haben unſere 
Marinemannſchaften hervorragenden und ruhmvollen Anteil genommen. 

Die militäriſche Lage hat ſich jetzt anſcheinend dahin geſtaltet, 
daß die Chineſen den Kaiſerkanal bei Tientſin durchſtochen haben, um 
den Anmarſch auf Peking von Süden her durch Ueberſchwemmung 
zu hindern, und daß Tientſin ſelbſt von Norden und Oſten her durch 
große andringende feindliche Heeresmaſſen ernſtlich bedroht iſt. 
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Was die zur Bekämpfung des Boxeraufſtandes von ſeiten der 
Mächte bisher getroffenen Maßnahmen anbelangt, ſo waren bis zum 
28. Juni in Taku deutſcherſeits gelandet: 46 Offiziere, 1500 Mann 
mit 4 Kanonen und 7 Maſchinengewehren. Die Ruſſen hatten zu 
derſelben Zeit etwa 6000 Mann ausgeſchifft, die Engländer 3000 
Mann, die Japaner 4000 Mann, die Franzoſen 400 Mann, die 
Amerikaner 350 Mann. Dazu kamen noch kleinere Kontingente der 
Oeſterreicher und Italiener. Weitere, ſehr erhebliche Nachſchübe für 
die verſchiedenen Kontingente treffen inzwiſchen fortgeſetzt ein. Was 
insbeſondere Deutſchland anbelangt, ſo iſt am 3. Juli von Wilhelms⸗ 
haven auf den Dampfern „Wittekind“ und „Frankfurt“ des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd unter Führung des Generalmajors v. Hoepfner ein 
Expeditions korps abgegangen, beſtehend aus zwei kriegsſtarken See⸗ 
bataillonen, einer fahrenden Batterie (ſechs 8,8 Zentimeter⸗Geſchütze), 
100 Pionieren und Telegraphiſten, einem Sanitätsdetachement, zu⸗ 
ſammen 69 Offiziere und 2432 Mannſchaften. Ferner hat die 
1. Diviſion des 1. Geſchwaders unter Kontre⸗Admiral Geißler Befehl 
erhalten, nach Oſtaſien zu gehen. Dieſelbe ſetzt ſich aus den Linien⸗ 
ſchiffen „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, „Brandenburg“, „Weißenburg“, 
„Wörth“ und dem Aviſo „Hela“ zuſammen. Die Geſamtſtärke der 
Beſatzung beläuft ſich auf 91 Offiziere (einſchließlich Arzte, Ingenieure 
und Zahlmeiſter), 1522 Mann Matroſen und 789 Mann Heizer- 
perſonal, insgeſammt alſo auf 2402 Köpfe. Die Hinausſendung einer 
aus Freiwilligen zu bildenden kombinierten Brigade iſt im Werke. 
Dieſelbe wird aus 8 Bataillonen Infanterie, 3 Eskadrons Kavallerie, 
4 Batterieen Feldartillerie und den erforderlichen Spezialwaffen, 
Munitionskolonnen und Trains beſtehen. 

Die von uns getroffenen militäriſchen Maßnahmen ſollen uns in 
den Stand ſetzen, an der von allen Mächten für notwendig erachteten 
militäriſchen Aktion in China in einer der politiſchen Bedeutung 
Deutſchlands entſprechenden Weiſe teilzunehmen. Durch die Vorgänge 
in China ſind das ſo erfolgreiche deutſche Miſſionswerk im fernen 
Oſten, der blühende deutſche Handel in Oſtaſien und endlich die in 
der Provinz Schantung im Entſtehen begriffenen großen deutſchen 
wirtſchaftlichen Unternehmungen in gleichem Maße bedroht. Dieſe 
idealen und materiellen Intereſſen müſſen wir mit allem Nachdruck 
ſchützen. Das Ziel, das wir verfolgen, iſt die Wiederherſtellung der 
Sicherheit von Perſon, Eigentum und Thätigkeit der Reichsangehörigen 
in China, Rettung der in Peking eingeſchloſſenen Fremden, Wieder⸗ 
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herſtellung und Sicherſtellung geregelter Zuſtände unter einer geord⸗ 
neten chineſiſchen Regierung, Sühnung und Genugthuung für die ver⸗ 
übten Unthaten. Wir wünſchen keine Aufteilung Chinas; wir erſtreben 
keine Sondervorteile. Die Kaiſerliche Regierung iſt von der Über⸗ 
zeugung durchdrungen, daß die Aufrechterhaltung des Einverſtändniſſes 
unter den Mächten die Vorbedingung für die Wiederherſtellung von 
Frieden und Ordnung in China iſt, und wird ihrerſeits in ihrer Politik 
dieſem Geſichtspunkte auch ferner in erſter Stelle Rechnung tragen. 
Die im Vorſtehenden dargelegten Geſichtspunkte haben die volle 
Zuſtimmung des Bundesrats-Ausſchuſſes für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten gefunden. 8 (gez.) Bülow. 
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Appell mit Feldausrüſtungsgegenſtänden in Wilhelmshaven, 


Stimmung in Deutſchland. 

Von der Stimmung, die damals in deutſchen Kreiſen herrſchte, 
giebt ein großes Blatt folgendes Bild: In dem Augenblick, wo 
Deutſchland zum erſten Male in ſeinem politiſchen Daſein im Begriff 
ſteht, eine größere militäriſche Expedition an eine ferne Küſte zu ent⸗ 
ſenden, um ſein Recht und ſeine Angehörigen gegen Vergewaltigung 
zu ſchützen, erſcheint es in jeder Hinſicht geboten, ſich über die Trag⸗ 
weite und die Schwierigkeiten des geplanten Unternehmens klar zu 
werden. 
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„Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 
Daß er im innern Herzen ſpüret, 
Was er vollbringt mit ſeiner Hand.“ 

Eins zuvörderſt ſteht feſt: Das, was wir vorhaben, iſt der erſte 
Schritt auf einer ganz neuen Bahn, die wir beſchreiten. Mit ihm 
werden wir unwiderruflich in den Wirbel der Welt⸗Politik hinein⸗ 
geriſſen. Wir entſagen unſerer Stellung als lediglich kontinentaler 
Macht und den mannigfachen, allerdings mehr negativen Vorteilen, die 
ſie bot, um einem weiter ge⸗ 
ſtalteten, dafür aber um 
ſo unbeſtimmbareren Ziele 
nachzuſtreben. Daß uns 
die Verhältniſſe zu dieſem 
Schritte getrieben haben, 
kann bis zu einem gewiſſen 
Grade als eine innere, durch 
den Gang unſerer ganzen 
politiſchen und geſchichtlichen 
Entwicklung bedingte Not⸗ 
wendigkeit betrachtet werden. 
Denn in der That: die ſtets 
zunehmende Ausbreitung und 
Bedeutung unſeres über⸗ 
ſeeiſchen Handels, die Verbrei⸗ 
tung des Deutſchtums in allen 
Weltteilen, unſere militäriſche — 
Machtſtellung, unſer ſteigen⸗ Graf von Bülow. 
der Reichtum — vor allem 
die überragende Bedeutung deutſcher Geiſtesarbeit und Kultur nicht nur 
für die europäiſche, ſondern für die geſamte Menſchheit — ſind ſo 
weit über die Grenzen einer rein kontinentalen Macht hinausgewachſen, 
daß es nur als eine notwendige Folgeerſcheinung betrachtet werden 
muß, wenn wir plötzlich gezwungen werden, nun auch mit realen 
Machtmitteln für die Behauptung einer ſolchen Intereſſenſphäre einzu⸗ 
treten. Hoffen dürfen wir von dieſem Ereignis, daß es den politiſchen 
Horizont unſeres Volkes und unſerer Parlamentarier erweitere, daß es 
die notwendige Weiterentwicklung unſerer militäriſchen Kraft zu Lande 
und zu Waſſer fördere, daß es unſere Machtſphäre befeſtige und er⸗ 
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weitere, daß es alle lebendigen Kräfte unſeres Volkes zu immer regerer 
Bethätigung anſporne, den Überſchuß unſerer Volkskraft ausnutze, um 
neue Stützpunkte des Deutſchtums zu gewinnen, damit es nie wieder 
von uns heißen möge, wie ſchon ſo oft und wie es alle Philiſter im 
Lande und ſeiner vertretenden Körperſchaft erſtreben: 


„Das iſt eine von ihren größten Thaten, 
Sich in ihrem eigenen Fett zu braten.“ 


Bedingung dafür, daß ſich die Dinge thatſächlich in dieſer wünſchens⸗ 
werten Weiſe entwickeln, iſt allerdings der politiſche und militäriſche 
Erfolg. Einer Blamage, wie ſie die Engländer in Transvaal erlebt 
haben, dürfen wir uns nicht ausſetzen, wenn wir nicht Gefahr laufen 
wollen, ſtatt zu gewinnen, von der Stufe politiſcher Bedeutung wieder 
zurückgeworfen zu werden, die wir heute ſchon in Anſpruch nehmen. 
Den Erfolg ſicher zu ſtellen, iſt demnach die verantwortungsvolle Auf⸗ 
gabe unſerer leitenden Staatsmänner und Militärs, und um das zu 
können, muß man ſich vor allem darüber klar ſein, mit welchen Macht⸗ 
faktoren man im Verlauf der Dinge in Konflikt geraten, vor welche 
Eventualitäten man geſtellt werden kann — und was man auf alle 
Fälle — mögen die Dinge kommen wie ſie wollen — erreichen will. 

Bei der Beantwortung dieſer wichtigen Fragen haben wir offenbar 
mit zwei Faktoren zu rechnen: Erſtens mit den Chineſen und zweitens 
mit den anderen Mächten. Was zunächſt die Chineſen anbetrifft, ſo 
iſt ihre thatſächliche militäriſche Macht ſchwer zu taxieren, weil ſich garnicht 
vollſtändig überſehen läßt, welche Kriegsvorbereitungen ſie im Innern 
des Reiches getroffen haben und welche Kräfte ihnen aus der Revo⸗ 
lution zuwachſen. Zu welch ungeheuerer Macht eine ſolche Volks⸗ 
bewegung in China anſchwellen kann, das lehrt der Taiping⸗Aufſtand 
in der anſchaulichſten Weiſe. Die Hoffnung, daß zwei Parteien in 


China ſelbſt ſich bekriegen könnten, wie damals, kann dabei nicht mehr 


in Frage kommen. — Allem Anſchein nach bedarf es eines be⸗ 
deutenden Entſatzkorps, um nur hier der Situation Herr zu werden. 
Von einem Vormarſch auf Peking aber kann unter ſolchen Umſtänden 
zunächſt nicht die Rede ſein. An einen ſolchen wird ſich erſt denken 
laſſen, wenn es gelungen ſein wird, die Stellung bei Tientſin in Be⸗ 
ſitz zu nehmen und die Chineſen von dort endgiltig zurückzuwerfen. 
Auch dann aber wird es aller Wahrſcheinlichkeit nach ſehr erheblicher 
Streitkräfte bedürfen, um den Vormarſch wagen zu können. Vor 
allem wird ein ſolcher auf das ſorgfältigſte vorbereitet ſein müſſen, 
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wenn er überhaupt gelingen ſoll. Die Wegbarkeit des Landes iſt 
eine ſehr geringe. Mit gewöhnlichem Fuhrwerk kommt man nicht vor⸗ 
wärts — aller Proviant muß durch Kulis nachgeſchafft werden. Man 
wird ihrer 100% der Heeresſtärke zum mindeſten bedürfen. Man 
ſieht alſo, daß es keineswegs leicht werden dürfte, der Bewegung 
militäriſch Herr zu werden. Es wird wohl zweifellos gewaltiger An⸗ 
ſtrengungen von le Seiten bedürfen, um dieſes Reſultat zu er- 
reichen. 

Hier nun tritt die politiſche Seite der Frage in den Vorder⸗ 
grund. Wie weit ein Einvernehmen der Mächte beſteht, läßt ſich 
augenblicklich noch nicht überſehen. Die Niedermetzlung ſämtlicher 
diplomatiſcher Vertreter in Peking wird die Solidarität der Intereſſen 
allerdings erhöhen. Immerhin aber muß man ſich darüber klar ſein, 
daß das Einvernehmen nur ſo lange als ein zuverläſſiges wird be⸗ 
trachtet werden können, als es ſich mit dem Intereſſe jedes einzelnen 
beteiligten Staates deckt. England und Japan haben nun aber ein 
ſehr dringendes Bedürfnis, Rußlands Macht in China nicht allzuſehr 
anwachſen zu laſſen — Rußland ſeinerſeits kann eine Machterweiterung 
Englands und Japans im nördlichen China nicht gerne ſehen. Keinem 
von ihnen wird beſonders viel daran liegen, zur Machterweiterung 
Deutſchlands in dem Gebiete beizutragen. Sehr fraglich muß es jeden⸗ 
falls erſcheinen, ob die Mächte einmütig das Programm durchzuführen 
bereit ſein werden — das der Graf Bülow entworfen hat: „Wieder⸗ 
herſtellung der Sicherheit von Perſon, Eigentum und Thätigkeit der 
Reichsangehörigen in China, Rettung der in Peking eingeſchloſſenen 
Fremden, Wiederherſtellung und Sicherſtellung geregelter Zuſtände 
unter einer geordneten chineſiſchen Regierung, Sühnung und Genug⸗ 
thuung für die verübten Unthaten.“ Das klingt ja ganz einfach und 
maßvoll, und doch welches Rieſenprogramm iſt darin enthalten, wenn 
man erwägt, daß es ſich um ein Volk von etwa 400 Millionen 
handelt und ein Land, das größer iſt als ganz Europa. 

Angeſichts dieſer Verhältniſſe wird man ſich der ſanguiniſchen 
Hoffnung auf raſche Erfolge und baldige Erledigung der ganzen An⸗ 
gelegenheit gewiß nicht hingeben dürfen. Man wird vielmehr auf eine 
verhältnismäßig lange Dauer gefaßt ſein müſſen — und man kann 
ſich eigentlich ſchon jetzt ſagen, daß die bisher in Ausſicht genommenen 
Streitkräfte nicht ausreichen, um den Erfolg auf alle Fälle ſicher zu 
ſtellen, um unſere freie militäriſche und politiſche Entſchlußfähigkeit in 
Aſien zu wahren. Eine ſehr weſentliche Verſtärkung wird daher aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach bald folgen müſſen, und man wird gut thun, 
ihre Vorbereitung ſchon jetzt in Angriff zu nehmen. Die Franzoſen 
haben in Tonking die allerſchlechteſten Erfahrungen mit dem tropfen⸗ 
weiſen Einſetzen von Verſtärkungen gemacht. Einen entſcheidenden 
militäriſchen Erfolg haben ſie infolgedeſſen überhaupt nicht errungen. 
Wir müſſen uns alſo hüten, in denſelben Fehler zu verfallen — und 
uns entſchließen, rechtzeitig die erforderliche Kraft einzuſetzen. — 

Während dieſer ganzen Zeit ſchwebte die gebildete Welt zwiſchen 
Hangen und Bangen. Die Nachrichten widerſprachen ſich zwar, be⸗ 
ſonders ſuchte Li Hung Tſchang die Gemüter zu beruhigen, indem er 
wiederholt verſicherte, daß die Geſandten noch lebten, und nur der 
Freiherr von Ketteler ermordet ſei. 

Dieſer Vizekönig aber hatte ſich ſchon vorher als nicht ganz zu⸗ 
verläſſig erwieſen, ſo daß man ſeinen Verſicherungen keinen Glauben 
ſchenkte, auch war anderſeits kein Lebenszeichen von den Geſandtſchaften 
nach außen gelangt, trotzdem die Entfernung von Peking nach Tientfin 
ſo kurz iſt, daß ein chineſiſcher Läufer ſie in wenig Tagen zurücklegen 
kann. So mußte der Glaube ſich immer mehr befeſtigen, daß die 
ganze auswärtige Diplomatie mit allen Frauen und ihren geringen 
Schutzwachen (zuſammen etwa 450 Mann) unter den Streichen oder 
durch die Kugeln der Boxer umgekommen oder gar gemartert worden 
ſein. Dieſer Glaube ſteigerte ſich faſt zur Ueberzeugung, als es ſich 
immer mehr herausſtellte, daß die chineſiſche Regierung ſelbſt nicht nur 
zu ſchwach war, dem Aufſtand ein Halt zu gebieten, ſondern daß auch 
ſie eine durchaus unzuverläſſige Rolle in der ganzen Geſchichte ſpielte; 
indem man ſie, ſelbſt in hohen diplomatiſchen Kreiſen, vielfach ſogar 
beſchuldigte, mit den Mordgeſellen unter einer Decke zu ſtecken. Die 
Leſer wird es daher intereſſieren zu erfahren, was inzwiſchen in Peking 

geſchehen war. 


** 
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Die Tage der Schrecken in Peking. 


5 Das Anwachſen der Boxer- Bewegung. 


Von Schantung aus waren die Borer in die Nachbarprovinz 
Tſchili eingedrungen. Ihre Lehre „die Fremden eſſen das Land auf; 
ihre Religion hat den Zorn = 
des Himmels über China 
heraufbeſchworen; die ver⸗ 
fluchten Eiſenbahnen und 
Telegraphen haben die 
guten Einflüſſe von oben 
zerſtört“ verbreitete ſich wie 

ein Lauffeuer. Prinz Tuan, 
der Vater des Thronfolgers, 
wurde das Haupt der 
Boxerpartei; andere hervor⸗ 
ragende Würdenträger wie 
der Herzog Lau, der jüngere 
Bruder Tuans, Hſütung, 
der Vormund des Thron⸗ 
folgers, Kangyi, der ärgſte 
Fremdenfeind, machten ge⸗ 
meinſchaftliche Sache. Im 
April bereits traten die Boxer 
ganz offen in Peking auf. 

Junge Burſchen wurden durch Lehrer, die aus Schantung ge⸗ 
kommen, gedrillt und mit Schwertern und Meſſern bewaffnet. Meſſer 
waren ſchon um das Doppelte im Preiſe geſtiegen und die Meſſer⸗ 
ſchmiede hielten reiche Ernte. In den Straßen wurden fremdenfeind⸗ 


Prinz ching, 
das Haupt der fremden freundlichen Partei in China. 
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liche Flugſchriften verkauft und chriſtliche Bediente wurden gewarnt, 
ſie ſeien verfehmte Leute. Es wurde verbreitet, acht Millionen Krieger 
würden vom Himmel herabſteigen und die Fremden vernichten; erſt 
dann werde es regnen. Die Chriſten hätten die Götter beleidigt, in⸗ 
dem ſie die Religion des Teufels verehrten, deshalb hätte der Himmel 
den Regen zurückgehalten und Tauſende müßten Hungers ſterben. Um 
die Unwiſſenden noch mehr gegen die Fremden aufzubringen, wurde 
ausgeſtreut, die Fremden vergifteten die Brunnen. 

Am 15. Mai berichteten die katholiſchen Väter und Mſgr. Favier, 
die Chriſtenverfolgung ſei die größte, die China ſeit dem Ausbruch in 
Szetſchuan geſehen habe. 

Am 28. Mai traf in Peking ein Bote ein, der berichtete, daß 
zwiſchen Lakutſchiau und Paotingfu die Luhan⸗Eiſenbahn zerſtört 
worden ſei, und daß das Leben der franzöſiſchen Ingenieure in 
Tſchanghſientin, 8 km über Lakutſchiau hinaus, bedroht ſei. Die 
Station war niedergebrannt worden, und die Ingenieure wurden in 
ihren Wohnungen belagert. Später wurde erzählt, Fengtai, die erſte 

Eiſenbahnſtation auf der Strecke Peking⸗Tientſin, ſei von den Boxern 
angegriffen und die Gebäulichkeiten niedergebrannt worden; die Maſchinen⸗ 
ſchuppen ſtänden in Flammen und die ganze Umgebung ſei in Aufruhr. 
Man erkannte ſofort als bezeichnend, daß General Tungfuhſian von 
der Kaiſerin⸗Wittwe in Audienz empfangen worden war. Es war 
einige Tage vorher in allen Dörfern der Umgebung bekannt gegeben 
worden, daß die Station an dem Tage verbrannt werden ſollte. In 
der Erwartung des Brandes waren Borer oder Gleichgeſinnte am 
Morgen nach Fengtai aufgebrochen, wobei ſie ankündigten, ſie wollten 
Augenzeugen des Zuſammenſtoßes ſein. Von Peking und von allen 
Tempeln auf den weſtlichen Hügeln konnte man die Rauchwolken 
ſehen. Zum Glück war eine Lokomotive in Fengtai in Bereitſchaft 

gehalten worden, ſodaß die Ingenieure und das ſonſtige Perſonal, faſt 
ausſchließlich Briten, noch vor dem Angriff nach Tientſin zu entkommen 
vermochten. 


Die Ankunft der Geſandtſchaftswachen in Peking. 
Die Aufregung in Peking wuchs nun von Tag zu Tag, und die 
Fremden wurden von den chineſiſchen Soldaten, die zu ihrem „Schutz“ 
beſtellt waren, mit Steinen angegriffen, ſodaß man ſich endlich ent⸗ 
ſchloß, von den Marineſtationen europäiſche Truppen zum Schutz heran⸗ 
zuziehen. 


“ru 
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Am 31. Mai ſandte Freiherr v. Ketteler einen ausführlichen Be⸗ 
richt an die deutſche Regierung, in der er die Schwierigkeit der Lage 
ſchilderte. Am Abend desſelben Tages trafen bereits die erſten Schutz⸗ 
wachen: Ruſſen, Engländer, Franzoſen, Amerikaner, Italiener und 
Japaner, im ganzen etwa 340 Mann, ein. Wie es bei ſolchen inter⸗ 
nationalen Unternehmungen zu gehen pflegt, waren ernſthafte Miß⸗ 
griffe begangen worden. In erſter Linie war die britiſche Streitmacht 
beim Ausmarſch von Tientſin 100 Mann ſtark; Rußland ſandte nur 
75 Mann. Der britiſche Konſul nahm daher 25 Mann weg, damit 
die Zahl der Briten der der Ruſſen entſpräche. Er ſchien der Anſicht 
zu ſein, daß die Truppen nur zu einer Demonſtration nach Peking 
gehen würden; auch gab man ihnen nur ein veraltetes fünfläufiges 
Nordenfeldtgeſchütz Modell 87 mit, das bei jedem vierten Schuß regel⸗ 
mäßig verſagte. Noch ſchlimmer waren die Ruſſen daran. Sie hatten 
ihr Zwölfpfündergeſchütz in Tientſin zurückgelaſſen, aber 80 Geſchoſſe 
mitgebracht, die ſie, als die Verbindung in der Folge abgeſchnitten 
wurde, in einen Brunnen verſenkten, damit ſie dem Feinde nicht in 
die Hände fielen. 

Am 3. Juni folgte das deutſche Detachement in einer Stärke von 
50 Mann und das öſterreichiſche, das nur 30 Mann zählte. Wenige 
Tage ſpäter war die Verbindung zwiſchen Peking und Tientſin ab⸗ 
geſchnitten. 

Jetzt erſt erhielten die Geſandten und auch die höheren chineſiſchen 
Offiziere den Beweis, daß die chineſiſche Regierung ſich auf Seiten 
der Boxer ſtellte. Der chineſiſche General Nieh⸗ſchih⸗cheng hatte eben 
die Boxer geſchlagen, als ihm ein Wink zuging, daß die Stimmung 
am kaiſerlichen Hofe umgeſchlagen ſei. Er richtete infolgedeſſen am 
6. Juni folgendes kurioſe Telegramm an den Großſekretär Yunglu: 

„Soeben zerſtörten zahlreiche Übelthäter in ihrer unruhigen Ver⸗ 
rücktheit die Bahnhöfe von Huang⸗tſun bis Lang⸗fan einſchließlich. Ver⸗ 
trauend auf ihre große Zahl, fürchteten ſie nicht die Geſetze und unter⸗ 
brachen den Verkehr auf der Eiſenbahn Peking — Tientſin. Ohne fie 
gefangen zu nehmen oder zu ſchlagen, war die Sache nicht zu er⸗ 
ledigen. Ich erhielt den kaiſerlichen Befehl, zu ſchützen. Dies war 
meine Verantwortlichkeit. Meine Gewiſſenhaftigkeit in Staatsgeſchäften 
geht bis zur Furcht und Krankheit. Im Angeſicht der gegenwärtigen 
Frechheit der Übelthäter habe ich meine Kavallerie und Infanterie 
ſelbſt gegen jene geführt und ſie mit der äußerſten Energie geſchlagen. 
Ich hatte keine Zeit übrig, vorher Befehle einzuholen. Wenn die 
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hohe Regierung ſpäter beſchließen wird, mich dafür zu beſtrafen, fo 
werde ich nicht wagen, mich dagegen aufzulehnen.“ 

Die Antwort darauf war, daß Niehs Truppen, weil ſie auf „die 
treue und patriotiſche Brüderſchaft“ gefeuert hätten, nach Tientſin und 
Lutai zurückberufen wurden. Die chineſiſche Regierung hatte alſo 
damit den zweifelloſen Beweis ihrer Sympathieen für die Boxer 
gegeben. ; 


Die Minifter nahmen nun auch gar keine Veranlaſſung mehr, 


ihre Abneigung gegen die Fremden zu verheimlichen. Als am 9. Juni 


Mannſchaften des regulären chineſiſchen Weihelwei⸗ Regiments. 


der amerikaniſche Geſandte die Zerſtörung der Eiſenbahn zwiſchen 

Peking und Tientſin zur Sprache brachte, gab man ihm frech zur 
Antwort: „Was liegt daran, daß die Eiſenbahn zerſtört iſt? Was 
that Ew. Excellenz, ehe die Eiſenbahn erbaut war; wie kamen Sie 
damals hierher?“ 


Die Ermordung des japaniſchen Sekretärs. 


Am 11. Juni morgens ritten viele Europäer nach Matſchiapu, 
weil man die Ankunft des Entſatzkorps unter Seymour erwartete, doch 
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mußte man ſich nach ſtundenlangem vergeblichen Warten zur Rückkehr 
bequemen. : 

Am Nachmittag ſandte der japaniſche Geſandte den Kanzleivor⸗ 
ſteher Sugiyama nochmals nach Matſchiapu. Als dieſer unbewaffnet 
und allein in feinem Karren Yungtingmen, das äußere Thor auf dem 
Wege zur Station, hinter ſich hatte, ward er von Soldaten Tungfuh⸗ 
ſians aufgegriffen, aus ſeinem Karren gezerrt und in Gegenwart eines 
chineſiſchen Haufens, der unbarmherzig und mit offenbarem Vergnügen 
dieſen Vorgängen zuſah, niedergemacht. Einem Mafu (Pferdeknecht), 
der im Dienſte der amerikaniſchen Geſandtſchaft ſtand und in Matſchiapu 


Japaniſche Patrouille in den Straßen pekings. 


vergeblich die Ankunft des Zuges erwartete, wurde geraten, ſich ſchleunigſt 
davon zu machen unter Verwünſchungen, weil er im Dienſt der Fremden 
ſtehe. Er ritt nach Yungtingmen, wo er den Sekretär tot und ver⸗ 
ſtümmelt liegen ſah; da es ihm aber nicht erlaubt wurde, hindurch⸗ 
zureiten, ritt er in ſcharfem Trab nach einem andern Thor und kam 
atemlos in der Geſandtſchaft an. Herr Narahara, der zweite Sekretär, 
begab ſich ſogleich zum Yamen, doch wurde kein Verſuch gemacht, die 
Leiche zu bergen. Das Herz war aus ihr herausgeſchnitten und 
höchſtwahrſcheinlich als Trophäe an den grauſamen Tungfuhſian ſelbſt 
geſandt worden. Am folgenden Morgen fand ein Diener den ver⸗ 
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ſtümmelten Körper oberflächlich mit Erde bedeckt an dem Platze, wo 
der Mord geſchehen war. Ein Bein war bloßgelegt und Kinder ver⸗ 
gnügten ſich zur Erheiterung ihrer Eltern damit, mit Stöcken daran 
herumzuſtöbern. Ein Erlaß, der nach dem Mord veröffentlicht wurde, 
ſchrieb die Unthat Verbrechern zu, die außerhalb der Stadt ihr Weſen 
trieben, während es offenbar war, daß der Mord von Soldaten 
Tungfuhſians begangen worden war, der begünſtigten Leibwache der 
Kaiſerin⸗ Regentin. 

Folgenden Tags ſandte Freiherr v. Ketteler eine Depeſche mit 
nachſtehendem Wortlaut an das Auswärtige Amt — es iſt das letzte 
offizielle Schriftſtück von ſeiner Hand: 

„Die Miniſter des Tſungli⸗Damens verlangen, daß die Ent⸗ 
ſendung von 1000 Matroſen nach Peking aufgehalten werden ſoll; 
die beteiligten Vertreter haben dies jedoch abgelehnt. Die Matroſen 
müſſen auf dem Wege von Tientſin hierher Behinderung oder Waffen⸗ 
widerſtand gefunden haben, da ſie ſonſt ſchon eingetroffen wären. 
Telegraphiſche Verbindung mit Tientſin iſt unterbrochen. 

Der fremdenfeindliche Prinz Tuan, der Vater des Thronfolgers, 
iſt neben Prinzen Ching zum Mitleiter des Tſungli⸗Yamens ernannt. 
In der Nacht zum 10. d. Mts. iſt die Sommerreſidenz der engliſchen 
Geſandtſchaft, nahe bei Peking, die unter chineſiſcher Obhut war, nieder⸗ 
gebrannt. Geſtern wurde der japaniſche Attache auf dem Wege zum 
Bahnhof ermordet und ſeiner Leiche der Kopf abgeſchlagen. Es be⸗ 
ſteht die Befürchtung, daß die Soldaten gegen die hieſigen Fremden 
losgelaſſen werden.“ 

Am 13. Juni griff Freiherr v. Ketteler ſelbſt einen Boxer mitten 
aus einem Haufen in der Geſandtſchaftsſtraße auf. Dieſer trug die 
geheiligte Haube und war mit einem Schwert bewaffnet. Um ſeine 
Hüften hatte er einen Gürtel mit einem Talisman aus gelbem Papier, 
auf dem geheimnisvolle rote Zeichen ſtanden, die ihn gegen fremde 
Kugeln unverwundbar machen ſollten. 

Am Abend kamen die Boxer in größerer Stärke aus dem Norden 
der Stadt, und die Niederbrennung der von Fremden bewohnten Ge⸗ 
bäude nahm ihren Anfang. Man rief: Die Boxer kommen! Jeder⸗ 
mann begab ſich auf feinen Poſten; um das Fremdenquartier wurde 
ein Kordon gezogen und niemand durfte ihn überſchreiten. In allen 
Geſandtſchaften wurden Wachen ausgeſtellt, doch war ihre Zahl, da 
ſie verzettelt werden mußten, unzulänglich und ſie wurde noch mehr 
beſchränkt durch die Wache, die für die Peitangkathedrale nötig wurde, 
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wo Biſchof Favier, die Miſſionare, die barmherzigen Schweſtern und 
eine große Zahl chriſtlicher Flüchtlinge, etwa 2000 Köpfe, verſammelt 
waren. Eine Wache von 5 Oſterreichern wurde nach der belgiſchen 
Geſandtſchaft geſandt. Die Oſterreicher beherrſchten mit ihrem Maſchinen⸗ 
geſchütz die Zollſtraße, die nach Norden führt, die Italiener mit einem 
Einpfünder die Geſandtſchaftsſtraße nach Oſten. Die Engländer hielten 
mit ihrem Nordenfeldt die Kanalſtraße nach Norden und die Nord⸗ 
brücke, die Ruſſen waren an der Südbrücke, während die Amerikaner 
mit ihrem Coltgeſchütz die Geſandtſchaftsſtraße nach Weſten bis zum 
kaiſerlichen Palaſt beſtrichen. 


Die Niedermeßlung der eingeborenen Chriſten. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Juni hörte man allenthalben 
in der Stadt entſetzliche Schreie, Angſtrufe und Röcheln der Sterben⸗ 
den. Boxer ſtrichen durch die Stadt, machten die eingeborenen Ehriſten 
nieder oder verbrannten ſie bei lebendigem Leibe in ihren Häuſern. 
Zuerſt ward die Kapelle der Methodiſten in der Hatamenſtraße nieder⸗ 
gebrannt. Dann flammte es an vielen Punkten der Stadt auf. Mitten 
im betäubendſten Lärm ſchoſſen Flammen aus der Oſtkathedrale, Tung⸗ 
tang, gen Himmel. Die alte griechiſche Kirche im Nordoſten der 
Stadt, die Gebäude der Londoner Miſſion, das hübſche Haus der 
amerikaniſchen Board⸗Miſſion und alle fremden Gebäude, die zum 
kaiſerlichen Seezollamt in der öſtlichen Stadt gehörten, brannten während 
der ganzen Nacht. Gegen Morgen wurde auch die Südkathedrale, 
Nantang, ein Raub der Flammen. Es war ein entſetzlicher Anblick. 

Die Borer begingen ſchreckliche Grauſamkeiten: Frauen und Kinder 
wurden in Stücke gehackt, Männern wurden Naſen und Ohren ab⸗ 
gehauen und die Augen ausgeſtochen. Von den tauſenden chineſiſcher 
Soldaten trat nicht einer für die armen Opfer ein; vielmehr erzählt 
man, daß der Herzog Lau und Tſchaotſchutſchiao ſich in ihren Sänften 
herumtragen ließen und an dem Schauſpiel weideten. 

Zum Glück vermochten viele Männer, Frauen und Kinder, wenn 
auch teilweiſe verwundet oder arg verbrannt, ſich zu verſtecken und 
konnten von den Patrouillen der Europäer, die ſich während der beiden 
folgenden Tage nach den Brandherden begaben, gerettet perden. Ins⸗ 
geſamt fanden über 1200 chineſiſche Chriſten Schutz und wurden im 
Palaſt des Prinzen Su, nahe der engliſchen Geſandtſchaft, untergebracht. 

Am Abend des 16. Juni brach wieder ein Feuer aus, das von 
Boxern angelegt worden war, um einen fremden Materialwarenladen, 


188 Krieg. 


der ſich in der Stadt befand, zu vernichten. Das Feuer blieb aber 
nicht auf ſeinen Herd beſchränkt, ſondern legte einen ganzen Stadtteil 
in Aſche und zerſtörte Millionen. Zuerſt ſprang es auf die Buch⸗ 
händlerſtraße über und vernichtete dieſe intereſſanteſte Straße von 
Peking mit ihren unſchätzbaren Rollen, Manufkripten und gedruckten 
Büchern. Von dort ergriff es Haus um Haus und bald lag lein 
Unglück, wie es in China noch nicht dageweſen) der reichſte Teil von 
Peking in Aſche, die Perlen⸗ und Juwelenläden, die Seiden⸗ und 
Pelzwerkläden, die Atlas⸗ und Stickereiläden, die großen Kunſthand⸗ 
lungen, die Gold⸗ und Silberläden, die Schmelzhütten und faſt alles 
ſonſt, was in der Hauptſtadt ſich von hohem Wert befand. Dann 
ſprang das Feuer auf das Tſchienmenthor über, das vor dem kaiſer⸗ 
lichen Palaſt liegt und das nur geöffnet wird, wenn der Kaiſer durch⸗ 
fährt. Ein impoſanter Tempel krönt dieſe Mauer, auch er fiel der 
Zerſtörung anheim. Das große Ziegeldach mit ſeinen hohen Giebeln 
fiel krachend zuſammen, während dicke Rauchwolken wie ein Leichen⸗ 
tuch den kaiſerlichen Palaſt umhfillten — ein unvergeßliches Schau⸗ 
ſpiel. Während hier das Feuer immer fortſchritt, brach ein anderes 
in den Häuſern am Ende der Geſandtſchaftsſtraße aus und der Triumph⸗ 
bogen war hin. So häufte ſich Feuer auf Feuer! 


Die Ausweiſung der fremden Geſandten aus Peking. 


Am Morgen des 19. Juni ſandte Freiherr v. Ketteler den Dol⸗ 
metſcher der deutſchen Geſandtſchaft, Cordes, nach dem Tſungliyamen, 
um zu fordern, daß die Kanſutruppen Tungfuhſians, die ſich nur 
wenige Schritte von den deutſchen Poſten entfernt in den Elektrizitäts- 
werken befanden, zurückgezogen würden. 

Der chineſiſche Sekretär befand ſich in größter Aufregung und 
erzählte, daß infolge des Vorgehens der fremden Admirale gegen die 
Takuforts eine große Anderung in der Lage eingetreten ſei. Da eine 
weitere Erörterung unmöglich war, hinterließ Cordes ſeine Botſchaft 
mit dem Auftrage, dieſelbe dem Oberbefehlshaber Yunglu zu übermitteln. 

Am Nachmittag gegen 4½ Uhr wurde den fremden Geſandten 
nachſtehendes Ultimatum überreicht: 

„Es iſt eine Depeſche des Vicekönigs Pulu eingetroffen, der eine 
Note des Doyens des Konſularkorps in Tientſin, des franzöſiſchen 
Grafen du Chaylard, übermittelt des Inhalts, daß die Forts von 
Taku beſchoſſen werden würden, falls den fremden Truppen nicht 


ia BT — ed I 


Ausweiſung der Geſandten aus Peking. 189 


ſofort geſtattet würde, in Tientſin zu landen. Da das einer Kriegs⸗ 
erklärung gleichkommt, jo teilt das Tſungliyamen hierdurch den fremden 
Geſandten mit, daß ſie Peking binnen 24 Stunden zu verlaſſen haben. 
Geſchieht das nicht, ſo kann ihnen weiterer Schutz nicht gewährt werden. 
Sie ſollen freies Geleit und Transportmittel erhalten.“ 

Es entſprach ſo recht dem chineſiſchen Brauch, daß in dieſer Note 
geſagt wurde, die Beſetzung der Forts von Taku ſei angedroht worden, 
während man wußte, daß ſie ſchon erfolgt war. Was dem Chineſen 
unangenehm iſt, ſagt er eben überhaupt nicht. Eine ſofort berufene 
Verſammlung des diplomatiſchen Korps beſchloß, das Ultimatum an⸗ 


Auſſiſche Wagen, bereit zur Fortführung der Geſandtſchaft. 


zunehmen. Die chineſiſche Regierung hatte den Geſandten die Päſſe 
zugeſtellt; was war alſo anderes zu thun? Sie ſetzten folgenden Brief 
auf und ſandten ihn in das Namen: 
Peking, 19. Juni 1900. 

Hoheiten und Excellenzen! Die fremden Geſandten haben mit 
großem Erſtaunen die Note erhalten, die das Tſungliyamen ihnen 
unter dem heutigen Datum zugeſtellt hat. Sie wiſſen durchaus nichts 
von dem, was die Note über die Begebniſſe bei den Forts von Taku 
erwähnt. Die fremden Geſandten können nichts thun als die Er⸗ 
klärung und die Forderung des Tſungliyamen annehmen, und ſie ſind 
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bereit, Peking zu verlaſſen. Es iſt indefjen unmöglich, die Abreiſe 
binnen 24 Stunden vorzubereiten. Die chineſiſche Regierung muß in 
Betracht ziehen, daß eine große Anzahl Frauen und Kinder bei uns 
ſind und daß ein ſehr großer Wagenzug zuſammengeſtellt werden muß. 
Das Tſungliyamen ſagt uns, es würde uns Sicherheit für den Weg 
verbürgen. Die Geſandten möchten indeſſen gern wiſſen, worin dieſe 
Sicherheiten beſtehen, da die Gegend voller Rebellen iſt. Wir zweifeln 
nicht, daß die chineſiſche Regierung uns gegenüber vom beſten Willen 
beſeelt ift, da aber fremde Truppen auf dem Wege nach Peling ſind, 
um bei Wiederherſtellung der Ordnung freundſchaftlich mit den Truppen 
der Regierung zuſammenzuarbeiten, ſo wünſchen die Geſandten, daß 
jene Truppenabteilungen eiligſt benachrichtigt werden, daß ſie ſich mit 
uns vereinigen ſollen, damit wir zuſammen abziehen. Die Geſandten 
müſſen ferner um Transportmittel, Karren, Boote und Vorräte bitten 
und wünſchen, daß einige Miniſter des Tſungliyamen fie begleiten. 
Um alle dieſe Fragen zu regeln, bitten die Geſandten, daß die Prinzen 
Ching und Tuan ſie morgen, Mittwoch, 9 Uhr morgens empfangen 
möchten. Das diplomatiſche Korps erwartet umgehend Antwort. — 

Die erhoffte Antwort traf jedoch nicht ein, und Freiherr von 
Ketteler als einziger Geſandter, der des Chineſiſchen völlig mächtig 
war, ſandte daher abends noch eine Note an das Tſungliyamen, daß 
er ſich beſtimmt am folgenden Morgen um 9 Uhr zu einer Beſprechung 
dort einfinden würde und um die Anweſenheit eines der Prinzen ers 
ſuche, um mit dieſem Rückſprache nehmen zu können. 


Die Ermordung des Freiherrn v. Ketteler. 


Früh am Morgen des 20. Juni hielt das diplomatiſche Korps 
eine Zuſammenkunft in der franzöſiſchen Geſandtſchaft. Ein Antrag, 
ſich gemeinſam in das Tſungliyamen zu begeben, wurde abgelehnt, 
doch hielt ſich Freiherr v. Ketteler, da er ſeinen Beſuch angezeigt und 
keine Ablehnung erhalten hatte, für verpflichtet, nunmehr allein den 
Weg anzutreten. 

Zwiſchen 8½ und 9 Uhr begab er ſich, begleitet von dem 
Dolmetſcher Cordes, nach dem Tſungliyamen; und über das, was 
nunmehr erfolgte, wollen wir die wörtliche Ausſage des Herrn Cordes 
folgen laſſen: 

„Herr v. Ketteler und ich begaben uns nach der Beratung mit 
den übrigen Geſandten in zwei Sänften auf den Weg. Eine be⸗ 
waffnete Bedeckung, beſtehend aus einem Unteroffizier und vier Mann, 
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ſtand zu unſerer Begleitung bereit. Herr v. Ketteler entſchied aber, 
daß die Leute beſſer zurückblieben, teils weil es Aufregung verurſachen 
möchte, wenn die bewaffneten fremden Soldaten ſich in den Straßen 
zeigten, beſonders aber, weil das Tſungliyamen ja wußte, daß der 
Geſandte kam und folglich ihm auch den einem fremden Vertreter 
ſchuldigen Schutz angedeihen laſſen würde. Wir hatten beide keine 
Waffen; unſere Sänften begleiteten zwei reitende chineſiſche Boten der 
Geſandtſchaft. Wir gingen von der franzöſiſchen Legation, wo die 
Beratung ſtattgefunden hatte, aus, kamen an der öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft vorüber und bogen, nachdem wir die Tſchanyanſtraße hinter 
uns hatten, in die Hatamenſtraße ein. Unſere Stuhlträger gingen auf 
dem erhöhten Wege in der Mitte der Straße, wie üblich ritt ein 
Maſu (Pferdeknecht) voraus, der andere hinter uns. 

Wir hatten den Ehrenbogen bei der belgiſchen Geſandtſchaft durch⸗ 
ſchritten und waren ganz nahe bei der Polizeiſtation zur Linken. Ich 
beobachtete eine Karre mit einigen Lanzenträgern, die eben vor der 
Sänfte des Geſandten vorüberkam, als ſich mir ein Anblick bot, der 
mir das Herz zum Stocken brachte. Der Tragſtuhl des Geſandten 
war drei Schritte vor mir. Da ſah ich einen Soldaten der Banner⸗ 
truppen, offenbar ein Mandſchu, in voller Uniform, den Mandarinshut 
mit dem Knopf und einer blauen Feder auf dem Kopf, vorwärts 
ſpringen, ſeine Flinte etwa einen Meter von dem Fenſter der Sänfte 
entfernt heben, auf den Kopf des Geſandten zielen und Feuer geben. 
Starr vor Schrecken ſchrie ich „Halt!“ In demſelben Augenblick krachte 
der Schuß und die Sänften wurden niedergeſetzt. f 

Ich ſprang auf die Füße, erhielt aber einen Schuß in den Unter⸗ 
leib. Mehr Schüſſe wurden auf mich abgegeben. Ich ſah, daß der 
Stuhl des Geſandten ſtehen blieb, daß ſich aber nichts darin bewegte. 
Jeder Augenblick längern Zögerns wäre mir verhängnisvoll geworden. 
Verwundet, wie ich war, rannte ich 50 Schritte in nördlicher Richtung 
und bog dann in die Straße nach Oſten ein, während lebhaft hinter 
mir her geſchoſſen wurde. Als ich mich umdrehte, ſah ich, daß der 
Stuhl des Geſandten immer noch an der Stelle ſtand; ein Lebens⸗ 
zeichen war nicht zu bemerken. Da ich glaubte, ich befinde mich in 
der zum Tſungliyamen führenden Straße, fo lief ich weiter, um dort 
zu berichten, was geſchehen war und vielleicht Schutz zu finden. Aber 
es war die Straße nicht. Zwei mit Lanzen bewaffnete Leute ver⸗ 
folgten mich, ſtanden aber bald, wahrſcheinlich weil ſie fürchteten, daß 
ich Waffen bei mir führe, von der Verfolgung ab. 
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Ich beſchloß nun, zu verſuchen, ob ich die amerikaniſche Miſſion 
beim Hatamen erreichen könne. Blutüberſtrömt ſchleppte ich mich vor⸗ 
wärts, oft durch Straßen voll von Chineſen, die meinen Zuſtand ohne 
Mitleid oder Bewegung anſahen und nicht einmal meine Fragen nach 
dem Wege beantworteten. Ich hörte, wie einer ſagte: „Das iſt ein 
Fremder, der ſeinen Lohn weg hat.“ In einer ſtillen Straße endlich 
gab mir ein Hauſierer, der menſchlicher fühlte als ſeine Landsleute, 
Beſcheid und eine halbe Stunde nach der Ermordung des Geſandten 
erreichte ich die amerikaniſche Miſſion, wo ich am Eingang ohnmächtig 
zuſammenbrach. Meine Wunden wurden verbunden und ich wurde 
zur deutſchen Geſandtſchaft zurückgetragen. 
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Ein anamitiſch⸗franzöſiſcher wWachtpoſten in peking. 


Die Sänftenträger ſowohl wie die beiden Reitknechte kehrten heil 
nach der Geſandtſchaft zurück; einer der letzteren war unmittelbar nach 
der Ermordung zum Tſungliyamen geritten und hatte dort einem ihm 
bekannten Sekretär die Kunde von dem Morde mitgeteilt. Keiner der 
Prinzen oder Miniſter war im Damen zugegen geweſen, an ſich ſchon 
ein verdächtiger Umſtand, denn es war feſtſtehender Brauch, daß die 
Miniſter, wenn ſie einen fremden Geſandten nicht empfangen konnten, 
ihm vorher einen Boten ſandten und ihn baten, nicht zu kommen. 
Daß dieſer Bote an jenem Morgen nicht geſchickt wurde, der Geſandte 
alſo in einen Hinterhalt gelockt wurde, beweiſt die Mitſchuld der 
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chineſiſchen Regierung an dem Morde. Die Mörder ſelbſt aber waren 
nicht etwa Räuber oder Irreguläre, ſondern kaiſerliche Bannertruppen 
in voller Uniform. Die Leute, die für den Mord ausgeſucht waren, 
nahmen überdies in der Nähe einer Polizeiſtation Aufſtellung, die 
unter der Aufficht Tſchunglis, des militärischen Kommandanten von 
Peking, ſteht. 
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Chineſiſche Unterhändler in der deutſchen Geſandtſchaft. 


Belaſtende Schriftſtücke, die in einem Boperlager gefunden wurden, 
beweiſen zudem, daß Tſchungli gemeinſame Sache mit den Boxern 
gemacht und die Bewegung gegen die Fremden, die ſein Amt ihm zu 
ſchützen befahl, ermutigt hatte. Dieſe Papiere ſind im Beſitz der deut⸗ 
ſchen Geſandtſchaft. Die Beamten auf der Polizeiſtation ſahen dem 
Morde zu; ſie wußten wohl, daß die Perſon, die ermordet werden 
ſollte, der deutſche Miniſter war, nicht etwa ein Privatmann; wäre 


letzters beabfichtigt geweſen, jo hätte ich nicht entkommen können. Die 
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That wurde auch nicht von Borern verübt, denn es wurde nicht ein⸗ 
mal verſucht, den Chineſen, die uns begleiteten, Leids anzuthun und 
das widerſpricht vollſtändig der Gepflogenheit der Boxer, deren Wut 
ſich in gleicher Weiſe wie gegen die Fremden gegen die Chineſen 
richtet, die den Reis der Fremden eſſen. Zum Schluß bekräftige ich, 
daß die Ermordung des deutſchen Geſandten ein ſorgfältig geplanter, 
vorbedachter Mord war, der in Vollſtreckung der Befehle hoher Regie⸗ 
rungsbeamten von kaiſerlichen Bannertruppen verübt wurde.“ 


Beginn der Belagerung der Geſandtſchaften. 

Kurz nach der Ermordung des Freiherrn v. Ketteler ging dem 
diplomatiſchen Korps eine Note der chineſiſchen Regierung zu, worin 
es hieß, die Gegend zwiſchen Peking und Tientſin wimmele von 
Räubern, und es ſei nicht ratſam, daß die Geſandten dorthin gingen. 
Sie möchten alſo in Peking bleiben! 5 

4 Uhr nachmittags war die Stunde, die in dem Ultimatum den 
Geſandten für die Räumung der Legationen angeſagt war, aber das 
Ultimatum war zurückgezogen worden. Trotzdem wurden chineſiſche 
Soldaten im Laufe des Vormittags an allen Punkten aufgeſtellt, 
welche die Außenpoſten beherrſchten, und um 4 Uhr, genau auf die 
Minute, eröffneten ſie das Feuer auf die öſterreichiſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Poſten. Ein Franzoſe fiel, durch den Kopf geſchoſſen, tot 
nieder, ein Oſterreicher wurde verwundet. 

Faſt ſträubt ſich die Feder, es niederzuſchreiben — und doch iſt 
es leider nur allzu wahr — daß in einem ſolchen Augenblicke, der 
das Zuſammenhalten aller Fremden zur unbedingten Pflicht machte, 
nationale Eiferſüchteleien und perſönlicher Ehrgeiz die gemeinſame 
Sicherheit in Frage ſtellten. 

Die Geſamtſtärke der fremden Truppen war folgende: 

Amerikaner: 3 Offiziere (Kapitän Myers als Kommandant, Kapitän 
Hall, Chirurg Lippett) und 53 Matroſen von der Newark. 

Oſterreicher: 5 Offiziere Kapitän Thomann, Kommandant der 
Zenta, Flaggleutnant v. Winterhalder, Leutnant Kollar, 2 Fähnriche) 
und 30 Mann von der Zenta. 

Briten: 3 Offiziere (Kapitän B. M. Strouts als Kommandeur, 
Kapitän Halliday, Kapitän Wray) und 79 Seeſoldaten von J. M. S. 
Orlando und 49 Seeſoldaten aus Weihaiwei. 

Franzoſen: 2 Offiziere (Kapitän Darcy und Fähnrich Herbert) 
und 45 Mann vom d'Entrecaſteaux und Descartes. 
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Deutſche: Leutnant Graf v. Soden und 51 Seeſoldaten vom 
3. Seebataillon aus Kiautſchou. 

Italiener: Leutnant Paolini und 28 Matroſen von der Elba. 

Japaner: Leutnant Hara und 24 Mann vom Atago. 

Ruſſen: 2 Offiziere (Leutnant Baron v. Rahden und Leutnant 
v. Dehn) und 79 Mann, nämlich 72 Matroſen vom Siſſoj Weliki und 
7 Geſandtſchaftskoſaken; zuſammen 18 Offiziere und 389 Mann. 

Hierzu geſellte ſich eine Freiwilligentruppe von 75 Mann, unter 
denen ſich einige ſehr tüchtige Leute befanden. Die Japaner hatten 
mit 31 Mann darin die Überhand und der japaniſche Militär⸗Attache, 
Oberſtleutnant G. Schiba, übernahm ſofort das Kommando. Er war 
erſt kürzlich nach Peking zurückgekehrt. Er kannte China recht gut, 
da er in dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege mitgefochten hatte. Oberſt⸗ 
leutnant Schiba war einige Jahre Militär⸗Attachs in London geweſen 
und hatte den kubaniſchen Feldzug an der Seite des Generals Shafter 
verfolgt. Vor ſeiner Rückkehr nach Peking hatte er die Befeſtigungen 
der Nordweſtgrenze Indiens ſtudiert. Der ihm beigegebene Haupt⸗ 
mann Morita war ſeit ſechs Jahren in Peking. Hauptmann Ando, 
der aus japaniſchen Freiwilligen eine ſehr leiſtungsfähige Truppe 
bildete und kommandierte, war erſt zwei Tage in Peking, als der 
Abbruch der Verbindungen ihn zwang, hier zu bleiben. — Herr 
v. Strauch, ein früherer deutſcher Gardeoffizier, lebte hier als Beamter 
der Seezollverwaltung; er hatte den Vorteil, chineſiſch zu ſprechen, da 
er früher militäriſcher Inſtrukteur bei Tſchantſchitungs Armee war. — 
Hauptmann Perry Smith, zuletzt im Südſtaffordſhire⸗Regiment, befand 
ſich in Peking zu Beſuch, als ſeine Mitwirkung angerufen wurde. 
Hauptmann F. G. Poole vom Oſtyorkſhire-Regiment, der in Mittel⸗ 
afrika gefochten hatte, weilte hier zum Studium der chineſiſchen Sprache. 
Herr Nigel Oliphant, der bei den Scots Greys gedient hatte, war bei 
der kaiſerlichen chineſiſchen Bank angeſtellt. — Hauptmann Labrouſſe, 
von der franzöſiſchen Marine⸗Infanterie, hatte erſt kürzlich nach Ablauf 
ſeines Kommandos Tonking verlaſſen und befand ſich in Peking in 
der Abſicht, über Sibirien heimzureiſen. — Leutnant Wrublewski vom 
9. oſtſibiriſchen Schützenregiment war ebenfalls zum Studium der 
chineſiſchen Sprache anweſend. — 

Der rangälteſte Offizier der gemeinſamen Truppen war der öſter⸗ 
reichiſche Kommandant, Kapitän Thomann, und dieſer übernahm mit 
Fug und Recht am Abend des 21. Juni den Oberbefehl. Damit war 
der britiſche Geſandte Sir Claude Macdonald jedoch keineswegs ein⸗ 
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verſtanden, ſondern wollte ſich ſelbſt an die Spitze ſtellen. Um dies 
bewirken zu können, verſuchte er, alle Fremden zu bewegen, in den 
engliſchen Geſandtſchaftsgebäuden Schutz zu ſuchen, um dann in ſeiner 
Eigenſchaft als Hausherr, und da man ſich auf britiſchem Grund und 
Boden befand, die Herrſchaft ausüben zu können. 

Die Ungeſchicklichkeit, wenn nicht gar Feigheit des amerikaniſchen 
Kapitäns Newton Hall kam ſeinen Plänen ſchon am Morgen des 
22. Juni zu Hilfe. Um 9 Uhr begannen die Chineſen ein Bom⸗ 
bardement, und ohne jeden erſichtlichen Grund gab Hall plötzlich eine 
wichtige Stellung an der Stadtmauer auf und zog ſich nach der eng⸗ 
liſchen Geſandtſchaft zurück. Dadurch gerieten Ofterreicher, Italiener, 
Franzoſen, Ruſſen und Japaner ebenfalls in Bedrängnis und ſchließlich 
mußte auch das deutſche Kontingent, um nicht abgeſchnitten zu werden, 
den Rückzug antreten, obſchon es gar nicht beſchoſſen wurde. 

Als nun alles in der britiſchen Geſandtſchaft angelangt war, 
erhob Macdonald großes Geſchrei über die Unfähigkeit des öſter⸗ 
reichiſchen Kommandanten, der angeblich den Rückzug befohlen haben 
ſollte, und ſpielte ſich ſelbſt als Feldherrn auf. Graf Soden, der als 
letzter die deutſche Geſandtſchaft verlaſſen hatte, wartete die ſchöne 
Rede aber gar nicht ab, ſondern rückte, ſobald er merkte, daß die 
ganze Sache auf Intrigue oder Mißverſtändnis zurückzuführen ſei, in 
Eilſchritt wieder auf den alten Poſten zurück, den er zum Glück noch 
unbeſetzt fand. Nur eine von ihm zur Beſetzung einer Barrikade am 
Seezollamt ausgeſandte Seitenpatrouille in Stärke von einem Unter⸗ 
offizier und ſieben Mann erhielt Feuer, und der Seeſoldat Matthies 
fand hierbei ſeinen Tod. Vier Mann trugen den toten Kameraden 
nach der Geſandtſchaft zurück, in deren Garten er am Nachmittage 
beerdigt wurde. 

Auch die übrigen fremden Truppen vermochten ſich wieder in den 
Beſitz ihrer früheren Stellungen zu ſetzen, nur die öſterreichiſche und 
die italieniſche Geſandtſchaft waren den Chineſen zugefallen und von 
ihnen bereits in Brand geſteckt worden. Die Oſterreicher folgten einer 
Einladung des franzöſiſchen Geſandten und blieben dort während der 
weiteren Belagerung. — 

Von öſterreichiſcher Seite iſt über dieſe betrübende Angelegenheit, 
die ja leicht einen noch viel ſchlimmeren Verlauf hätte nehmen können, 
folgendes veröffentlicht worden: 

„Die Disziplinloſigkeit der Amerikaner hat uns in eine arge Teufelei 
gebracht. Es ſind höchſt verwegene und tüchtige Burſchen, aber in 
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ihrer freien Zeit ſtets toll betrunken. Wo ſie hier den Whisky 
erhalten haben, wiſſen wir nicht, aber bei dem geringſten Verſäumnis 
von ſeiten ihrer Offiziere wurde einfach geſtrikt. 

Der Fall war einfach. Die Poſten auf einer Barrikade, welche 
quer über die Mauer, ſüdlich der italieniſchen Geſandtſchaft, gezogen 
war, hatten durch Vergeßlichkeit der Vorgeſetzten keine Nahrung er⸗ 
halten. So verließen ſie ganz ruhig die Barrikade, nahmen ihre 
Kameraden von der weſtlich davon gelegenen Barrikade auch noch mit 
und wollten nach Hauſe gehen. Kaum hatten aber dieſe pflicht⸗ 
bewußten Leute die Mauer geräumt, als die Chineſen ihre Naſen und 
dann ihre Gewehre herüberſteckten und luſtig auf die italieniſche Ge⸗ 


Eine Barrikade zum Schutze der Geſandtſchaſten. 


ſandtſchaft ſchoſſen, die aufgegeben werden mußte. In der erſten Ver⸗ 
wirrung glaubte man allgemein, die ganze Mauer ſei in der Hand 
des Gegners, und ſo brachten wir unſere Familien nach der britiſchen 
Geſandtſchaft für einige Stunden in Sicherheit. 

Die italieniſche Legation konnte nicht mehr zurückerobert werden, 
aber die Wälle kamen wieder in unſeren Beſitz. Es iſt ganz un⸗ 
begreiflich, wie die Chineſen ſo vollkommen ihren Vorteil außer acht 
laſſen konnten, und ſich darauf beſchränkten, die Barrikade in Brand 
zu ſtecken. 

Sie drangen außerdem in die franzöſiſche Legation ein, aber 
kaum waren wir eine Stunde in der engliſchen Geſandtſchaft, als 
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gemeldet wurde, Deutſche ſowie Amerikaner hätten den Wall wieder 
geſäubert. Es gelang auch uns, den Gegner aus der Geſandtſchaft 
hinauszuwerfen, aber die Kerle hatten Zeit gehabt, in der kleinen 
Gaſſe, welche öſtlich der Legation mündete, ein Geſchütz in Stellung 
zu bringen, welches ein wirkſames Feuer auf uns eröffnete und in 
unſere Mauer eine tiefe Breſche legte. 

Die Poſition ſchien unhaltbar zu werden, und Kapitän d' Arey, 
der franzöſiſche Detachementskommandant beſchloß, die Geſandtſchaft 
aufzugeben. So zogen wir uns in das anſchließende Hotel zurück, 
nachdem die Soldaten durch Trompetenſignale zum Sammeln gerufen 
worden waren; wir hatten nun erwartet, die Chineſen würden ſofort 
die Legation nehmen und in Brand ſtecken. Als eine Stunde ver⸗ 
ronnen war, ohne daß das Mindeſte dort vorging, überredete Kapitän 
Thomann den franzöſiſchen Kommandanten, die Geſandtſchaft wiederum 
zu beſetzen. Da das chineſiſche Geſchütz in einer engen Gaſſe ſtand, 
ſo konnte es nur eine ganz kleine Front beſtreichen, und wenn man 
dieſe gefährliche Poſition umging, ſo war die Geſandtſchaft noch auf 
die Dauer zu halten. 

D' Arch wollte vorerſt nicht unſere Anſicht teilen, als wir uns 
aber erboten, allein mit unſerem Detachement das Gebäude wieder zu 
beſetzen, konnte er nicht zögern und wir gingen hinüber. 5 

Eine grenzenloſe Überraſchung erwartete uns dort. Das chineſiſche 
Geſchütz war zurückgezogen und die Umgebung verödet. Es iſt dies 
nicht anders erklärlich, als daß unſere Gegner das Signal zum 
„Sammeln“ für das Sturmſignal hielten und, ohne erſt deſſen Folgen 
abzuwarten, Reißaus nahmen. Wir konnten unſere Poſitionen wieder 
ungeſtört einnehmen, und die Breſche ein wenig ausbeſſern. 

In kurzer Zeit kamen aber die Chineſen wieder zurück und mit 
ihnen ihr Geſchütz. Gar großen Schaden richteten ſie im Materiale 
nicht an, aber unſeren braven Kapitän Thomann traf eine Granate 
mitten durch die Bruſt, als er über die Stiege der Veranda herabſtieg, 
um ſich zu ſeinen Leuten zu begeben, am Morgen des 8. Juli.“ — 

Am Abend griffen die Chineſen nochmals die Amerikaner an, 
wurden aber mit einem Verluſt von 100 Toten zurückgeſchlagen. 
Die niederländiſche Geſandtſchaft war ebenfalls niedergebrannt. 

Dieſer Tag koſtete den Italienern, Amerikanern, Engländern und 
Ruſſen auch je einen Toten, und die Zahl der Verletzten und Ver⸗ 
wundeten, welche alle im Spital der britiſchen Geſandtſchaft unter⸗ 
gebracht wurden, war recht beträchtlich. 
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Die Kämpfe der Deulſchen im Monat Juni. 
Es würde zuweit führen, alle Kämpfe der einzelnen Schutzwachen 
während der folgenden Tage eingehend zu ſchildern, und wir wollen 
daher für den ferneren Verlauf der Belagerungszeit ein im Berl. Lok. 


Anz. veröffentlichtes Tagebuch eines deutſchen Mitkämpfers als Grund⸗ 


lage für unſere Schilderung benutzen und nur die wichtigſten Kämpfe 
der anderen Kontingente einſchalten. 

23. Juni: Wieder tobte der Kampf. Uns bedachten die Chineſen 
mit Kruppſchen Geſchützen, zum Glück ſchoſſen ſie ſchlecht. Ihre 
Artilleriſten ſcheinen das Zielen für ebenſo überflüſſig zu halten, wie 
ihre Infanteriſten. Am Nachmittag krepierten ſieben Granaten mitten 
in unſerer Geſandtſchaft, doch wurde niemand verwundet. Dagegen 
erhielt der Seeſoldat Kaußen auf einer Barrikade einen Schuß zwiſchen 
die Rippen. Im Hauſe des Legationsſekretärs v. Bergen iſt oben auf 
dem Dachboden ein großes Fernrohr aufgeſtellt, durch welches man 
den auf dem 1500 Meter entfernten Chiemen ſtehenden Feind trefflich 
beobachten kann. — Wo bleiben nur die Entſatztruppen?! Es iſt in 
der That rätſelhaft. Tientſin iſt doch nur 120 Kilometer von hier 
entfernt, und wie lange ſollen ſie ſchon unterwegs ſein? . 

24. Juni: Das war ein kampfesheißer Tag! Schon in den 
Nachmittagsſtunden hatten wir uns eines heftigen Angriffs von der 
Mauer aus zu erwehren. Am heutigen Vormittag erhielt aber unſer 
Detachement eigentlich erſt die richtige Feuertaufe, und zwar auf der 
direkt hinter der Geſandtſchaft vorbeiführenden Stadtmauer. Dieſelbe 
iſt ungefähr 13 Meter hoch und 10 Meter breit und nur an ihren 
Aufſtiegen zu beſteigen. Ein ſolcher Aufſtieg befindet ſich dicht hinter 
der Geſandtſchaft und ein zweiter etwas mehr ſeitwärts hinter der 
amerikaniſchen Geſandtſchaft. 

Gegen 8 Uhr gingen nun die Chineſen von Weſten und Oſten 
auf der Mauer vor und eröffneten ein heftiges Geſchütz- und Gewehr⸗ 
feuer ſpeziell gegen die deutſche Geſandtſchaft. Es gelang ihnen auch, 
bis auf zirka 200 Meter von beiden Seiten heranzukommen und, ehe 
wirs uns verſahen, wehten zwei mächtige chineſiſche Fahnen über uns. 
Die Chineſen aber ſchoſſen wie die Wahnſinnigen; das Pfeifen der 
Kugeln war geradezu unheimlich. 

Wie der Wind fegten wir — Graf Soden allen voran, nach 
dem Aufitieg und wenige Minuten ſpäter waren wir an die vorderſten 
Chineſen heran und ſtachen ſie über den Haufen. 
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Gleich darauf kamen auch die Italiener und Franzoſen im Lauf- 
ſchritt angerückt. Sie nahmen den öſtlichen, wir den weſtlichen Feind vor. 
Kaum war uns durch dieſes Arrangement der Rücken gedeckt, da 
ertönte auch ſchon die Pfeife des Grafen Soden. „Sprung auf, Marſch⸗ 
Marſch — Hurrah.“ ... und mit kräftigem Hurrah ſtürmten wir 
hinter unſerm tapfern Führer her! 

„Hinlegen; Schnellfeuer.“ Einige Minuten knatterten unſere Ge⸗ 
wehre. Dann hieß es „Stopfen“, und von neuem: „Sprung auf, 
Marſch⸗Marſch — Hurrah!“ ... Als wir jetzt wieder auf fie los 
ſauſten, wurde es den Langzöpfen zuviel. Sie flohen. Wir ihnen 
nach! Noch einmal verſuchten ſie ſich hinter einer Barrikade feſtzuſetzen, 


Grat Soden nahe Ehieinen. 


aber ſie mußten heraus, und nun gabs für ſie kein Halten mehr. 
Wie eine erſchreckte Hammelheerde liefen die feigen Geſellen davon. 
Wir aber nahmen die Herren jetzt mit Ruhe aufs Korn und brachten 
noch eine ganze Menge zur Strecke. Sie hätten noch viel mehr ver⸗ 
loren, leider aber war es ihnen geglückt, dicht unterhalb der Mauer 
zwei Häuſer in Brand zu ſtecken, wodurch auf der Mauer ein ſolcher 
Qualm entſtand, daß man kaum atmen konnte. 

Wir brachen alſo das Gefecht ab und gingen zum Aufſtieg zurück. 
Da aber wurde uns eine rechte Überraſchung zu teil. Nachdem es 
nämlich den Franzoſen und Italienern gelungen war, den Feind eben⸗ 
falls zu werfen, hatten ſie einfach kehrt gemacht und die Mauer ver⸗ 
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laſſen, ohne uns davon irgendwie zu benachrichtigen. Hätten die 
Chineſen aufgepaßt und das ausgenutzt, würden wir zwiſchen zwei 
Feuer gekommen und ſicherlich zuſammengeſchoſſen worden ſein. 
Gegen 10 Uhr gings abermals vor. In Gemeinſchaft mit den 
Amerikanern ſollten wir den hinter deren Geſandtſchaft gelegenen 
Maueraufſtieg nehmen. Kapitän Myers von den Amerikanern über⸗ 
nahm die Führung. Durch das die obere Breite der Mauer ausfüllende 
Geſtrüpp ſchlichen wir uns bis zum Aufſtieg heran. Er wurde bejett; 
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dann gings weiter vor. Schon waren wir bis auf 250 Meter an 
das Chiemen herangekommen, da praſſelte plötzlich ein ungeheurer 
Kugelhagel auf uns nieder. Zum Glück war eine kleine, niedrige 
Barrikade in der Nähe. Hinter fie warfen wir uns und gaben Gegen- 
feuer. Wir waren aber nur zwanzig Mann und uns gegenüber 
ſtanden mindeſtens fünfhundert Chineſen, die wie toll feuerten; und 
dazu hinter uns 300 Meter glatte Maueroberfläche ohne jede Deckung. 
Da war auch kaum an einen leidlichen Rückzug zu denken. Wir hielten 
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alſo aus und feuerten fürs erſte einmal Salve auf Salve, aber die 
Salven fluſchten nicht recht. Nicht weniger als viermal ſchoſſen ſie 
uns die leichte Barrikade über den Köpfen zuſammen, die aber immer 
wieder von uns ausgeflickt wurde. 

Anfangs hatte uns ein amerikaniſches Maſchinengewehr begleitet. 
Am Aufitieg aber war es zurückgeblieben und hatte dort Deckung ge 
funden. Jetzt wurde es heranbefohlen. Die drei Mann Bedienung 
waren nicht gerade zu beneiden, denn mit ſolchem Maſchinengewehr 
300 Meter ohne Deckung durch ſolchen Kugelregen vorzukommen, iſt 
wahrlich kein Vergnügen. Sie ſchienen auch zuerſt keine Luſt dazu 
zu haben, als aber Kapitän Myers zum zweiten Male pfiff, da kamen 
ſie richtig angefegt. Und nun begann das Maſchinengewehr zu arbeiten, 
ſchoß ſich ſchnell ein, und dann gings los; pro Minute jagte es 450 
Kugeln in des Feindes Barrikaden. Trotzdem wichen die Chineſen 
nicht, wohl aber verminderte ſich ihr Feuer. Stoppte das Maſchinen⸗ 
gewehr, wurde das Chineſen-Feuer gleich wieder ſtärker. 

Uuter ſolchen Umſtänden war jede Ausſicht auf Vorwärtskommen 
ausgeſchloſſen, zumal nun auch noch zwei chineſiſche Geſchütze anfingen, 
uns mit Shrapnels zu regalieren. So gab denn Kapitän Myers den 
Befehl zum Rückzuge. Erſt ging die eine Hälfte zurück, während die 
andere Schnellfeuer abgab. Bei dieſem Rückzug mußten wir aber noch 
eine ziemlich hohe Barrikade paſſieren. Über die ſetzten wir aber ſo 
elegant hinweg, wie ſonſt im Zirkus ein Clown über ein Pferd! 
Herr Gott! Hätten die Langzöpfe wirklich gezielt, uns wäre es nett 
ergangen! So aber hatten wir während der ganzen Geſchichte auch 
nicht einen Verwundeten. Wenn nämlich die Chineſen im feindlichen 
Feuer Schüſſe abgeben, ſo legen ſie ſich entweder platt auf den Boden, 
ſo daß ſie buchſtäblich mit der Naſe im Schmutz ſtecken, heben das 
Gewehr mit beiden Händen hoch über den Kopf und drücken los; da⸗ 
gegen hinter einer Barrikade liegend, heben ſie es über dieſelbe, ſo 
daß man nur das Gewehr und ihre beiden Hände ſieht, und drücken ab. 

Wir hatten an dieſem Vormittag viele von ihnen ins Jenſeits 
befördert; wie viele, iſt ſchwer zu ſagen, aber von unſerm erſten Kampfe 
fanden wir ſpäter in unſerem Rücken noch über 100 Tote liegen. 
Verſchiedentlich waren die Uniformſtücke dieſer Toten angebrannt. Ich 
kann mir das nur ſo erklären, daß die Verwundeten ſelbſt ihre Kleider 
anzündeten, um uns nicht lebend in die Hände zu fallen! 

Und ſolche Kämpfe um Sein oder Nichtſein gab es nun Tag 
für Tag, Nacht für Nacht. Wochen vergingen, aber die Entſatztruppen 
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kamen noch immer nicht; dagegen ſchmolzen die Munition und die 
Lebensmittel täglich mehr zuſammen !. 

Vom 30. Juni berichtet das Tagebuch nur ganz kurz: „Es war 
ein beſonderer Unglückstag; wir verloren drei Tote und fünf Ver⸗ 
wundete! Wenns ſo weiter geht, dann ſind wir bald verloren“. — 
Wir wollen daher dieſen kurzen und beſcheidenen Bericht durch die 
ausführliche Schilderung ergänzen, welche die engliſche Zeitung „Times“ 
über den Verlauf dieſes Tages brachte: 

Die amerikaniſche Barrikade, mit ihrer gemiſchten Beſatzung von 
Amerikanern, Ruſſen und Briten mußte auf alle Fälle gehalten werden, 
ſonſt konnten die chineſiſchen Kruppgeſchütze das größte Unheil über 
die Geſandtſchaften bringen. Noch größerer Gefahr als die amerikaniſche 
Barrikade waren aber die Vorpoſten ausgeſetzt, die die Deutſchen auf 
der Mauer aufgeſtellt hatten. Zuerſt waren ſie durch Franzoſen und 
Diterreicher verſtärkt worden, allein die Bedrängnis der franzöſiſchen 
Geſandtſchaft war gleich groß, ſo daß die franzöſiſche Abteilung zurück⸗ 
gezogen und durch eine britiſche erſetzt werden mußte. Als dieſe den 
Deutſchen zu Hilfe kam, hatten letztere bereits ſchwer gelitten, denn 
der Poſten befand ſich in einem Abſtand von nicht 250 Meter von 
der Geſandtſchaft, und die Hilfstruppen waren auf dieſer Entfernung 
dem Feuer von etwa 100 Schützen ausgeſetzt. 

100 Meter gegenüber der deutſchen Barrikade war die chineſiſche 
maleriſch aufgebaut mit den Bannern der Armee Yunglus. Hier ſtand 
eine Kruppſche Kanone, deren Geſchoſſe über der deutſchen Barrikade 
krepierten und 2 von den 6 Briten, die dort Wache ſtanden, ſchwer 
verwundeten. An demſelben Tage wurden auf der Barrikadenwache 
2 Deutſche durch den Kopf getroffen, und blieben ſofort tot, ein dritter 
erhielt ebenfalls einen Schuß durch den Kopf, lebt aber noch — wie 
durch ein Wunder davon gekommen. Ein vierter wurde durch eine 
Granate im Geſicht verwundet, ein fünfter wurde in derſelben Todesecke 
durch das Gelenk geſchoſſen. Zwei Leute, welche die Wache ablöſen 
ſollten, wurden gleichfalls von chineſiſchen Scharfſchützen getroffen; der 
eine erhielt dabei eine leichte Verwundung an der Hand, der andere 
einen tötlichen Schuß durch den rechten Schenkel — er ſtarb nach 
11 Tagen am Starrkrampf. Um das Unglück des Tages voll zu 
machen, wurde auch der Gefreite Robert Gölitz, Inhaber der Kriegs⸗ 
medaille, die ihm erſt im vergangenen Jahr für eine Heldenthat bei 
Kiautſchou verliehen worden war, durch den Kopf geſchoſſen und war 
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Rämpfe im Juli. 


Am 1. Juli wurde unſere arg zuſammengeſchmolzene deutſche 
Schar durch die Chineſen von der Mauer gedrängt. Dadurch wurde 
unſere Situation doppelt böſe, denn nun konnte der Feind auf der 
Mauer dicht über dem Geſandtſchaftsterrain Geſchütze auffahren und 
alles in Grund und Boden ſchießen. Jedenfalls war vorläufig die 
Verteidigung auf die Geſandtſchaftsgebäude beſchränkt. Am 1. und 2. Juli 
hatten wir zwei Tote zu beklagen. — 

An dieſem Tage wurde auch der unſeligſte Ausfall während der 
ganzen Belagerung verſucht und zwar durch den italieniſchen Kapitän 
Paolini, der ſich an der Spitze von 16 Italienern und unterſtützt durch 
eine Anzahl Freiwillige anderer Nationen einer chineſiſchen Krupp⸗ 
kanone bemächtigen wollte, deren Stellung er nicht einmal genau er⸗ 
mittelt hatte. Paolini und zwei ſeiner Soldaten fielen, ein Offizier 
und 15 Mann wurden verwundet. — 

Viel Glück hatte am 3. die im Klubhauſe ſtationierte deutſche 
Wache. Sie bemerkte vom Wachtlokal aus eine ſtarke Bewegung unter 
den Chineſen und ſtürzte hinaus. In faſt demſelben Moment krepierten 
drei Granaten in dem eben verlaſſenen Wachtlokal und machten es zu 
einem wirren Trümmerhaufen. 

Am 11. Juli erhielt Seeſoldat Rentmeiſter einen Schuß in den 
Unterleib. „Ach Gott, ſo jung und jetzt ſchon ſterben“, waren ſeine 
letzten Worte, ehe er am Abend die Augen für ewig ſchloß. 

Ein ſehr verhängnisvoller Tag hätte uns der 13. Juli werden 
können. In einem Morgengefecht war bereits der Gefreite Günther 
verwundet worden; etwas ſpäter erhielt der Seeſoldat Gramlich mehr⸗ 
fache Verletzungen durch Steinſplitter, dann hörte die Schießerei bis 
Nachmittag auf. 

Da plötzlich gegen 5 Uhr unternahmen die Chineſen einen all⸗ 
gemeinen Sturmangriff, wie wir ihn bisher noch nicht erlebt. Ihre 
Horniſten machten auf ihren zwei Meter langen Hörnern einen furcht⸗ 
baren Lärm. Sie blieſen Sturm, ihre Geſchütze donnerten dazwiſchen, 
und in Maſſen und permanent feuernd drangen die ſtürmenden 
Kolonnen auf uns paar Männer ein und zwar auf der ganzen 
Gefechtslinie. Es half alles nichts, wir mußten uns langſam zurück⸗ 
ziehn, zumal gleich anfangs die Seeſoldaten König, Klaus und 
Seifert von Granatſplittern verwundet wurden. So gewannen die 
Chineſen feſten Fuß, beſetzten beide Klubhäuſer und zündeten das eine 
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ſofort an. Dann brachen fie in die Umfaſſungsmauern der eigent⸗ 
lichen Geſandtſchaft Schießſcharten und feuerten auf uns wie wahn⸗ 
ſinnig. Zum Glück mußten jetzt aber ihre Geſchütze ſchweigen, um 
nicht ihre eigenen Leute zu treffen. 

Es war ein ſehr kritiſcher Moment, aber unſer Graf (Soden) 
nutzte ihn zu einem tollkühnen, famoſen Handſtreich aus. Er ergriff 
ein Gewehr und ſtürmte, gefolgt von zwei gerade neben ihm ſtehenden 
Seeſoldaten, durch eine Maueröffnung direkt auf die ganz verblüfften 
Chineſen zu. Natürlich riefen die drei Stürmenden aus Leibeskräften 
Hurrah, und — die Chineſen machten Kehrt! Dabei entriß ihnen der 
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Seeſoldat Horn auch noch trotz heftiger Gegenwehr ihre mächtig große 
Fahne. So war doch wenigſtens etwas Luft geſchafft, und wir wieder 
Herren des Tennisplatzes. Mehr konnten wir aber nicht erreichen, 
denn wir waren im Augenblick nur noch 19 Mann und mußten auch 
die Ställe auf der anderen Seite verteidigen. Zirka 60 Chineſen 
haben heute daran glauben müſſen. Viel haben ſie mit dieſen Opfern 
nicht erreicht; immerhin aber ſind ihre Barrikaden jetzt nur noch 
20 Meter von den unſeren entfernt und ihre Geſchütze haben ſie nun 
ſchon acht Tage auf 100 Meter Entfernung von uns aufgefahren. 
Das Schlimmſte iſt unſer Mangel an Munition. Heute hat 
ſicherlich jeder von uns ſeine 25 Schuß abgegeben und es ſind nur 
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noch 90—100 pro Kopf vorhanden. Sonſt haben wir nur noch 
1000 Platzpatronen, die man allenfalls mit Bleikugeln zu ſcharfen 
umgeſtalten könnte, und außerdem ein Gewehr Modell 88 mit 400 
Patronen, das durch Zufall in unſere Hände kam. 


Waffenſtillſtand. 

Nachdem noch am 16. Juli der älteſte engliſche Offizier, Kapitän 
Strouts, durch einen Schuß getötet worden war, begann am folgenden 
Tage ein Waffenſtillſtand, dem die Fremden aber zunächſt nicht trauten, 
ſondern ihn nur als eine Falle betrachteten. Dieſe Befürchtung er⸗ 
ſchien um ſo berechtigter, als die Chineſen von ihren Schanzen auf 
der Mauer bei der deutſchen Geſandtſchaft nach Weſten vorrückten, ſo 
daß ſie gerade in die deutſche Geſandtſchaft hinein feuern und die 
Leute, welche die Treppe zur Wohnung des Geſandten hinaufgingen, 
wegſchießen konnten. Man verſtärkte alſo alle Mauern und Zufluchts⸗ 
orte, um ſie möglichſt bombenſicher zu machen, und verdoppelte noch 
die Wachſamkeit. 

Allmälig drängte ſich aber doch die Überzeugung auf, daß irgend 
etwas „draußen“ ſich ereignet habe, das dieſen Wechſel herbeiführte. 
Zunächſt erhielt man folgendes wunderliche Schriftſtück zugeſtellt: 

In den letzten zehn Tagen haben Soldaten und Miliz gekämpft, 
und es beſtand zu unſerer großen Beſorgnis keine Verbindung zwiſchen 
uns. Vor einiger Zeit hatten wir eine amtliche Kundgebung ausge⸗ 
hängt, die unſere Anſichten wiedergab, aber wir erhielten keine Antwort, 
und entgegen unſern Erwartungen machten die fremden Soldaten er⸗ 
neute Angriffe und verurſachten Lärm und Argwohn unter den Sol⸗ 
daten und dem Volk. Geſtern nahmen die Truppen einen Chriſten 
mit Namen Tſchinſſuhei gefangen und erfuhren von ihm, daß alle 
fremden Geſandten wohl ſeien, was uns mit großer Genugthuung er⸗ 
füllt. Aber es hat ſich Unerwartetes ereignet. Die Verſtärkungen der 
fremden Truppen find ſchon lange von Borern aufgehalten und zurück⸗ 
getrieben worden, und wenn wir auch gemäß frühern Vereinbarungen 
Ew. Excellenzen aus der Stadt geleiten ließen, ſo ſind doch ſo viele 
Boxer auf dem Wege nach Tientſin und Taku, daß wir ein Unglück 
befürchten müßten. Wir erſuchen nun Ew. Excellenzen, zunächſt mit 
Ihren Familien und den verſchiedenen Mitgliedern der Geſandtſchaften 
die Legationen in Abteilungen zu verlaſſen. Wir würden vertrauens⸗ 
würdige Offiziere auswählen, die ausreichenden Schutz gewähren würden, 
und Sie könnten zeitweilig im Tſungliyamen wohnen, während hier 
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weitere Maßnahmen für Ihre Abreiſe getroffen werden, um ſo die 
freundſchaftlichen Beziehungen vom Anfang bis zum Ende unverſehrt 
aufrechtzuerhalten. Beim Verlaſſen der Geſandtſchaften aber darf nicht 
ein einziger bewaffneter Soldat mitgenommen werden, um Zweifel und 
Furcht bei den Truppen und dem Volke zu vermeiden, denn das 
könnte zu leidigen Zwiſchenfällen führen. Wenn Ew. Excellenz damit 
einverſtanden ſind, bitten wir Sie, ſich mit allen fremden Geſandten 
in Peking in Verbindung zu ſetzen — die Friſt reicht bis morgen 
Mittag — und uns eine Antwort zu übermitteln, damit wir den Tag 
für die Abreiſe der Geſandtſchaften feſtſetzen können. Es iſt dies der 
einzige Weg, die Beziehungen aufrechtzuerhalten, den wir angeſichts der 
unzähligen Schwierigkeiten erdenken konnten. Erfolgt bis zu der feſt⸗ 
geſetzten Friſt keine Antwort, ſo wird ſelbſt unſere Gewogenheit uns 
nicht ermöglichen, Ihnen zu helfen. Unſere Grüße. 14. Juli 1900. 
& gez.: Prinz Ching und andere. 

Dann kam ein Bote mit der kurzen chiffrierten Depeſche „Gebet 
eure Nachrichten dem Überbringer“ an den amerikaniſchen Geſandten 
Conger. Dieſer antwortete in derſelben Chiffre: „Seit einem Monat 
ſind wir in der engliſchen Geſandtſchaft unter fortgeſetztem Feuer von 
chineſiſchen Truppen belagert. Nur ſchnelle Hilfe kann eine allgemeine 
Metzelei verhindern“. — Dieſe Depeſche Congers war die erſte, die 
von der Lage in Peking der Außenwelt berichtete, aber ſie wurde da⸗ 
mals allgemein, da ſie kein Datum trug, als Fälſchung betrachtet. 
Die beſonderen Umſtände, unter denen ſie aufgeſetzt wurde, erklären 
jetzt nachträglich die Formloſigkeit. 

Die offizielle chineſiſche Regierung ſah nun doch wohl ein, daß 
ſie einlenken müſſe. Sie bekam es mit der Furcht zu thun und ſuchte 
alle Schuld von ſich abzulenken. Am 18. Juli, alſo genau vier 
Wochen nach den Mordthaten, brachte die „Pekinger Zeitung“ folgende 
offiziöſe Auslaſſung: „Im vorigen Monat wurde der Kanzler der 
japanischen Geſandtſchaft getötet. Die That geſchah gänzlich unerwartet. 
Ehe die Angelegenheit beigelegt war, wurde der deutſche Geſandte ge⸗ 
tötet. Daß wir auch dieſer Sache Uns ſo plötzlich gegenüber ſahen, 
verurſachte Uns großen Kummer. Wir bemühten uns nach Kräften, 
den Mörder ausfindig zu machen, um ihn zu beſtrafen.“ 

Die Rädelsführer der Fremdenfeinde ließen ſich durch dieſe fried⸗ 
lichen Herzensergüſſe des offiziellen Chinas aber durchaus nicht in 
ihren Maßnahmen beirren. Sie bauten eine Mauer mit Schießſcharten 
quer über die Geſandtſchaftsſtraße, etwa 16 Meter von der ruſſiſchen 
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Barrikade. Der Feind kam den Geſandtſchaften faſt ſo nahe, daß man 
in die Gewehrmündungen hätte ſchießen können, die aus den Schieß⸗ 
ſcharten hervorragten. Der Kreis wurde immer mehr eingeengt, um 
etwaiges Eingreifen der Belagerten beim Anmarſch der Entſatzkräfte 
zu verhindern. Es wurde den Fremden nicht erlaubt, Lebensmittel zu 
kaufen, nur ein paar Eier für die Frauen und Kinder konnten heimlich 
von chineſiſchen Soldaten erworben werden. Die Eingeſchloſſenen 
wurden auf kleinere Rationen geſetzt, und die Koſt für die 2750 ein⸗ 
geborenen Chriſten, für die man zu ſorgen übernommen hatte, genügte 
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gerade, um ſie vor dem Verhungern zu ſchützen. Ihre Leiden waren 
groß, die Sterblichkeit unter den Kindern und den alten Leuten 
ſchrecklich. Trotzdem war es wunderbar genug, daß mit den vor⸗ 
handenen kargen Mitteln, außer den unter Gewehr ſtehenden Truppen, 
473 Ziviliſten, 2750 Flüchtlinge und etwa 400 eingeborene Diener 
während der ganzen, zwei Monate währenden Belagerung unterhalten 
werden konnten. Zum Glück befand ſich in der Geſandtſchaft ſelbſt 
eine Mühle und eine größere Menge Getreide; man mahlte täglich 
über 8 Zentner Mehl und teilte es zwiſchen der Geſandtſchaft und 
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dem Gaſthofe. Einmal empfing man auch vom Tſungliyamen taufend 
Pfund Mehl nebſt etwas Eis und Gemüſe; doch wagte niemand, von 
dem Mehl zu genießen, aus Furcht es könnte vergiftet ſein. 

Trotzdem gelang es noch am Abend des 18. Juli einem von den 
Japanern abgeſandten Boten, mit einem Haufen neuer Nachrichten 
durch die feindlichen Reihen zu gelangen und den Eingeſchloſſenen 
Troſt zu bringen. Zunächſt erfuhren dieſelben, daß General Fukuſchima 
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mit 4000 japaniſchen Soldaten am 29. Juni in Tientſin eingetroffen 
ſei, daß ferner 4000 Ruſſen, 2000 Briten, 1500 Franzoſen, 1500 
Amerikaner und 500 Deutſche gelandet ſeien, daß die Chineſenſtadt 
von Tientſin am 14. genommen worden und daß das Arſenal in den 
Händen der Verbündeten ſei. Derſelbe Bote überbrachte dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten einen Brief, der ihm kund that, daß er mit einer 
höhern Klaſſe der Ehrenlegion ausgezeichnet worden ſei, daß Frankreich 
dem chineſiſchen Geſandten die Päſſe zugeſtellt habe und daß China 
arleg. 14 
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ihm ſchleunigſt neue Beglaubigungsſchreiben geſandt und ihn angewieſen 
habe, den Beiſtand der befreundeten Republik anzurufen, deren Geſandt⸗ 
ſchaft in Peking zu derſelben Zeit durch kaiſerliche Truppen unter dem 
Befehle Yunglus durch Schießpulver in die Luft geſprengt wurde. 
Auch dem belgiſchen Geſandten brachte der Bote eine Depeſche ſeines 
Konſuls in Tientſin. Nur nicht ängſtlich, hieß es darin, bleiben Sie 
ruhig. Sollte Ihnen ein Unglück zuſtoßen, ſo werden die Intereſſen 
Belgiens darunter nicht leiden; Herr de Cartier, der Geſchäftsträger in 
Peking geweſen und ſchon auf dem Wege nach Hauſe war, iſt in 
Schanghai angehalten worden und hat Weiſung erhalten, im Falle 
Ihres Todes als Geſandter aufzutreten. Für den Geſandten Herrn 
Jooſtens war das eine recht erbauliche Kunde. 
Einige Tage ſpäter trafen dann wieder Botſchaften vom Prinzen 
Ching ein: 
25. Juli 1900. 
i Von Anfang bis zu Ende haben wir nicht verſäumt, die Geſandt⸗ 
ſchaften zu ſchützen, aber in Anbetracht der Thatſache, daß das rebelliſche 
Volk täglich an Zahl zunimmt, fürchten wir ſehr, daß plötzlich etwas 
geſchehen möchte, vor dem wir nicht ſchützen können, und daß ſich dann 
ein großes Unglück ereigne. Deshalb haben wir das Geſuch, die Ges 
ſandten möchten für eine Zeit lang Peking verlaſſen, erneuert. Was 
die Frage über den Unterſchied zwiſchen dem Schutze in der Stadt und 
unterwegs betrifft, und weshalb er unterwegs gewährt werden kann, ſo 
giebt es einen offenbaren Unterſchied, denn das Verweilen in der Stadt 
iſt dauernd, der Aufenthalt auf dem Wege nur zeitweilig. Wenn alle 
fremden Geſandten einwilligen, eine Zeit lang Peking zu verlaſſen, 
würden wir den Weg nach Tungtſchau und von dort in Booten ſtrom⸗ 
abwärts nach Tientſin vorſchlagen, das in zwei Tagen erreicht werden 
könnte. Welche Schwierigkeiten dann auch auftauchen mögen, es würde 
eine große Zahl Truppen geſandt werden, die halb zu Waſſer, halb zu 
Lande eine geſchloſſene Bedeckung bilden und alle auf einem langen 
Wege auf beiden Flußufern ſchützen würden. Da die Zeit nur kurz 
wäre, ſo würden wir uns verbürgen können, daß kein Unglücksfall ſich 
ereignete. Anderſeits, bei dauerndem Aufenthalt in Peking, iſt es un⸗ 
möglich, vorauszuſagen, wann ein Unglück eintreten kann. Bei Tage 
oder bei Nacht kann eine einzige Stunde, ja, ein Augenblick der Nach⸗ 
läſſigkeit einen Alarm zur Folge haben, und dann wäre keine Zeit 
mehr, Vorkehrungen zu treffen. Das iſt leicht zu verſtehen und enthält 
keinen Widerſpruch. Da Ew. Excellenz und die andern Geſandten die 
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Wiederherſtellung des Statusquo zu vereinbaren haben, ſo ſcheint es 
beſſer, dieſe Dinge in Tientſin zu regeln, und deshalb wiederholen wir 
unſere Forderung, daß Sie baldigſt Ihre Sachen packen und einen be⸗ 
ſtimmten Tag bezeichnen, damit wir für Boote und Vorräte ſorgen 
können. Unſere Grüße! 

In dem Umſchlag, der dieſen Brief enthielt, waren noch zwei andere, 
nicht minder harmloſe Mitteilungen. Die erſte lautete: 

Am 24. Juli teilte uns Herr Warren, der britiſche Generalkonſul 
in Schanghai, telegraphiſch mit, daß ſeit der Zeit, wo China die Ge⸗ 
ſandtſchaften ſchütze, kein Telegramm des britiſchen Geſandten mehr 
eingetroffen ſei und deshalb das Yamen gebeten werde, ein Telegramm 
Sir C. M. Macdonalds nach Schanghai zu übermitteln. Wir über⸗ 
mitteln das Obige pflichtgemäß und bitten Sie, ein Telegramm in 
offener Schrift dem Yamen zur Übermittlung zuzuftellen. 

Der zweite Brief beſagte: 

Seit länger als einem Monat find die militärischen Angelegen⸗ 
heiten ſehr dringlich geweſen. Ew. Excellenz und die übrigen Geſandten 
ſollten aber nach Hauſe telegraphieren, daß ihre Familien ſich wohl 
befinden, um Beſorgniſſe zu zerſtreuen. Für den Augenblick iſt jedoch 
der Friede noch nicht wiederhergeſtellt, Ihre Geſandtſchaftstelegramme 
müſſen daher in offener Schrift abgefaßt fein und betonen, daß Alles 
wohl iſt, ohne militäriſche Dinge zu berühren. — 

Bald darauf kamen Nachrichten von dem engliſchen Konſul in 
Tientſin an. Ihr Inhalt war jedoch ſo ſonderbar, daß wir darüber 
dem engliſchen Berichterſtatter der „Times“ das Wort erteilen: 

Am 28. Juli traf ein Brief von Herrn W. R. Carles ein, dem 
britiſchen Konſul in Tientſin, einem Manne, der beträchtliche Erfahrungen 
im Konſulatskreiſe hatte. Mit Lebensgefahr hatte der Bote den Brief 
durch die feindlichen Linien gebracht. Als der Brief an dem Glocken⸗ 
turm angeſchlagen wurde, ſtürzte alles herbei, ihn zu leſen. Er ſagte 
Wort für Wort folgendes: - 

Tientſin, 22. Juli. 

Ihr Brief vom 4. Juli. Jetzt find 24000 Mann gelandet und 
19 000 hier. General Gaſelee morgen Taku erwartet. Ruſſiſche Truppen 
ſind in Peitſang. Die Chineſenſtadt Tientſin it unter fremder Ver, 
waltung und die Macht der Boxer hier gebrochen. Es ſind viele 
Truppen unterwegs, wenn Sie ſich nur Vorräte verſchaffen können. 
Faſt alle Frauen haben Tientſin verlaſſen. Das Konſulat wird aus⸗ 
gebeſſert. W. R. Carles. 
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Die Männer laſen dieſen Brief und wandten ſich dann ab, um 
außer Hörweite der Frauen ihre Anſicht darüber zu äußern, und es 
war erbaulich zu hören, mit welcher Schadenfreude ſie die Briten 
zwangen, einzugeſtehen, daß dieſes zuſammenhangloſe Erzeugnis that- 
ſächlich aus der Feder eines Konſuls ſtamme, der noch in britiſchen 
Dienſten ſei. An der Hand dieſes Schriftſtücks war es uns unmöglich, 
zu erraten, ob die Truppen auf dem Wege von Tientſin nach Peking 
oder von Europa nach Tientſin ſeien, welche Truppen gemeint ſeien, 
wie viele es waren, und ob die Zahl der Gelandeten 24 000 oder 
43000 betrug, während die Bemerkung, daß die Truppen kommen 
würden, wenn unſere Vorräte reichten, zu beſagen ſchien, daß, wenn 
uns die Vorräte ausgingen, die Truppen nach Tientſin zurückkehren würden. 

Ein oder zwei Tage ſpäter traf ein gleich lehrreicher Brief des 
Herrn Ragsdale, des amerikaniſchen Konſuls in Tientſin, ein. Nach⸗ 
dem es Herrn Conger gelungen war, den Brief zu entziffern, wurden 
Auszüge daraus am Glockenturm angeſchlagen. Er begann: „Ich 
hatte in der vergangenen Nacht einen böſen Traum, in dem Sie die 
Hauptrolle ſpielten.“ Er enthielt auch nicht ein Tüttelchen von der 
Auskunft, nach der wir uns ſo ſehnten, dagegen gab der Konſul in 
ganz überflüſſigerweiſe ſeinen Gefühlen Ausdruck: „Es iſt mein auf⸗ 
richtiger Wunſch, daß Sie alle gerettet werden möchten“, ſagte er. 
Das war auch unſer Wunſch, und daraus eben entſprang unſer Ver⸗ 
langen, Nachricht von der Entſatztruppe zu erhalten. 


Die letzten Tage vor dem Eintreffen der Entſahtruppen. 


Unter dem „Waffenſtillſtand“, wie wir ihn geſchildert haben, darf 
man ſich jedoch keineswegs ein vollſtändiges Aufhören der Feindſelig⸗ 
keiten vorſtellen. Nicht nur, daß faſt unausgeſetzt einzelne Schüſſe 
fielen, ſondern oft genug flogen auch Granaten durch die Luft und 
faſt alle Schutzwachen hatten nicht nur Verwundete, ſondern ſogar 
Tote zu beklagen. 

Das Tagebuch des Deutſchen berichtet nun weiter: 

Am 10. Auguſt brachen die Chineſen plötzlich den Waffenſtillſtand 
und begannen zu ſchießen. Dann jedoch erſchienen Mandarinen und 
entſchuldigten dieſes „Verſehen“. Das hielt ſie aber keineswegs ab, 
vielleicht wieder aus Verſehen, am Abend des 11. Auguſt eine ganze 
Stunde lang ein ſehr heftiges Feuer von allen Seiten auf uns los⸗ 
zulaſſen. Doch jetzt kümmerte das unſere Braven ſehr wenig. Jetzt 
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endlich wußten ſie beſtimmt, daß wirklich das Entſatzkorps ſchon in 
nächſter Nähe war, und lauſchten dem aus der Ferne herüberſchallenden 
Kanonendonner. 

12. Auguſt: Es fallen nur vereinzelte Schüſſe. Leider bekommt 
unſer lieber Kamerad Berger noch einen ſchweren Schuß am Kopf. 
Er hatte ſich ſo auf die Entſatztruppen gefreut, und nun muß er viel⸗ 
leicht noch im letzten Augenblick dran glauben. 

13. Auguſt: Morgen früh um 8 Uhr ſoll es alſo losgehen. Wir 
erwarten den Kampf mit begreiflicher Spannung. In Machia⸗pu, eine 
Stunde von hier, ſollen ſich bereits Reiterpatrouillen gezeigt haben. 


Barrikade zwiſchen der ruſſiſchen und amerikaniſchen Geſandtſchaft. 


Am Nachmittag iſt es ruhig. Um halb acht Uhr ſteigt im Kaiſerpalaſt 
eine weiße Rakete auf — das Angriffsſignal für die Chineſen, die 
dann auch ſofort ein Feuer von allen Seiten eröffnen, wie wir es 
während der ganzen Belagerung nicht zu hören bekommen haben. Es 
war ſtockfinſter, und ein ſchweres Gewitter ging gerade nieder. Der 
Regen goß in Strömen, der Donner rollte und miſchte ſich mit dem 
Donner der zahlreichen Geſchütze und dem Knattern des Kleingewehr⸗ 
feuers. Wir konnten uns nur mit einander verſtändigen, wenn wir 
uns in die Ohren brüllten. Wir ſelbſt gaben übrigens keinen Schuß 
ab, da die Chineſen nicht vorgingen. Bei dem fürchterlichen Getöſe 
war einem doch eigentümlich zu Mute. Jedermann fühlte, nunmehr 
nahe die Entſcheidung. 
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Als endlich ein wenig Ruhe eintrat, ließ Graf Soden eine Weile 
Schnellfeuer geben, um doch auch einmal die Chineſen zu „uzen“, und 
richtig, ſofort fing der Spektakel von neuem an. Leider hatten wir in 
dieſer Nacht noch einen Toten zu beklagen. 

14. Auguſt: Die Verbündeten müſſen geſtern Abend das tolle 
Schießen in Peking gehört haben, denn ſchon um 2 Uhr früh wurden 
ihre Maſchinengewehre laut. Um 6 Uhr begannen ſie dann mit ihrem 
großen Angriff, den ihre 130 Geſchütze ſo energiſch einleiteten, daß 
die Erde erdröhnte. N 

Gegen 2 Uhr nachmittags hörten wir plötzlich lautes Hurrah auf 
der Straße. Es war die Begrüßung für die indiſchen Sikh⸗Reiter, 
welche, ganz in der Nähe unſerer Geſandtſchaft, durch einen offenen 
Kanal in die Stadt gelangt waren. Unſere Freude war einfach un⸗ 
beſchreiblich. Wir ſchüttelten einander die Hände, die Frauen und 
die Kinder aber tanzten vor Freude auf offener Straße. Dann gings 
in die feindlichen Stellungen, welche die Chineſen verlaſſen hatten. 
Wir beſetzten ſie und ſtießen noch bis zum Hatamen vor, wo wir die 
amerikaniſche Kavallerie antrafen, die auf den dortigen Dächern ſpazieren 
ritt. Später gabs noch ein kleines Scharmützel mit verſprengten 
Chineſen; dann aber fanden wir keinerlei Widerſtand. Wir waren 
endlich befreit, und als der Abend nahte, konnten wir uns zum erſten 
Male wieder nach 64 Tagen zur vollen Nachtruhe niederlegen. — 

Erſt ſpäter ergab ſich, daß es trotz der eiligen Flucht der 
chineſiſchen Truppen aus der Hauptſtadt beim Herannahen der inter⸗ 
nationalen Truppen ihnen gelungen war, einen Teil ihrer Artillerie 
und Munition zu vergraben, um ſie den Fremden nicht in die Hände 
fallen zu laſſen. 5 

Dem Präfekten des von den Deutſchen beſetzten Teiles von Peking, 
Dolmetſcher Cordes, war aufgefallen, daß in allen Boxerverhören der 
hieſige Buddhatempel Titſangan oft erwähnt wurde; während der Be⸗ 
lagerung war dieſer Tempel mit Boxern und Soldaten belegt. Cordes 
vermutete dort ein Waffendepot und beſchloß, Nachſuchung zu halten. 
Als er hinkam, geſtanden die Tempelwächter ſofort ein, es ſeien da⸗ 
ſelbſt Geſchütze verborgen. Man fand unter Schutthaufen drei aus⸗ 
einander genommene Gebirgsgeſchütze, Hinterlader neuer Konſtruktion 
nebſt Mrnition, welche die Truppen des General Yunglu auf ihrem 
eiligen Abzuge zurückgelaſſen hatten. Ferner Waffen, Borerfahnen, 
Pulver, Uniformen, ſowie viele Schriftſtücke. Die Geſchütze waren 
komplett, ſie wurden zuſammengeſetzt und der deutſchen Artillerie überwieſen. 
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Geſundheitszuſtand der Eingeſchloſſenen. 


Über den Geſundheitszuſtand der Fremden in Peking äußerte ſich 
nach den im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Mitteilungen der Ge⸗ 
ſandtſchaftsarzt der Deutſchen Botjchaft, Stabsarzt Dr. Velde, wie folgt: 

Die Zahl der eingeſchloſſenen Fremden betrug ungefähr 1000, 
darunter 400 Offiziere und Mannſchaften der Schutzwachen und 200 
Frauen und Kinder. Dazu kamen an einheimiſchen Dienern und 
chineſiſchen Chriſten etwa 3000 Perſonen. Die Witterung war den 
Belagerten günſtig. Nur an wenigen Tagen war die Luftwärme 
übermäßig hoch, höher als die Blutwärme geſunder Menſchen; auch 
heftige Regengüſſe, welche ſonſt um dieſe Jahreszeit faſt täglich ein⸗ 
zutreten pflegen, kamen nur in geringer Zahl vor. Sie hätten ſowohl 
den aufgeworfenen Befeſtigungen gefährlich, als auch bei den zer⸗ 
ſchoſſenen Dächern ſonſt ſehr läſtig werden können. Konſerven, Weizen 
und Reis waren reichlich vorhanden, doch mangelte es an Schlachtvieh 
und Futter für die vorhandenen Tiere. Die Ernährung erfolgte vor⸗ 
wiegend durch Pferdefleiſch, Reis und Brot. Milch und friſche Ge⸗ 
müſe fehlten vollſtändig und Eier konnten erſt in der zweiten Hälfte 
der Belagerung in geringer Anzahl eingeſchmuggelt werden. Die augen⸗ 
fällige Herabſetzung des Körpergewichts, welche bei allen Belagerten 
eintrat, iſt neben der ſeeliſchen Erregung weniger auf Unzulänglichkeit 
der Nahrungsſtoffe, als auf den Mangel an Abwechſelung in den 
Speiſen zurückzuführen. Für die Chineſen war ſchließlich Reis nur 
noch in Ausnahmefällen vorhanden; dieſelben erhielten in der letzten 
Woche täglich 50 g Weizen, welchen fie grob geſchrotet und mit Baum⸗ 
bläuern vermiſcht zu harten Kuchen verarbeiteten. Viele lebten in den 
letzten Tagen nur von einem Gemüſe von Baumblättern; es waren 
Perſonen, welche unangemeldet in dem von den Fremden beſetzten 
Bezirk wohnen geblieben waren und bis dahin von den Abfällen und 
Almoſen ihrer Landsleute ihre Nahrung bereitet hatten. Am Ende 
der Belagerung waren in den Geſandtſchaften noch Lebensmittel für 
etwa 14 Tage vorrätig, während im Peitang im Augenblick des Ent⸗ 
ſatzes für 3000 Menſchen noch ein Beſtand von — 50 Pfund Reis 
vorhanden war. 

In der deutſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen und engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft waren Begräbnisplätze eingerichtet, in welchen die Leichen in der 
Regel einzeln, ausnahmsweiſe bis zu 3 in einem gemeinſamen Grabe, 
beigeſetzt wurden. Die Japaner begruben die Leichen der Ihrigen 
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hinter ihrer Geſandtſchaft nur vorläufig; nach der Befreiung wurden 
die Überreſte verbrannt und die Aſche nach der Heimat übergeführt. 
— Der Geſundheitszuſtand bei den Belagerten war unter Berück⸗ 
ſichtigung der Verhältniſſe recht günſtig; nur die Erkrankungen der 
Verdauungswerkzeuge erreichten eine nennenswerte Verbreitung. Der 
Mangel an friſcher Kuhmilch und der dadurch bedingte Wechſel in 
der Ernährung erwies ſich für die Kinder unter zwei Jahren ver⸗ 
hängnisvoll, da von ihnen der größte Teil an ſchwerem Brechdurchfall 
erkrankte und die Hälfte (5) ſtarb. Ruhr kam ungefähr 15 mal vor, 
und zwar faſt ausſchließlich bei den Matroſen einer beſtimmten Nation, 
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von welchen 2 ſtarben. Hier hatte der Offizier, trotz erfolgter Warnung, 
den Mannſchaften den Genuß ſchlecht ſchmeckenden Waſſers aus einem 
verdächtigen Brunnen in ungekochtem Zuſtande geſtattet, „um dieſelben 
daran zu gewöhnen“. 

Die ganze Ausſtattung des Lazaretts war improviſiert. Die 
ärztliche Behandlung im Hoſpital lag in den Händen des engliſchen 
Geſandtſchaftsarztes Dr. Poole und Dr. Veldes. Der franzöſiſche 
Geſandtſchaftsarzt Dr. Matiguon verſah den Dienſt in der franzöſiſchen 
und deutſchen Geſandtſchaft, der ruſſiſche in der ruſſiſchen, der japa⸗ 
niſche (am letzten Tage verwundet) in dem Su wang ſu bei Japanern 
und Italienern. In der amerikaniſchen Geſandtſchaft war zuerſt ein 
mit der Schutzwache angekommener Aſſiſtenzarzt, und, als dieſer am 
30. Juni durch einen Knochenſchuß in den Oberſchenkel ſchwer ver⸗ 
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wundet worden war, ein Miſſionsarzt thätig. An gutem Pflege⸗ 
perſonal war kein Mangel. Ein engliſcher, ein deutſcher, ein italie⸗ 
niſcher und ein amerikaniſcher Lazarettgehilfe wechſelten ſich in den 
Dienſtleiſtungen ab. An der Spitze des weiblichen Perſonals ſtand 
eine wohlgeübte engliſche Krankenpflegerin, welcher 4 engliſche bezw. 


Der Mörder des Freiherrn von Ketteler. 


amerikaniſche weibliche Arzte und 6 andere Damen, ſowie 2 katholiſche 
Schweſtern franzöſiſcher Nationalität beigegeben waren. Alle kamen 
ihren Obliegenheiten mit der größten Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit 
nach und wurden auch bei der heftigſten Beſchießung und unter der 
unmittelbaren Wirkung des feindlichen Feuers von ihrer Beſonnenheit 
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und Ruhe nicht verlaſſen. Man kann ihrer Thätigkeit nur mit der 
höchſten Achtung und Anerkennung gedenken. In dem Lazarett fanden 
die Verwundeten von 8 Nationen mit 6 verſchiedenen Sprachen (eng- 
liſch, deutſch, franzöſiſch, italieniſch, ruſſiſch, japanisch) Aufnahme; außer⸗ 
dem mußte mit dem Unterperſonal chineſiſch geſprochen werden. Um 
die ſich hieraus ergebenden Schwierigkeiten nach Möglichkeit zu ver⸗ 
meiden, waren ruſſiſche und japaniſche Dolmetſcher zu beſtimmten 
Stunden anweſend; insbeſondere hielt ſich ſtändig eine der ruſſiſchen 
Damen, welche ſämtlich mehrere Sprachen beherrſchten, im Lazarett auf. 
Die Geſamtziffer der in das Hoſpital aufgenommenen Perſonen 
betrug 166; davon waren tot eingeliefert 5; an Wunden ſtarben inner⸗ 
halb 24 Stunden 13, nach längerer Zeit 4; ſchließlich gingen an 
Krankheiten (Ruhr) zu Grunde 2, ſodaß die Zahl aller Geſtorbenen 
24 beträgt. Von den Aufgenommenen litten an Wunden 126, an 
Krankheiten 40. Den verſchiedenen Nationalitäten gehörten an: 
Militär Zivil Zuſammen 


Were 16 1 17 
DE en ee 20 1 21 
Sralinber 2. En Tre 43 12 55 
enplai. 2.2: A 13 4 17 
SOUND aa — 1 1 
aper „ 10 4 14 
Italie. „ e Weide 17 — 17 
Oterreich erk 83 6 
ufer N 17 1 18 

Summe 142 24 166 


Von den im Hofpital behandelten Verwundungen waren hervors 
gerufen: 


durch Gewehrkugeuln- nn. 97 
„ Arrtilleriegeſchoſſ » » +... 18 
„ abgeſprengte Steine . „10 
„ die blanke Waffe (Speer) . 1 


Der Verluſt, den die 450 Mann ſtarke Schuwarhe der Geſandt⸗ 
ſchaften unter den Angriffen der Chineſen in Peking erlitt, betrug 
70 Tote und 145 Verwundete. Das 50 Mann ſtarke Detachement 
Graf Sodens zählte allein 11 Tote und 16 Verwundete. 

Von Schußwaffen und Geſchoſſen kamen auf chineſiſcher Seite ſo 
ziemlich alle Arten zur Verwendung, welche ſeit Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers angefertigt worden find: Luntenflinten, Perkuſſionsgewehre, 


EA N — r e 


Nachruf für die Gefallenen. 219 


Wallbüchſen, Mauſergewehre M. 71, 88 und 98, Mannlichergewehreu. ſ. w., 
Feldſchlangen und Vorderladegeſchütze mit eiſernen Vollkugeln von J 
bis 10 kg Gewicht, Kruppſche Geſchütze von 3 bis 9 em und Schnell⸗ 
feuergeſchütze, und ſchließlich als merkwürdigſte Waffe Brandraketen. 
Am meiſten Eifer wurde von den Chineſen auf Brandſtiften verwendet, 
das ſie u. a. auch mit Handgranaten betrieben; wo irgend möglich, 
wurden von gedeckter Stellung aus die brennenden Gebäude noch 
mittels einer Feuerſpritze mit Petroleum berieſelt (7). Außerdem ſprengten 
ſie an der franzöſiſchen Geſandtſchaft 2, am Peitang 5 Minen, von 
denen die größte einen Trichter von 20 m Durchmeſſer am oberen 
Rande und 8 m Tiefe aufwarf. Glücklicherweiſe ſchoſſen die Chineſen 
mit den Gewehren meiſt ohne zu zielen und viel zu hoch, ſodaß eine 
erhebliche Zahl der Geſchoſſe in ihre eigenen, von der entgegengeſetzten 
Seite angreifenden Reihen eingeſchlagen ſein muß. Ihre Geſchütze 
verſtanden ſie offenbar nicht zu bedienen und richteten auch damit 
verhältnismäßig wenig Unheil an; ihre Minen waren gleichfalls teil⸗ 
weiſe recht ſchlecht angelegt. Die am Peitang gelegten Minen waren 
indeſſen einwandsfrei; durch eine derſelben wurden 5 Italiener und 
etwa 75 chineſiſche Chriſten verſchüttet, von denen nur ein italieniſcher 
Offizier nach ¼ Stunden lebend ausgegraben werden konnte. Zu 
erwähnen iſt ſchließlich noch, daß nicht nur regelrechte Geſchoſſe, ſondern 
auch gehacktes Blei, Stücke von Thürſchlöſſern, Schrauben u. dergl. 
aus den Kanonen und Wallbüchſen gefeuert wurden. 


Nachrufe für die gefallenen Perteidiger der deutſchen 
Geſandtſchaft. 


Der Kommandeur des III. Seebataillons in Kiautſchou, Major 
Chriſt, ehrte das Andenken der in den Pekinger Kämpfen gebliebenen 
Seeſoldaten durch folgende beiden Nachrufe: 

„Während der Einſchließung von Peking in der Zeit vom 21. Juni 
bis 14. Auguſt ſtarben den Heldentod für Kaiſer und Vaterland der 
Gefreite Gölitz, die Seeſoldaten Rentmeiſter, Strauß, Matthies, 
Tölle, Hentſchel, Ebel, Gugel, Kaußen, Hohnke und Mein— 
hardt. In ſchweren, aufreibenden Kämpfen gegen einen tauſendfach 
überlegenen Gegner haben ſie ihre im Fahneneide gelobte Treue mit 
ihrem Blute beſiegelt. Als ein bewundernswertes Beiſpiel für deutſchen 
Heldenmut, deutſche Tapferkeit und treue Pflichterfüllung bis zum 
Tode, werden ſie unvergeſſen bleiben in den Herzen der Offiziere, 


220 Krieg. 


Unteroffiziere und Mannſchaften und werden fortleben als leuchtendes 
Beiſpiel in der Geſchichte des III. Seebataillons.“ 

Der zweite Nachruf iſt dem am 26. Auguſt in Peling ſeinen 
Verletzungen erlegenen Seeſoldaten Paul Reinhold Hermann Berger 
gewidmet, von dem geſagt wird: „Er folgte ſeinen im Tode voraus⸗ 
gegangenen Kameraden und beſiegelte durch ſeinen Tod die Treue, 
welche das ganze deutſche Detachement während der Kämpfe in Peking 
in heldenmütiger Ausdauer gezeigt hat. Der Verſtorbene, in welchem 
das Bataillon einen eifrigen, tüchtigen, ſehr beliebten Kameraden ver⸗ 
loren hat, wird unvergeſſen bleiben.“ — 

Wir wollen hieran noch einen Brief ſchließen, den der Seeſoldat 
Auguſt Schönherr aus Iſerlohn am 17. Auguſt, alſo drei Tage nach 
der Befreiung, an ſeine Angehörigen in der Heimat richtete. Er ge⸗ 
hörte zur Schutzwache, die unter Befehl des Grafen von Soden ſtand, 
den Se. Majeſtät der Kaiſer bald darauf durch Verleihung des Ordens 
pour le mérite auszeichnete: 

„Von uns ſind von unſeren 50 Mann 11 Mann gefallen und 
12 Mann zu Krüppeln geſchoſſen. Jetzt iſt Peking von unſeren Euro⸗ 
päern eingenommen und wird total in Grund und Boden geſchoſſen ... 
Wir lagen vom 21. Juni bis 17. Juli ſtändig im Feuer der Chineſen 
und mußten auch hin und wieder die Barrikaden der Chineſen ſtürmen. 
Ich kann Euch, Ihr Lieben, allen ſchreiben: Barrikadenkämpfe ſind 
doch etwas zu Schreckliches. Bei einem Angriff auf eine Barrikade 
habe ich es Gott allein zu danken, daß ich noch lebe. Wir hatten 
unſerer zehn eine Barrikade erſtürmt. Als wir wir weiter vorgingen, 
fiel ich über eine Kiſte und kam ſo zu Fall. Da lagen unter den 
Brettern und Kiſten drei Chineſen, mit noch geladenen Gewehren, auf 
uns anſchlagend. Wir pflanzten auf und durchſtachen ſie mit dem 
Bajonett. Als der eine ſchoß, ſchoß er mir durch meinen Rock über 
das rechte Bein hinweg und zerriß Hoſe und Unterzeug, 5 brannte 
der Streifen, worüber die Kugel gegangen, eine Blaſe ...“ 


Die Binrichtung des Mörders des Freiherrn v. Reffeler, 
Am 23. September ſandte die deutſche Geſandtſchaft in Peking 
nachſtehende Meldung über das vorläufige Ergebnis der wegen der 
Ermordung des Geſandten Freiherrn von Ketteler angeſtellten Unter⸗ 
ſuchung: 
„Nachdem der chineſiſche Unteroffizier, der den tödlichen Schuß 
auf Freiherrn von Ketteler abgegeben hatte, bei dem Verſuch, die Uhr 
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des Ermordeten zu verkaufen, erkannt und von japanischen Soldaten 
feſtgenommen war, wurde er auf Antrag der deutſchen Vertretung 
unſeren Truppen ausgeliefert. Am 21. d. Mts. fand ſeine letzte Ver⸗ 
nehmung ſtatt. Darin ſagte der Verhaftete aus, am 19. Juni Nach⸗ 
mittags hätten er und ſeine Leute von einem Prinzen den Befehl 
erhalten: „Schießt die Fremden nieder, wenn Euch welche zu Geſicht 
kommen“. Der Mörder beſtreitet, daß der Befehl gelautet habe, auf 
einen Geſandten oder im beſonderen auf den deutſchen Geſandten zu 


Herſtellung eines 75 mm schnelfeuer-Rohrs in einem chineſiſchen Arſenal. 


ſchießen. Ebenſo will der Mörder nicht angeben können, von welchem 
Prinzen der Befehl, auf die Fremden zu ſchießen, erteilt worden ſei.“ 

Die eigentliche Sühne konnte erſt mehrere Monate ſpäter erfolgen, 
doch wurde es ſo eingerichtet, daß der Mörder noch in demſelben 
Jahre — wenn auch erſt am letzten Tage desſelben — feine Schand⸗ 
that büßte. Eine Depeſche berichtete hierüber: 

Enhai, der Mörder des Freiherrn von Ketteler, wurde heute 
Nachmittag 3 Uhr in Gegenwart der Generale Leſſel und Trotha, 
ſowie vieler Offiziere in der Kettelerſtraße auf der Stelle, wo der Mord 
geſchehen war, enthauptet. Der Verurteilte wurde 20 Minuten vorher 
auf einem chineſiſchen Gefängniskarren, in Eiſen gefeſſelt, auf den 
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Richtplatz gebracht. Dort wurden ihm die Fußfeſſeln, aber nicht die 
Handſchellen gelöſt, man ließ ihn zurücktreten und nach chineſiſcher 
Gerichtsgewohnheit niederknieen. Enhai zeigte keine Furcht, ſchaute 
öfters rund umher und lächelte einige Male höhniſch. Plötzlich ſagte 
er einige Worte zu dem Publikum, das von ihm kaum drei Schritt 
entfernt ſtand. „Was hat er geſagt?“ fragte ein Offizier ſeinen des 
Chineſiſchen mächtigen Nachbar, welcher (wie ich hinterher erfuhr) zur 
Umgebung Sir Robert Harts gehörte. „Enhai hat geſagt: Ich bin 
beſtochen.“ Wenige Minuten ſpäter lachte der Mörder in gezwungener 
Weiſe laut auf und blieb dann eine Weile ruhig. Plötzlich ſagte er 
wieder einige Worte, welche, wie folgt, überſetzt wurden: „So ſchaut, 
wie mein Herz ruhig iſt!“ Pünktlich um 3 Uhr erſchien General 
v. Leſſel auf dem Platze, das Urteil wurde in chineſiſcher Sprache ver⸗ 
leſen, der Mörder wurde den chineſiſchen Beamten übergeben und 
ſogleich trennte der Scharfrichter mit ſeinem einem Brotmeſſer ähnlichen 
Richtſchwerte durch einen Hieb das Haupt vom Körper. Der Kopf 
wurde in eine in der Nähe bereitſtehende Kiſte, der Körper in einen 
Sarg gelegt und hinweg gefahren. 


Der Einzug in Peking, 


Einem noch am 14. Auguſt von engliſcher Seite abgeſandten 
Telegramm entnehmen wir folgendes: 

Der Einzug in die Stadt war kein Schauſtück. General Gaſelee 
mit ſeinem Stabe und einer Kompagnie Sikhs drang vor durch das 
Bett des Abzugskanals unter der tatariſchen Mauer, die Belagerten 
beſeitigten die Barrikaden, und als die Thorflügel nach innen auf⸗ 
ſchlugen und die britiſchen Fahnen erſchienen, erſcholl auf beiden Seiten 
ein gewaltiges, anhaltendes Hurrah. Generale und Soldaten erklommen 
die Ufer des Kanals, immer durch den Schmutz hindurch unter Stoßen 
und Drängen. Jeder wollte der erſte in der Geſandtſchaft ſein. Männer 
und Frauen umringten die Befreier. Jedermann eilte in höchſter Er⸗ 
regung in die Geſandtſchaft hinein, um die Fahnen hochzuziehen. Die 
Soldaten umringten den Brunnen, der die Stütze der Belagerten 
geweſen iſt, während die Geſandten und Offiziere einander über die 
letzten Erlebniſſe befragten. 

Eine Stunde ſpäter marſchierte General Chaffee an der Spitze 
des 14. Infanterieregiments die tatariſche Mauer hinauf; von oben 
rief die amerilaniſche Marine: „Die kommen gerade zur rechten Zeit, 


Der Einzug in Peling. 223 


die werden hier gewünſcht!“ „Wo kommen wir hinein?“ fragte General 
Chaffee; die Antwort lautete: „Durch den Kanal, die Engländer waren 
ſchon vor zwei Stunden dort.“ Chaffee ſah enttäuſcht zu und rückte 
hinter den letzten engliſchen Streitkräften in das Thor ein, doch wurde 
er ſo enthuſiaſtiſch empfangen als ob er der erſte geweſen wäre. Der 
Miſſionar Turkerburg rief: „Hoch die amerikaniſche Flagge!“, die 
Damen winkten mit ihren Taſchentüchern, die Soldaten brachten Hochs 
auf die Damen aus; die in die Geſandtſchaft einrückenden Truppen 
fragten erſtaunt, ob es ſich um eine Gartengeſellſchaft handle, ſie er⸗ 
warteten, die Belagerten in ſchlimmerem Zuſtande vorzufinden, doch 
war der Kontraſt im Ausſehen der Befreiten und Befreier erſtaunlich. 

Auf der letzteren Seite Soldaten, abgemagert, mit zerzauſten 
Bärten. Sie ſchleppten ſich dahin, dem Umſinken nahe. Ihre Uni⸗ 
formen trieften vor Schweiß und waren mit einer Schmutzkruſte bedeckt. 
Näher beſehen, waren auch die Belagerten entſetzlich bleich und abge⸗ 
magert; ſie ſahen aus, wie Invaliden. Jeder Teil der Einfriedigung 
zeugte von dem, was ſie durchgemacht hatten. Beſonders fiel eine 
mit friſchen Gräbern bedeckte Stelle auf, überragt von hölzernen 
Kreuzen, darunter fünf Kindergräber. Das Haus des zweiten Sekretärs 
war ein Hoſpital, das mit Verwundeten angefüllt war. Dieſelben 
wurden von franzöſiſchen Nonnen gepflegt. Zu einer Zeit lagen alle 
Verwundete, mit einer Ausnahme von vier Mann vom japaniſchen 
Kontingent, in dieſem Hoſpital. Auch mehrere Keller gab es da, die 
mit Balken überdacht und mit Erde bedeckt waren. Dieſe ſollten als 
bombenſichere Zufluchtsſtätten dienen, wurden aber ſelten aufgeſucht. 
Ein „ſchwarzes Brett“ war mit bezeichnenden Warnungen bedeckt, 
wie zum Beiſpiel: Heute wahrſcheinlich heftiges Feuer, das Betreten 
des Gartens für Frauen und Kinder verboten! Wegen Mangels an 
Vorräten wird der Gemüſe⸗ und Kornmarkt künftig nur von 9 bis 10 
ſtattfinden! Alles Pferdefleiſch wird vom Arzt unterſucht. — 

Die Japaner, die noch gegen die Mauer im nordöſtlichen Teil 
der Stadt anſtürmen, find noch nicht in die Stadt eingedrungen. Die 
Chineſen haben dort wahrſcheinlich ihre Streitkräfte konzentriert und 
dadurch den Engländern und Amerikanern den Weg verhältnismäßig 
leicht gemacht. 

Die Engländer rückten durch das Shabo⸗Thor in der Mitte der 
Oſtmauer, nahe bei der Geſandtſchaftsſtraße, ein und erreichten daher 
die Geſandtſchaft zuerſt. Die Amerikaner rückten links vom Kanal 
unter vorzüglicher Deckung vor, Hauptmann Reilly beſchoß vom Hügel 
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aus die Pagode über dem Chahna-Thor, bis die Infanterie ſich 
dicht davor befand. Unter dem Feuer der chineſiſchen Scharſſchützen 
erklomm eine Kompagnie die Ecke der Mauer beim Thor, ſodann 
drängten Amerikaner und Ruſſen in das Thor hinein, ohne auf 
weiteren Widerſtand zu ſtoßen, doch war jede Seite der Straße zur 
tatariſchen Mauer, durch welche die Soldaten vorrückten, dem Gewehr⸗ 
feuer vom Walle herab ausgeſetzt, und die Truppen ſtürmten, einer 
hinter dem anderen, durch die Straßen. 


Zum Gedächtnis der Belagerung von Peking wird eine Medaille 
mit der Umſchrift „Menſchen, nicht Mauern machen eine Stadt“ ge⸗ 
ſchlagen werden. Auf dem Terrain der britiſchen Geſandtſchaft, wo 
eine Handvoll Menſchen 58 Tage lang den Streitkräften der chineſiſchen 
Hauptſtadt widerſtanden hat, wird heute Abend eine Feier zur Be⸗ 
kundung jener Medaillenumſchrift gefeiert. Die Miſſionare find um 
den Glockenturm verſammelt und fingen Gott Lobgeſänge. Raketen 


Reguläres chinefifches Militär marfchiert durch das Hauptthor in 
Peking ein. 
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ſteigen flammend empor, und Soldaten und Nichtſoldaten aller Natio⸗ 
nalitäten ſind brüderlich vereint. Dazwiſchen hört man die Kanonade 
fortſetzen. Granaten aus den Geſchützen der Verbündeten zerſchmettern 
das gelbe Dach der „Verbotenen Stadt“. Erſchöpft von den Müh⸗ 
ſalen ſchlagen Shiks auf dem Raſen ihre Zelte auf. Auf der Gras⸗ 
fläche jenſeits der Tatarenmauer zünden das amerikaniſche und das 
ruſſiſche Kontingent ihre Lagerfeuer an. Durch die Trümmer der 


Ein von den Wällen pefings herabgeſtürzter Vorderlader. 


Fremdenniederlaſſungen hindurch drängt ſich eine aus den verſchiedenen 
Völkern zuſammengeſetzte Menge: Indier, Koſaken, die den Geſandt⸗ 
ſchaften angehörenden Damen, Diplomaten, Amerikaner von den 
Philippinen und Franzoſen aus Saigon. Nur die Japaner, die die 
Ehre hatten, die erſte Stelle bei den Kämpfen zu haben, ſieht man 
nicht. Die Bewohner Pekings erfreuen ſich der Freiheit, einher⸗ 
gehen zu können, ohne heranſauſende Geſchoſſe fürchten zu müſſen. 
Die neuen Ankömmlinge ſind eifrig darauf bedacht, die hiſtoriſche Ver⸗ 
teidigungsſtätte zu beſichtigen. 
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Der Marſch des Entſaßkorps von Tientfin 
nadı Peking. 


Die erſten Erwägungen. 


Haben wir unſeren Leſern bisher die Vorgänge innerhalb der 
Mauern der chineſiſchen Hauptſtadt geſchildert, ſo liegt uns nunmehr 
ob, das Vorrücken des Eutſatzkorps zu betrachten, dem ſchließlich die 
Befreiung der Geſandtſchaften gelang, und zwar wollen wir uns hierbei 
an die trefflichen Schilderungen des M. W. B. halten. 

Mit der Einnahme von Tientſin durch die Verbündeten mußte 
die Frage einer Weiterführung der Offenſive bis Peking naturgemäß 
in den Vordergrund treten. Allein ſo ſehr man auch die Bedeutung 
der glücklichen Durchführung eines ſolchen Unternehmens für die Nieder⸗ 
werfung des Aufſtandes gelten ließ und anerkennen mußte, daß die 
Wegnahme von Peking und die Klärung der dortigen, völlig in Un⸗ 
gewißheit gehüllten Verhältniſſe den wirkungsvollſten Schritt bezüglich 
der Begrenzung und Bekämpfung der Boxer⸗Bewegung bilden würden, 
ebenſo gewichtige Gründe ſprachen gegen eine übereilte, vom mili⸗ 
täriſchen Standpunkte nicht genügend geſicherte Fortführung der 
Offenſive. 

Zunächſt fiel, wie ſchon erwähnt, nach dem damaligen Stand⸗ 
punkte der Nachrichten ins Gewicht, daß an eine Rettung der Ge⸗ 
ſandten und Fremden in Peking kaum gedacht werden konnte, nachdem 
in der Zeit vom 16. bis 20. Juli von verſchiedenen Seiten Beſtätigungen 
dafür einliefen, daß die Vertretungen der Mächte und alle Fremden 
in Peking etwa um den 9. Juli den fortgeſetzten Angriffen der Boxer 
und der Tuanſchen Truppen zum Opfer gefallen ſeien. Hiermit ent⸗ 
fiel jener Grund, der einen nochmaligen Vorſtoß gegen Peking hätte 
rechtfertigen können, mochte letzterer auch noch ſo ſehr als ein toll⸗ 
kühnes Wagnis erſcheinen. An feine Stelle mußte vielmehr die 
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nüchterne, auch die Wirkungen eines allenfallſigen Mißerfolges in Be⸗ 
tracht ziehende Erwägung treten, ob die Aufnahme der Offenſive vom 
militäriſchen Standpunkte mit genügender Ausſicht auf Erfolg durch⸗ 
führbar ſei. 

Dieſe Frage wurde in einem am 18. Juli zu Tientſin abgehaltenen 
Kriegsrate verneint. Hierfür war zunächſt das numeriſche Mißver⸗ 
hältnis maßgebend, in dem ſich die Verbündeten gegenüber den feind⸗ 
lichen Kräften befanden. Die Kämpfe in Tientſin hatten nicht allein 
nach der Zahl der aufgetretenen Gegner, ſondern auch nach deren 
Kampfleiſtungen den Eindruck hervorgerufen, daß die Fortſetzung der 
Offenſive mit den etwa 20000 Mann, die hierfür zur Zeit in Tientſin 
verfügbar waren, viel zu gewagt ſei, um den gehofften Erfolg zu ge⸗ 
währleiſten. Man mußte darauf rechnen, daß mit dieſer außerordentlich 
ſchwachen Streitkraft nicht allein ein weit überlegener Gegner in der 
Richtung auf Peking zurückzuwerfen war, ſondern daß ſtarke Ent⸗ 
ſendungen zur Deckung der Flanken gemacht werden mußten. Dazu 
kamen die Schwierigkeiten, die ſich infolge der außerordentlich mangel⸗ 
haften Transportwege, der von den Chineſen hervorgerufenen teilweiſen 
Überſchwemmung, unter den Einflüſſen der heißen Jahreszeit und der 
zu gewärtigenden Regenperiode, ſelbſt dem Vormarſche eines organi- 
ſierten, mit allen Bedürfniſſen ausgerüſteten Truppenverbandes ent⸗ 
gegenſtellen mußten, und denen die der ſachgemäßen Ausſtattung 
entbehrenden Kontingente kaum gewachſen waren. Und ſelbſt nach 
glücklicher Überwindung aller während des Vormarſches ſich ergebender 
Hinderniſſe war unter den Mauern von Peking, wo ſich die Scharen 
des von Tientſin aus zurückgeworfenen Gegners mit der die Verhält⸗ 
niſſe in Peking beherrſchenden Macht vereinigen mußten, ein Wider⸗ 
ſtand zu erwarten, dem gegenüber die Streitkräfte der Verbündeten 
durchaus unzulänglich erſcheinen mußten. 

Nach der Beurteilung der Lage durch den Kriegsrat am 18. Juli 
erſchien es alſo ratſamer, vor einer Weiterführung der Operationen 
das Eintreffen weiterer Verſtärkungen abzuwarten und die Zwiſchen⸗ 
zeit zur Herſtellung geordneter Verhältniſſe in Tientſin und zur Auf⸗ 
klärung der Umgebung zu verwenden. Die Beſchränkung auf dieſe 
Aufgaben machte es möglich, auch die Landungsdetachements zum 
größten Teile wieder auf die im Golf von Petſchili ankernden Ge⸗ 
ſchwader zurückzuziehen, was ſich bald um ſo notwendiger erweiſen 
ſollte, als die demmächft eintretenden Meinungsverſchiedenheiten wegen 
der Landung fremder Truppen in Schanghai und dem Yantſe-Gebiet 
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den Abgang eines großen Teils der verſchiedenen Geſchwader nach 
Schanghai zur Folge hatten. Auch das deutſche Landungsdetachement 
unter Befehl des Kapitäns zur See v. Uſedom kehrte nach Belaſſung 
des Kapitänleutnants Weniger mit 300 Mann in Tientſin am 20. Juli 
zum Geſchwader zurück; ihm folgte Tags darauf der bisher mit der 
Leitung des Etappendienſtes in Taku betraut geweſene zweite Admiral 
des Kreuzergeſchwaders, Konteradmiral Kirchhoff, mit dem ihm bei⸗ 
gegebenen Perſonal. Bis zum Eintreffen des 1. und 2. Seebataillons 
unter Generalmajor v. Hoepfner, der erſten Staffel ſeiner abgeſandten 
Verſtärkungen, war Deutſchland mithin nur in beſcheidenem Maße an 
der weiteren Entwickelung der Verhältniſſe in Petjchili beteiligt. 

Gegen Ende Juli tauchte nun abermals das Gerücht auf, daß 
die Geſandten, mit Ausnahme des deutſchen, noch am Leben, aber im 
Kampfe mit den aufſtändiſchen Elementen begriffen ſeien. Dieſes 
Gerücht, das ſchon früher wiederholt verbreitet, ebenſo oft aber auch 
widerlegt worden war, gewann allmälig durch Beſtätigung aus unter⸗ 
richteten und unanfechtbaren Kreiſen jo volle Glaubwürdigkeit, daß 
dadurch die Sachlage eine vollſtändige Verſchiebung erlitt. Allerdings 
erfuhren die Ausſichten einer neuen Unternehmung gegen Peking an 
ſich keine Verbeſſerung. Allein die Thatſache, daß es ſich nun um 
einen ernſten Entſatzverſuch für die ſchwer bedrohten Vertreter der 
Mächte und die ſonſtigen Fremden in Peking handelte, mußte vom 
rein menſchlichen Standpunkte aus jede dieſen Zweck verfolgende Unter⸗ 
nehmung gerechtfertigt und notwendig erſcheinen laſſen, ſelbſt wenn ſie 
auf die Gefahr eines Mißerfolges hin eingeleitet wurde. Das Ver⸗ 
dienſt, in dieſem Sinne auf die übrigen Mächte eingewirkt und ſie 
entgegen der anfangs teilweiſe beſtandenen abweichenden Auffaſſung 
zur Aufnahme des Entſatzverſuches bewogen zu haben, dürfen Amerika 
und beſonders Japan für ſich in Anſpruch nehmen. 

Dieſer Entſatzverſuch ließ den Mangel eines einheitlichen Ober⸗ 
befehls ſchwer empfinden. Schon die Erkundungen, die Ende Juli 
zur Aufklärung der Vormarſchverhältniſſe hauptſächlich von den Ruſſen, 
Japanern und Amerikanern ausgeführt wurden und zur Feſtſtellung 
von ſtarken chineſiſchen Vortruppen bei Ting⸗tſze⸗ ku (5 km nördlich 
von Hſi⸗ ku), führten, machen mehr den Eindruck ſelbſtändiger Unter⸗ 
nehmungen der betreffenden Kontingente als zielbewußter, nach dem 
Willen einer und derſelben höheren Führung ausgeführter Vorberei⸗ 
tungen. Immerhin hatten ſie den Erfolg, in verſchiedenen unbedeutenden 
Gefechten den Weg bis Peitſang, wo die von den Chineſen herbei⸗ 
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geführten Überſchwemmungen und Geländeverſtärkungen eine ſtarke Ver⸗ 
teidigungsſtellung ſchufen, zu öffnen und die nötigen Anhaltspunkte 
über Ort und Stärke des vorausſichtlich zu erwartenden Widerſtandes 
zu liefern. 

Auch die Einleitung des Vormarſches ſelbſt, zu dem etwa 
12 000 Japaner, 4500 Ruſſen, 2300 Engländer, 1600 Amerikaner, 
1000 Franzoſen, 300 Deutſche und je ein Zug Ofterreicher und 
Italiener zur Verfügung ſtanden, ließ die Einheitlichkeit der Vor⸗ 
bereitungen vermiſſen. Obwohl urſprünglich für den 31. Juli oder 
J. Auguſt in Ausſicht genommen, mußte er verſchoben werden. 


Erkundung gegen Peitſang. 

In der Nacht zum 5. Auguſt endlich 
wurde unter Zurücklaſſung einer etwa 
6000 Mann ſtarken Beſatzung mit 
14 Geſchützen in Tientſin und ungeachtet 
der Bedrohung des letzteren durch eine 
in der Gegend des Ta⸗po⸗Sees ſüdöſt⸗ 
lich von Tientſin auftretende Streitmacht 
von 15000 Chineſen, der Vormarſch, an 
dem zunächſt auch zwei deutſcheKompagnien 
unter Kapitänleutnant Philipp beteiligt 
waren, angetreten. Die Leitung übernahm 
der ruſſiſche General Lenewitſch als 
rangälteſter Offizier. Seinem Berichte Aufl. Genera Eenewitfc. 
über das am gleichen Tage jtattgehabte 
Gefecht bei Peitſang folgend, werden wir wohl das zutreffendſte Bild 
von den einſchlägigen Vorgängen erlangen, da die übrigen beſonderen 
Meldungen außerordentlich knapp ſind, die anderer Herkunft aber an 
großen Unklarheiten und Widerſprüchen leiden. 

Der Angriff auf die bei Peitſang gelegene chineſiſche Stellung 
bot nicht allein wegen der Geländeverftärfungen, ſondern in noch 
höherem Maße durch eine ausgedehnte, große Teile der feindlichen 
Verteidigungsfront deckende Überſchwemmung bedeutende Schwierigkeiten. 
Der rechte Flügel der auf 25000 Mann geſchätzten, unter dem Befehle 
des Vizekönigs Tſchung⸗tſchu ſtehenden Chineſen ſcheint ſich an den 
Peiho angelehnt zu haben, während die Front unter Einbeziehung der 
Stadt Peitſang ſich bis zur Bahnlinie Tientſin — Yang-tfun in einer 
Länge von etwa 3½ km hinzog. Den Bedürfniſſen eines allen⸗ 
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fallfigen Rückzuges, der mit der auf dem anderen (weſtlichen) Peiho⸗ 
ufer laufenden Straße nach Yang⸗tſun zu rechnen hatte, trug eine 
nördlich Peitſang befindliche Schiffbrücke Rechnung. Auch auf dem 
öſtlichen Peihoufer, zwiſchen Fluß und Bahnlinie, führt ein — wenn 
auch weniger brauchbarer — Weg nach Yang-tım. 

Die Überſchwemmung der feindlichen Front zwang General Lene⸗ 
witſch offenbar dazu, den Angriff gegen die beiden Flanken der Stellung 
ins Auge zu faſſen. Zu dieſem Zwecke gingen die Ruſſen mit Aus⸗ 
nahme der 3. Oſtſibiriſchen Schützenbrigade längs der Bahn, die 
Japaner, Engländer und Amerikaner ſowie die genannte Brigade unter 
General Stößel gegen die rechte feindliche Flanke vor. 

Um 10 Uhr früh waren bereits die linke Flanke der feindlichen 
Stellung und zwei Eiſenbahnbrücken von den ruſſiſchen Truppen, bei 
denen ſich nach General Chaffee auch Franzoſen eingeteilt befanden, 
genommen. Gleichzeitig hatte die linke Flügelkolonne die rechte feind⸗ 
liche Flanke umgangen und (alfo nach Durchſchreitung des Peiho) die 
Stadt Peitſang beſetzt. Dadurch waren die Chineſen ihrer Flügel- 
ſtützpunkte beraubt, flankiert und mußten ſich zum Rückzug entſchließen. 
Letzterer wurde mit ſolcher Beſchleunigung durchgeführt, daß die Zer⸗ 
ſtörung der Schiffbrücke hinter den fliehenden Chineſen unterblieb, ſo 
daß die Japaner, die ſich nach übereinſtimmendem Zeugnis während 
des ganzen Vormarſches nach Peking durch ungewöhnliche Ausdauer 
und eine ungezügelte Tapferkeit hervorthaten, die unmittelbare Ver⸗ 
folgung übernehmen konnten. Hierbei ſcheinen fie jedoch beim Über⸗ 
ſchreiten der Schiffbrücke in das Kreuzfeuer der Chineſen gekommen zu 
ſein, die teilweiſe auch auf dem öſtlichen Peihoufer zurückwichen. Da⸗ 
durch werden auch die namhaften Verluſte der Japaner erklärt, die 
General Lenewitſch auf mehr als 300 Mann angiebt, während nach 
der gleichen Quelle die Ruſſen nur 6 Mann, die Engländer und 
Amerikaner je 20 Mann an Toten eingebüßt haben ſollen. Die 
Chineſen hatten dagegen angeblich bedeutende Verluſte und büßten 
13 Geſchütze ein. Außer den Japanern beteiligten ſich auch noch 
Ruſſen und Engländer an der Verfolgung, um am 6. Auguſt bei der 
Fortführung der Offenſive die Vorhut der Verbündeten zu übernehmen. 


Weitermarſch auf Bang -tſun. 


Bei dem Zwecke, der dem Vormarſche zu Grunde lag, konnte auf 
die Gefahr einer Bedrohung der Verbindungen, für die im Laufe des 
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5. Auguſt durch Feſtſtellung einer weiteren chineſiſchen Truppenmacht 
ſüdweſtlich von Tientſin neue Anhaltspunkte gewonnen worden waren, 
nur wenig Rückſicht genommen werden. Lenewitſch mußte ſich mit der 
Sicherung durch die in Tientſin zurückgelaſſene Beſatzung begnügen, 
der nun mit den zurückkehrenden Deutſchen, Oſterreichern und Italienern 
eine ſchwache Verſtärkung zufloß, und nahm am 6. Auguſt morgens 
4 Uhr auf beiden Ufern des Peiho den Vormarſch gegen Pang⸗tſun 
auf. Es waren ſchwere Anforderungen, die dieſer Tag an die Ver⸗ 
bündeten ſtellte. Es galt zunächſt die Zurücklegung eines Marſches 
von 18 km in glühender Sonnenhitze, die bereits zahlreiche Verluſte 
an Sonnenſtich hervorrief, und dann die Vertreibung der Chineſen, 
die ſich in einer Stärke von 15000 bis 20000 Mann vor Pang⸗tſun 
zu neuem Widerſtande geſetzt hatten und durch Herſtellung verſchiedener 
Reihen von Schanzwerken, deren hinterſte die Stadt Nang⸗tſun in 
ſich ſchloß, die Abſicht einer zähen, ausdauernden Verteidigung bes 
kundeten. 

Nach Mitteilungen aus einer japaniſchen Quelle, die wir bei der 
Knappheit der einſchlägigen offiziellen Meldungen zu Hilfe nehmen 
müſſen, wurde der Angriff auf dem weſtlichen Peihoufer von Truppen 
ſämtlicher Kontingente ausgeführt, während die auf dem öſtlichen Ufer 
vorrückende Kolonne aus Engländern und Japanern beſtand, wegen 
der Schwierigkeit der Vorwärtsbewegung auf dem ſchlechten Wege 
jedoch zu ſpät eintraf, um noch in den Kampf eingreifen zu können. 
Zum Glück für die durch die Hitze ermüdeten Truppen ſcheint jedoch 
der Widerſtand der Chineſen kein ſehr nachhaltiger geweſen zu ſein. 
Unter dem Feuer der gegen fie aufgefahrenen und allmälig vor⸗ 
rückenden Artillerie räumten ſie eine Stellung nach der anderen und 
ſchließlich auch die Stadt Yang⸗tſun. Immerhin war die gefechts⸗ 
mäßige Zurücklegung einer Strecke von etwa 5 km in heftigem 
Gewehr- und Geſchützfeuer notwendig, die einen Zeitraum von drei 
Stunden beanſpruchte, bis Pang⸗tſun, die auf dem öſtlichen Ufer ge⸗ 
legene Bahnſtation, die beiden zu letzterer führenden Schiffbrücken und 
die oberhalb Yang⸗tſun den Peiho überſpannende Bahnbrücke in 
Händen der Verbündeten waren. Die Chineſen, die ſchwere Verluſte 
erlitten hatten, zogen ſich längs des Peiho in der Richtung auf Ho⸗ 
hſi⸗wu zurück, von einer Kolonne Japaner, die unter den Auſtrengungen 
des Tages und der Hitze am wenigſten gelitten hatten, bis in die 
Gegend von Nan⸗tſai⸗tſun verfolgt. Die übrigen Truppen der Ver⸗ 
bündeten lagerten ſich bei Nang⸗tſun. 
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Nach einem Daily Mail- Telegramme aus Tſchifu beſtand die 
chineſiſche Poſition bei Yangstjun aus im ganzen ſieben Reihen von 
Schanzwerken, die in Zwiſchenräumen von 200 Pards hintereinander 
angelegt waren. Eine Linie nach der anderen wurde von dem Feinde 
preisgegeben, jedoch unter beſtändigem ſtarken Feuer, bis er ſchließlich 
ſich auch aus der letzten zurückzog. Seine Verluſte betrugen 200 bis 
250 Mann. Auch die Japaner verloren empfindlich. Die engliſchen 
Lyddit⸗Granaten ſollen ſich beim Bombardement der Schanzen wirkſam 


Gruppe chineſiſcher Soldaten. 


erwieſen haben. Die Chineſen erklärten, ſie gingen zurück, weil die 
Briten ſie mit Gift beſchöſſen. 


Perfolgung auf Peking. 

Obwohl für den 7. Auguſt ein Raſttag in Ausſicht genommen 
war, um den ſehr ermüdeten Truppen einige Erholung zu gönnen, 
ſprach ſich ein am Morgen dieſes Tages berufener Kriegsrat auf die 
Nachricht hin, daß die japaniſche Verfolgungskolonne bei Nan⸗tſai⸗tſun 
die gegneriſche Nachhut ohne Schwierigkeit in 1½ ſtündigem Kampfe 
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zur Flucht gezwungen habe, doch für die alsbaldige Fortſetzung des 
Vormarſches aus. Es gewann den Anſchein, daß die Chineſen, durch 
die Mißerfolge von Peitſang und Pang⸗tſun ſtark erſchüttert, ſich vor 
Peking kaum mehr zu entſcheidendem Kampfe herbeilaſſen würden, und 
deshalb galt es, aus dieſer Verfaſſung des Gegners Vorteil zu ziehen. 


Oeſterreichiſche Matroſen bei einem ruſſiſchen Marketender. 


Selbſt bis Tientſin hin äußerte dieſe Auffaſſung ihre Wirkung. Der 
franzöſiſche General Frey, der wegen Störungen im Verpflegungs⸗ 
nachſchub, die das franzöſiſche Kontingent an der Fortſetzung des 
Marſches über Pang⸗tſun hinaus hinderten, nach Tientſin zurückeilte. 
teilte dort die an der Front gewonnenen Eindrücke mit. Die Folge 
davon war, daß ſich alle Truppen, die durch inzwiſchen eingetroffene 
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Verſtärkungen (ein ruſſiſches Regiment, ein Bataillon Franzoſen und 
zwei Kompagnien Italiener) entbehrlich geworden waren, zur ſofortigen 
Aufnahme des Marſches nach Peking entſchloſſen. Die in Tientſin 
zurückgebliebenen Teile des franzöſiſchen Kontingents, die Oſterreicher, 
Italiener und die beiden deutſchen Landungskompagnien Pohl und 
Hecht gingen infolgedeſſen am 9. und 10. Auguſt zur Verſtärkung 
des zum Entſatze der Geſandten beſtimmten Korps ab. 

Letzteres erreichte inzwiſchen am 9. Ho- hſi⸗wu und hatte damit 
die Hälfte des Weges von Tientſin nach Peking zurückgelegt. Die 
ſcheinbar geringe Marſchleiſtung von 11 bis 12 km täglich, die bisher 
das Entſatzkorps aufzuweiſen hatte, verdient alle Anerkennung, wenn 
man die außerordentliche, die Truppen ſchwer beläſtigende Hitze, den 
ungemein ſchlechten Zuſtand der Vormarſchſtraße, eines ausgewaſchenen, 
holperigen Steindammes, den durch die Kämpfe von Peitſang und Yang- 
tſun bereiteten Aufenthalt und die Schwierigkeit des Nachſchubs be⸗ 
rückſichtigt, der auf dem ſeichten Peiho mittels flachgehender Dſchunken 
erfolgen mußte. Auch die Wegnahme von Ho⸗hſi⸗wu hatte nur mit 
geringem feindlichen Widerſtand zu rechnen gehabt und neue Anzeichen 
für die tiefe Entmutigung und die Demoraliſierung der zurückweichenden 
Chineſen ergeben. Dieſe hatten zwar Verteidigungsſtellungen, in deren 
fortifikatoriſcher Verſtärkung ſie überhaupt eine beachtenswerte Geſchick⸗ 
lichkeit beweiſen, angelegt, räumten dieſelben jedoch ſchon unter den 
erſten Schüſſen der verbündeten Artillerie, wie es ſcheint in ſo zügel⸗ 
loſer Verfaſſung und ſo großer Kopfloſigkeit, daß die ſofort eingeleitete 
Verfolgung, bei der ſich vorzugsweiſe bengaliſche Reiterei hervorgethan 
zu haben ſcheint, ihnen noch ſchwere Verluſte beibrachte und zahlreiche 
Trophäen ſammelte. Dagegen ſtimmten die Führer ſämtlicher Kon⸗ 
tingente in ſchweren Klagen über den Einfluß der Hitze auf die 
Leiſtungsfähigkeit ihrer Truppen überein. Nur die Japaner ſcheinen 
unter der Hitze weniger gelitten zu haben, da ſie ſich nach Beendigung 
der täglichen Marſchleiſtung ſtets noch mit der Ausbeſſerung der Wege 
beſchäftigten. — 

Von anderer Seite wird ergänzend berichtet: 

Die letzten fünf Tage des Marſches waren die ſchlimmſten, und 
die Truppen hatten unter entſetzlichen Beſchwerden zu leiden. Das 
Thermometer hielt ſich auf nahezu 100 Grad Fahrenheit, zuweilen 
ſtieg die Temperatur ſogar darüber hinaus. Der Marſch ging durch 
tiefen Sandboden über ſchattenloſe, mit hochhalmigem, dünnſtehendem 
Getreide bewachſene Felder. Die Japaner zeigten ſich am widerſtands⸗ 
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fähigſten; ihr Transportdienſt war der beſte und ſie marſchierten daher 
an der Spitze; nach ihnen zeigten ſich die Ruſſen als den Beſchwerden 
am meiſten gewachſen. Die Engländer und Amerikaner leiſteten ihr 
äußerſtes, um es ihnen gleich zu thun. General Fukuſchima ſagte 
ſpäter, die Japaner hätten Peking zwei Tage früher erreichen können, 
als der Entſatz thatſächlich ſtattgefunden hat, und dies iſt wahrſchein⸗ 
lich richtig. Die Japaner ſchienen nie zu ruhen; ihre Reiter und ihre 
Aufklärungspatrouillen durchſchweiften das Land vorwärts und nach 
der Flanke hin. Ihre Vorpoſten hielten ſich in beſtändiger Fühlung 
mit dem Feinde und ſetzten ihm ſo nah zu, daß die Chineſen ihre 
Schlafmatten und Kochgeräte ſowie Kleidungsſtücke wegwarfen. Täglich 
blieben mehrere hundert Amerikaner wegen der Hitze hinter ihrem 
Truppenteil zurück; ſogar die eingeborenen Truppen aus Indien 
litten nahezu ebenſo ſehr. 

Die internationale Truppe ließ auf ihrem Wege eine Spur, die 
durch Leichen von Soldaten und Pferden bezeichnet wurde, hinter ſich. 
Die Soldaten tranken fortgeſetzt aus dem ſchlammigen Fluß und den 
Brunnen am Wege, mit dem Ergebnis, daß eine Dysenterie-Epidemie 
unter ihnen zum Ausbruch kam. Die Japaner und Ruſſen hatten vor 
den übrigen Kontingenten ſehr viel voraus; ſie marſchierten in den 
kühlſten Morgen⸗ und Abendſtunden. Da vier Armeen eine einzige 
Straße entlang marſchierten, war der Unternehmendſte der Herr des 
Weges, die anderen hatten dem Wege jener zu folgen, wenn ſie 
konnten, oder mußten hinter ihnen zu Grunde gehen. Die Amerikaner 
litten am ſtärkſten unter den Beſchwerden und gegen Schluß ver⸗ 
mochten die Offiziere die Leute nur noch zur Thätigkeit anzutreiben, 
indem ſie an ihren Stolz appellierten und ſie anfeuerten, den Eng⸗ 
ländern und Ruſſen nachzueifern. 

Alles, was Räder hatte, vom Bauernwagen bis zur Equipage, 
wurde zum Trausportdienſt herangezogen. Jeder Chineſe, jedes Pferd 
und jedes Maultier am Wege wurde requiriert. Die Japaner ließen 
ihr Gepäck von Kühen tragen, die Ruſſen von Kameelen. Chineſen 
zogen Gepäckkarren und verzagten unter den ſchweren Laſten. 200 
Dſchunken und Boote mit Schießvorräten wurden durch Kulis an 
Seilen den Fluß hinaufgeſchleppt. Wenn die Chineſen die Offenſive 
ergriffen hätten, wäre der größte Teil des Transportzuges der inter 
nationalen Truppe mit Leichtigkeit durch kleine, nach den Flanken ge⸗ 
ſandte Abteilungen weggenommen und die Begleitungsmannſchaft nieder⸗ 
gemacht worden. 
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Marſch über Tung-tſchou. 

Die Frage, ob von Ho⸗hſi⸗wu aus die weſtlich abzweigende über 
Ma⸗kü⸗kiau nach Peking führende neuere Straße einzuſchlagen oder 
trotz ihres beſonders ſchlechten Zuſtandes die alte, den Lauf des Peiho 
und des von Peking nach Tung⸗tſchou führenden Tongchow⸗Kanals. 
begleitende Straße beizubehalten ſei, war für das Entſatzkorps leicht 
zu entſcheiden. Der Rückzug der bei Ho⸗hſi⸗wu vertriebenen Chineſen 
in der Richtung auf Tung⸗tſchou ſprach trotz des Umſtandes, daß man 
auf dieſem Wege auch noch mit den Befeſtigungswerken von Tung⸗ 
tſchou zu rechnen hatte, ebenſo ſehr zu Gunſten der letzteren Marſch⸗ 
linie als der Umſtand, daß man hier den bisher durch den Lauf des 
Peiho ermöglichten Verpflegungsnachſchub auch fernerhin durch Be⸗ 
nutzung des Waſſerweges geſichert ſah. Der Marſch wurde demzu⸗ 
folge am 10. in der Richtung auf Tung⸗tſchou aufgenommen und am 
11. bis Ma⸗tou durchgeführt, von wo ſich ſtärkere feindliche Kräfte 
bei Annäherung der Verbündeten auf Tſhang⸗kia⸗wan zurückzogen. 
Auch an letzterem Orte, den man am 12. Auguſt erreichte, war jedoch 
der Widerſtand nur ein geringer, da die von den Chineſen verſuchte 
Herſtellung eines Fronthinderniſſes durch Überflutung der Gegend miß⸗ 
lungen war und ein Flankenangriff der die Vorhut bildenden Japaner 
wirkſam zu werden drohte. Nach einem auf 500 Tote angegebenen 
Verluſte, den die Chineſen durch das den Angriff auf Tſhang⸗kia⸗wan 
einleitende Geſchützfeuer erlitten, wandten ſie ſich zur Flucht, teils in 
der Richtung auf Tung⸗tſchou, teils gegen Peking. Am 13. Auguſt 
vollzog ſich auch die Beſetzung von Tung⸗tſchou, wie es ſcheint, ohne 
jeden Widerſtand. Die Chineſen zogen ſich in völliger Auflöſung 
und entmutigt gegen Peking zurück. Die noch am 13. in der Richtung 
auf Peking vorſtoßende Kavallerie trieb die Fliehenden vor 
ſich her und erbeutete acht Geſchütze. 

Bei dem am 14. aufgenommenen Vormarſche gegen Peking trat 
eine Teilung der Kräfte ein, indem die Japaner und Ruſſen die von 
Tung⸗tſchou nördlich des Tongchow-Kanals nach Peking führende 
Straße wählten, während die Engländer und Amerikaner auf der 
Straße unmittelbar ſüdlich des genannten Kanals gegen Peling vor⸗ 
ſtießen. 


* 
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Die Beſehung Pekings. 

Der von Welt nach Oſt fließende Tongchow⸗Kanal teilt Peking 
in die ſüdlich desſelben gelegene Chineſenſtadt und in die durch Mauern 
abgegrenzte Mandſchu⸗ oder Tatarenſtadt. Die Mandſchuſtadt ſchließt 
in ihrer Mitte die ebenfalls ummauerte Kaiſerliche Stadt, und dieſe 
in ihrer ſüdöſtlichen Ecke die heilige oder verbotene Stadt ein, die den 
Kaiſerlichen Palaſt birgt. Die ungewöhnlich große räumliche Aus— 


Japaniſche Truppen in einer Dorftadt Pekings. 


dehnung der Stadt giebt kein zutreffendes Bild über die Bebauungs⸗ 
verhältniſſe im Innern, vielmehr finden ſich innerhalb derſelben große 
Strecken unbebauten Geländes. Die Umwallung Pekings wird durch 
eine über 6 m hohe und 7 m breite Mauer gebildet, auf die nach 
außen hin zum Schutze der auf dieſem Walle kämpfenden Verteidiger 
noch eine eigene Schutzmauer aufgeſetzt iſt. Die Stärke der Befeſtigung 
wird durch einen die geſamte Umwallung umziehenden naſſen Graben 
erhöht. Den Zugang zur Stadt vermitteln auf der Oſtſeite vier 
Hauptthore, von denen zwei nördlich des Tongchow-Kanals in die 
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Mandſchuſtadt führen, während die ſüdlich des Kanals zunächſt den 
Zutritt in die Chineſenſtadt vermittelnden beiden Thore neben dem 
Kanal gelegen ſiud. Für den durch letztere in die Chineſenſtadt Ein⸗ 
gedrungenen bleibt jedoch der Zutritt zu den Geſandtſchaften noch 
durch die ſüdliche Umwallung der Mandſchuſtadt geſperrt, die durch 
drei verteidigungsfähige Thore unterbrochen wird. In dem Raume, 
der durch die Südumwallung der Mandſchuſtadt zwiſchen dem öſtlichen 
und mittleren Thore derſelben und der Südmauer der Kaiſerlichen 
Stadt bezeichnet wird, lagen die Geſandtſchaften. 

Der Vormarſch der einzelnen Kontingente gegen Peling hat ſich 
durchaus ſelbſtändig und auch zeitlich keineswegs übereinſtimmend voll⸗ 
zogen. Während die Japaner, die das nördlichſte Thor zum Angriffs⸗ 
ziel genommen hatten, erſt am 14. nachmittags 2 Uhr vor demſelben 
eintrafen und auf hartnäckigen Widerſtand ſtießen, den ſie im Ver⸗ 
laufe des Tages nicht mehr zu brechen vermochten, hatten die Ruſſen 
ihre Bemühungen, ſich den Weg durch das nördlich des Tongchow⸗ 
Kanals gelegene Thor zu öffnen, bereits am Vormittage aufgenommen. 
Auch ſie ſtießen auf lebhaften Widerſtand, dem gegenüber es bis zum 
Einbruch der Dunkelheit nur gelang, ſich des äußeren Thorabſchnittes 
zu bemächtigen. Glücklicher waren die Engländer, die hart füdlic des 
Kanals, und die Amerikaner, die gegen das ſüdlichſte Thor vorgingen, 
indem ſie an der Umwallung der Chineſenſtadt unter nur leichten 
Kämpfen eindringend, ſich den Weg zum öſtlichen und mittleren Thor 
der Mandſchuſtadt zu öffnen ſuchten. Hier ſetzten ſich aber die auf 
den Wällen kämpfenden Chineſen thatkräftig zur Wehr. Es gelang 
jedoch dem engliſchen General Gaſelee, mit einer Kompagnie Sikhs 
ſich durch einen Abzugskanal unter der Mauer der Mandſchuſtadt 
hindurch Bahn zu den Geſandtſchaften zu brechen und ſo einen Weg 
zu zeigen, den fpäter auch die übrigen Engländer und die amerika⸗ 
niſchen Truppen einſchlugen, um die Verteidiger der Südmauer von 
rückwärts anzugreifen und zu vertreiben. 

Der Freude des Wiederſehens mit den hierdurch geretteten Ge⸗ 
ſandtſchaften, die gerade während der letzten Tage beſonders heftigen 
Augriffen ausgeſetzt waren, konnten ſich die eingedrungenen Truppen 
jedoch nur kurze Zeit hingeben. Es galt, den Kampf im Innern der 
Stadt weiterzuführen und dadurch die Angriffe der Ruſſen und Japaner 
auf die beiden nördlichen Thore zu erleichtern. Dank dieſer Unter⸗ 
ſtützung gelang kurz nach Einbruch der Dunkelheit auch das Eindringen 
der ruſſiſchen Kolonne, während die Japaner im Laufe der Nacht ſich 


Die Flucht des chineſiſchen Hofes. 239 


durch Sprengung des nördlichen Thores ohne fremde Beihilfe den 
Eintritt in die Mandſchuſtadt erzwangen. Das Rettungswerk, das 
den Zweck des Entſatzverſuches bildete, war hiermit vollbracht, und 
ſein Gelingen ſtellte auch in militäriſcher Beziehung einen weſentlichen 
Erfolg dar, obwohl man ſich nicht verhehlte, daß es bei der Be⸗ 
drohung der Verbindungen und der gänzlichen Zerſtörung der Bahn 
zwiſchen Jang⸗tſun und Peking des Aufgebots aller Kräfte bedürfen 
werde, ſich in der eroberten, jedoch noch Scharen bewaffneter Feinde 
bergenden Hauptſtadt zu behaupten. Der politiſche Erfolg aber, den 
man ſich von der Feſtſetzung in Peking verſprochen hatte, blieb aus. 
Denn die Regierung hatte mit dem Prinzen Tuan und dem größten 
Teil der Truppen und Boxer Peking verlaſſen, um ſich nach Tayuenfu, 
der Hauptſtadt der Provinz Shanſi, zu flüchten. Sie beſtätigte da⸗ 
durch, daß die ganze gegen die Fremden gerichtete Bewegung von der 
chineſiſchen Regierung unterſtützt wurde. 


Die Flucht des chineſiſchen Bofes. 

Daß der Kaiſerin⸗Mutter an der ganzen Entwicklung der Dinge 
ein großer Teil der Schuld beizumeſſen iſt, ſteht außer Frage. Es 
ſcheint aber zweifelhaft, ob ſie das Vorgehen gegen die Geſandtſchaften 
nicht aus Klugheit und im eigenen Intereſſe gehindert haben würde, 
wenn ſie nicht von ihrer Umgebung fortwährend über die wahre Sach⸗ 
lage getäuſcht worden wäre. Es wird behauptet, daß ihr, während 
die Verbündeten ſchon im Vormarſch auf Peking begriffen waren, 
täglich Mitteilungen über chineſiſche Siege gemacht wurden, ſo daß ſie, 
ſich in Sicherheit wähnend, ruhig im Palaſt blieb. Erſt als die Ver⸗ 
bündeten bereits in die Stadt einrückten, floh ſie am 15. Auguſt, be⸗ 
gleitet vom Kaiſer, in wilder Haſt aus der Kaiſerſtadt. Der Kaiſer 
wollte angeblich Peking nicht verlaſſen, ſondern ſich den Verbündeten 
anvertrauen, doch man hörte nicht auf ihn. 

Prinz Su, welcher ſpäter von Tayuenfu zurückkehrte, erzählte, als 
der Hof aus Peking floh, reiſten ſie in landesüblichen Laſtwagen bis 
Kuanſchi, 20 Meilen nördlich, eskortiert von 3000 Soldaten, welche 
auf der ganzen Route alles plünderten und mordeten. Kaiſer und 
Kaiſerin trugen ganz gewöhnliche baumwollene Gewänder und reiſten 
ſo verkleidet mit ganz kleinem Gefolge. Unterwegs hatten ſie mit 
mancherlei Entbehrung zu kämpfen. Drei Tage lang waren ſie aus⸗ 
ſchließlich auf Hirſe als Nahrung angewieſen und ſchliefen auf nacktem 
Lehmboden in unſauberen Herbergen. Es war ein für ſie höchſt ent⸗ 
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würdigender Zuftand. Von Kuanſchi aus erhielt der kaiſerliche Wagen 
Maultiergeſpanne. Bis Hſuanhuafu wurden dann täglich zwanzig 
Meilen zurückgelegt. Dort, hundertundzwanzig Meilen von Peking, 
wurde drei Tage geraſtet; bis dahin war die Flucht panikartig. Viele 
Ratgeber der Kaiſerin rieten, dort zu bleiben; die Mehrheit fürchtete 
die Verfolgung und gab den Ausſchlag. Vor der Abreiſe aus Hſuan⸗ 
huafu ſchloſſen ſich noch 10000 Soldaten unter Tungfuhſiang der 


Eskorte an, vermehrten aber nur die Zwietracht. Die Kaiſerin that 


faſt nichts als weinen und klagte diejenigen an, welche ſie in ſolche 
Lage gebracht hätten. Der Kaiſer ſchmähte jeden ohne Rückſicht auf 
ſeine Meinung. Die Flucht nach Tayuenfu dauerte 26 Tage; man 
nahm die längſte Route aus Furcht vor Verfolgung. Obwohl viele 
Edikte erlaſſen wurden, konnte die Befolgung nicht erzwungen werden, 
und die Verhältniſſe wurden bald faſt unhaltbar. 


Cſal-tien, der jugendliche Kalfer von China, 
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Das Deutſche Reich greift ein. 


Die Ernennung des Grafen Walderſee um Ober- 
Kommandeur der oſtaſtatiſchen Expedition, 


ie Schmach, die durch die Ermor⸗ 

dung des Geſandten v. Ketteler 
dem deutſchen Reiche angethan 
war, erheiſchte ſchnelle Sühne, 
damit der deutſche Name und 
das Anſehen der Nation nicht 
unheilbaren Schaden erleiden 
ſollte. 

Der Kaiſer wußte, daß er 
ſein Volk hinter ſich hatte, als 
er mit ſchneller Hand eingriff. Um 

— keine Verzögerungen durch etwa 
langwierige Kammerverhandlungen eintreten zu laſſen, berief Se. Maj. 
nicht erſt den Reichstag ein, ſondern ließ ſofort ein Expeditionskorps 
von der Stärke einer Diviſion ausrüſten und zwar wurde dieſe, damit 
die Struktur des Heeres nicht auseinandergeriſſen würde, aus Frei⸗ 
willigen gebildet. 

Der Ruf des Kriegsherrn fand ein lebhaftes Echo, denn ſchon 
9 Tage nach erfolgter K. Allerhöchſter Order war die Formierung 
beendet, zugleich ein Beweis von der Präziſion, mit der die deutſche 
Heeresmaſchine läuft. 

Die Zuſammenſetzung haben wir bereits gegeben. — 

Wenn bis dahin auch die verſchiedenen Kontingente der Ver⸗ 
bündeten in anzuerkennender Übereinſtimmung mit einander operiert 
hatten, ſo legte beſonders die Einnahme von Tientſin es nahe, den 

Oberbefehl in eine ebenſo energiſche wie taktvolle Hand zu legen. 
erlez. 16 
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Schon hatte es fich bei der Expedition Lord Seymours gezeigt, daß 
der Organiſation der Truppen die Spitze fehlte, und daß ſelbſt das 
entgegenkommendſte Verhalten und die bereitwilligſte Unterordnung des 
einzelnen die höhere Führung nicht zu erſetzen vermag, die aus dem 
Willen eines einzigen, mit genügender Machtvollkommenheit ausge⸗ 
ſtatteten Befehlshabers entſpringt, die Thätigkeit der verſchiedenen 
Kommandos richtig zuſammenfaßt und auf ein einheitliches Ziel lenkt. 

Schon die frühere Expedition gegen China im Jahre 1860 hatte 
ſehr beachtenswerte Lehren über den Wert einer einheitlichen Führung 
gegeben. Die Eiferſucht der beiden operierenden Nationen: Frankreich 
und England, erzeugte ſo viel Reibungen und Rivalitäten, daß es 
nahe daran war, daß der ganze Feldzug an den Reibereien ſcheiterte, 
und die übermäßige Länge und Koſten des Krieges waren lediglich 
Folgen der zwieſpältigen Leitung. Und doch waren es damals nur 
zwei Nationen, die mit einander operierten; jetzt find es deren 81 

Das Mil. W. Blatt, deſſen trefflicher Darlegung der Verhältniſſe 
wir folgen, da es den Gedanken der maßgebenden Perſonen am beſten 
Ausdruck giebt, ſagt dazu: 

In richtiger Erkenntnis des Wertes der Einigkeit der Mächte 
hatte Deutſchland ſeine Zuſtimmung zu der Wahl des gemeinſchaft⸗ 
lichen Oberbefehlshabers lediglich von dem Einverſtändnis auch der 
übrigen Mächte abhängig gemacht. Vielleicht hat gerade dieſe Haltung 
dazu beigetragen, daß der ſchließliche Vorſchlag des Feldmarſchalls 
Grafen v. Walderſee die allgemeine Zuſtimmung der beteiligten Re⸗ 
gierungen erfuhr. Sicher waren es aber auch der Name und das 
Anſehen des trotz ſeiner 68 Jahre dem Rufe ſeines Kaiſers gern 
Folge leiſtenden Marſchalls, die die Einigung der Mächte beſchleunigten. 
Schon am 16. Auguſt konnte in Berlin die Aufſtellung des Ober⸗ 
kommandos vor ſich gehen, deſſen Organe (Chef des Generalſtabes: 
Generalmajor v. Groß, gen. v. Schwarzhoff; Oberquartiermeiſter General⸗ 
major Frhr. v. Gayl ꝛc.) mit beſonderer Sorgfalt aus den zahlreichen 
freiwilligen Anmeldungen ausgewählt wurden. Am 21. Auguſt er⸗ 
folgte zu Genua die Einſchiffung desſelben auf dem Reichspoſtdampfer 
„Sachſen“, ſo daß die Ankunft Graf Walderſees vor Taku Ende Sep⸗ 
tember, etwa eine Woche nach den letzten Truppen des deutſchen 
Expeditionskorps, ſichergeſtellt war. 

Die Aufſtellung des Armee⸗ Oberkommandos bildet für Deutſch⸗ 
land eine ungemein ehrenvolle Auszeichnung. Sie ift, wie Se. Majeſtät 
der deutſche Kaiſer in ſeinem an den Stab des Grafen Walderſee ge⸗ 
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richteten Abſchiedswort hervorhob, eine einheitliche Anerkennung für 
unſer ganzes militäriſches Leben und Wirken, für unſer militäriſches 
Syſtem und für die Ausbildung und Führerſchaft unſerer Generale 
und Offiziere. Auf gleicher Höhe ſtand aber auch der Ernſt der 
von Deutſchland übernommenen Aufgabe. Gerade weil inzwiſchen 
Peking in die Hände der Verbündeten gefallen und die Lage dort 
durch die Rettung der Geſandten und Fremden minder kritiſch geworden 
war, hatte auch das Verhalten der einzelnen Mächte gegenüber der 
gemeinſchaftlich zu löſenden Frage eine Verſchiebung erfahren, die den 
Feldmarſchall Grafen v. Walderſee vor eine Reihe ſchwerer Aufgaben 
ſtellen mußte, die nicht allein klaren militäriſchen Blick und hervor⸗ 
ragende Führereigenſchaften, ſondern auch allgemein richtiges, die Viel⸗ 
ſeitigkeit des daſelbſt beſtehenden Koalitionsverhältniſſes beherrſchendes 
Urteil, Beſtimmtheit und Entſchloſſenheit des Auftretens und voll⸗ 
endeten Takt bedingen, Aufgaben, deren Umfang und Tragweite ſich 
heute noch nicht bemeſſen laſſen! Dennoch bürgt die Perſönlichkeit 
des Grafen v. Walderſee daft. daß deren Löſung in den beſten 
Händen ruht. 

Die Wahl des Grafen Wolderſer war überdies ſchon dadurch ge⸗ 
rechtfertigt, daß Deutſchland in erſter Linie durch die Brutalität der 
Chineſen in Mitleidenſchaft gezogen worden war; ferner, daß die An⸗ 
ſprüche der Deutſchen auf chineſiſches Gebiet bisher nur ſolche geweſen 
ſind, daß ſie durchaus nicht die Eiferſucht der europäiſchen Mächte zu 
erregen geeignet waren. 


Perſtärkung und Überfahrt des vyſtaſtatiſchen 
Expeditionskorps. 

Das Mil. W. Bl. begleitet die Aufſtellung mit folgender Moti⸗ 
vierung: 

Mit der Aufſtellung des Armee⸗Oberkommandos ſtand zeitlich auch 
die Bildung eines deutſchen Verſtärkungskorps für das Oſtaſiatiſche 
Expeditionskorps in Zuſammenhang. Sie iſt teilweiſe vielleicht durch 
jene bedingt, wenn auch die Vorbereitungen hierzu in eine Zeit fallen, 
in der noch niemand an einen deutſchen Oberbefehl dachte. Für die 
Autorität des deutſchen Oberbefehlshabers erſcheint es unerläßlich, daß 
Deutſchland auch mit einer anſehnlicheren Truppenmacht auf dem 
Schauplatz der Oſtaſiatiſchen Wirren vertreten iſt. Am 22. Auguſt 
formierte deshalb Deutſchland auf einer Reihe von größeren Truppen⸗ 
übungsplätzen und in einzelnen Garniſonen aus tropendienſtfähigen 
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Freiwilligen des aktiven Dienſtſtandes und Beurlaubtenſtandes noch 
eine 3. Oſtaſiatiſche Infanteriebrigade (5. und 6. Oſtaſiatiſches Infanterie⸗ 
regiment) zu je zwei Bataillonen, die dem Befehle des bereits in Oſt⸗ 
aſien befindlichen Inſpekteurs der Marineinfanterie, Generalmajor 
v. Höpfner unterſtellt wurde, ſechs 9. Kompagnien für die beſtehenden 
ſechs Oſtaſiatiſchen Infanterieregimenter zu Etappen⸗ und Erſatzzwecken, 
eine Jägerkompagnie, eine (4.) Eskadron des Oſtaſiatiſchen Reiter⸗ 
regiments, den Stab einer dritten Abteilung, zwei fahrende und zwei 
Gebirgsbatterien des Oſtaſiatiſchen Feldartillerieregiments mit den er⸗ 
forderlichen Munitionskolonnen, einen Bataillonsſtab ſchwerer Feld⸗ 
haubitzen und eine zugehörige 2. Batterie, eine 3. Kompagnie des Oſt⸗ 
aſiatiſchen Pionierbataillons, den Stab eines Eiſenbahnbataillons mit 
einer 2. und 3. Eiſenbahn⸗Baukompagnie, eine Infanteries, eine Artillerie⸗ 
und eine ſchwere Feldhaubitz⸗Munitionskolonne, eine 3. Proviantkolonne 
und zwei weitere Feldlazarette (Nr. 5 und 6). Zwiſchen 31. Auguſt 
und 7. September erfolgte der Abtransport dieſer Verſtärkungen von 
Bremerhaven aus. Mit ihrem Eintreffen in Oſtaſien wird das deutſche 
Expeditionskorps an fechtenden Truppen über 55 Kompagnien In⸗ 
fanterie, 4 Eskadrons, 8 Feldbatterien (darunter 2 Gebirgs⸗ und 2 
Feldhaubitzbatterien), 2 ſchwere Batterien Haubitzen, 3 Pionier⸗ und 
3 Eiſenbahnkompagnien verfügen. 

Zum erſten Male ſtand Deutſchland vor der Aufgabe, eine ſo 
große Menge von Truppen in fremde Weltteile zu überführen. Es 
wurde dazu eine Anzahl transatlantiſcher Dampfer der Hamburger und 
Bremer Geſellſchaften gechartert, die ſich ebenfalls der Aufgabe völlig 
gewachſen zeigten. In der Zeit vom 27. Juli bis 4. Auguſt fand 
auf zehn Dampfern die Abfahrt des Expeditionskorps ſtatt in Stärke von 

500 Offizieren und höheren Beamten, 
10 894 Unteroffizieren und Mannſchaften, 
558 Geſchützen und Fahrzeugen, 
16 380 ebm Kriegsbedürfniſſen. 
In gleicher Weiſe trat die durch Allerhöchſte Kabinetsorder vom 
12. Auguſt 1900 befohlene Verſtärkung von 
269 Offizieren und höheren Beamten, 
7430 Unteroffizieren und Mannſchaften, 
303 Geſchüßen und Fahrzeugen, 
14.032 cbm Kriegsbedürfniſſen 
JJ. wer yo 
e an. 
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Vorbereitungen und Vorgänge für einen ſolchen rieſigen Traus⸗ 
port (ſagt das Mil. W. Bl.) waren nicht vorhanden, alles mußte 
improviſiert werden. Zwar war, um Erfahrungen zu ſammeln, be⸗ 
abſichtigt geweſen, im Kaiſermanöver 1900 eine gemiſchte Brigade zu 
vier Bataillonen, einer Eskadron und einer Batterie von Danzig nach 
Swinemünde zu befördern, und es war für dieſen Zweck der Entwurf 
einer Seetransportordnung in der Ausarbeitung begriffen. Der plötz⸗ 


übernahme der Sanitätswagen auf den Cloyddampfer „Wittekind“ 


liche Ausbruch der Unruhen in China und die nicht vorher zu ahnende 
Notwendigkeit, ſchleunigſt eine ſtärkere Truppenmacht dorthin zu ſenden, 
machten allen theoretiſchen Erwägungen ein Ende und zwangen zum 
ſchnellen Handeln. 

Bei Ausführung der Transporte waren Armee und Marine be⸗ 
teiligt, eine genaue Abgrenzung der Befugniſſe beider wurde nicht be⸗ 
fohlen, da die militäriſchen und die marinetechniſchen Intereſſen ſich 
nicht trennen laſſen. 
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Den wichtigſten Faktor für die Möglichkeit, fehnell und gut 
größere Truppenkörper über See zu transportieren, bildet eine leiſtungs⸗ 
fähige Handelsmarine, und da war Deutſchland in der glücklichen Lage. 
über die beiden größten Dampfergeſellſchaften der Welt, den Nord⸗ 
deutſchen Lloyd und die Hamburg⸗Amerika Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft, 
zu verfügen. In Beſprechungen zwiſchen Vertretern der Armee, der Marine 
und den beiden genannten Rhedereien wurden die bindenden Grund⸗ 
ſätze für die geſamte Transportbewegung feſtgelegt und auf Grund 
örtlicher Beſichtigungen diejenigen Maßnahmen verabredet, die nach⸗ 
ſtehend erörtert werden. 

Die Geſtellung der Transportſchiffe erfolgte nach den Beſtimmungen 
beſonderer Verträge, die unter Berückſichtigung aller möglichen Fälle 
die von den Rhedereien zu übernehmenden Verpflichtungen und die 
hierfür vom Reiche zu zahlenden Vergütungen regelten. 

Nachſtehende Anforderungen wurden an die Einrichtungen der 
Transportdampfer geſtellt: 

Als Unterkunft hatten die Rhedereien zu gewähren 

Allen Offizieren vom Range der Stabsoffiziere aufwärts und 
Beamten gleichen Ranges zu alleiniger Benutzung eine vollſtändig aus⸗ 
geſtattete Kammer, in der ſich eine geräumige, verſchließbare Kommode 
ſowie eine zur Benutzung als Schreibtiſch geeignete Vorrichtung 
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allen übrigen Paſſagieren der erſten Kajüte, ſoweit angängig, 
ebenfalls je eine vollſtändig ausgeſtattete Kammer, event. hatten ſich 
jedoch zwei bis vier Perſonen in eine entſprechend ausgerüſtete Kammer 
zu teilen; 

den Paſſagieren der zweiten Kajüte je zu zweien bis vieren eine 
Kammer und als gemeinſamen Aufenthaltsort eine Meſſe; 

den Paſſagieren des Zwiſchendecks Kojen in einem abgetrennten 
Raum im Zwiſchendeck mit genügenden Lichtöffnungen und guter Venti⸗ 
lationseinrichtung. 

Die Kammern enthielten: feſte Kojen für ſämtliche Inſaſſen und 
ſoweit angängig für jeden Paſſagier einen Waſchtiſch und einen Feld⸗ 
ſtuhl. Das Kojenzeug beſtand aus einer Matratze mit Roßhaar⸗ oder 
Seegrasfüllung, einem Kopfkeil mit Roßhaarfüllung, zwei wollenen 
Decken in leinenen oder baumwollenen Bezügen, einem Bettuch und 
einem Kopfkiſſenbezug. 

Alle Kammern und Wohnräume der Kajüts⸗ und Zwiſchendecks⸗ 
paſſagiere waren mit Dampfheizung auszuſtatten. 
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Die Kojen in den Mannſchaftsräumen waren mit laufenden 
Nummern zu verſehen. 

Zur Vermeidung von Unglücksfällen bei Kolliſionen mußten 
breite Aufgänge von den Wohnräumen nach Deck in genügender Zahl 
vorhanden ſein. 

Für die Aufſtellung einer genügenden Anzahl von Gewehrſtändern 
in den nicht mit Mannſchaften belegten Räumen und Gängen war 
Sorge zu tragen. Die Gewehrſtänder waren von vorn anfangend mit 
fortlaufenden Nummern zu verſehen. 

Zur Unterbringung des Offiziergepäcks und der Kleiderſäcke der 
Mannſchaften waren Kleiderkammern herzurichten. 

Zur Verpackung und Aufbewahrung von Sattel⸗ und Zaumzeug 
waren beſondere, während der Reiſe zugängliche Räume bereitzuſtellen. 

Zur Unterbringung des Eßgeſchirrs waren an den Schiffswänden 
über den Backstiſchen feſte, mit Leiſten verſehene Borde anzubringen. 
Das Geſchirr für den perſönlichen Gebrauch der Mannſchaften ſowie 
Teller, Löffel und Gabeln lieferten die Rhedereien. 

Auf jedem Dampfer waren 1 bezw. 2 verſchließbare, als Bureau 
geeignete Räume einzurichten. 

Auf jedem Dampfer wurde eine Lazaretteinrichtung für eine Kopf⸗ 
zahl von 2½ Prozent der Transportſtärke hergeſtellt und mit Kranken⸗ 
bad und Kloſets verſehen. 

Die Lazarette ſollten gut heizbar und ſo belegen ſein, daß Luft 
und Licht zu denſelben unmittelbar Zutritt hatten. 

Auf die Vervollkommnung der Feuerlöſcheinrichtungen war von 
den Rhedereien beſonderes Gewicht zu legen. Die erforderlichen 
Rettungsvorrichtungen waren zu treffen, eine genügende Anzahl von 
Booten, Rettungsbojen, darunter eine Nachtrettungsboje und Material 
zu Flöſſen an Bord zu nehmen. Die Rhedereien lieferten Schwimm⸗ 
weſten für die Transportmannſchaften u. ſ. w. 

Man ſieht, daß für alles die ſorgfältigſten Vorbereitungen ge⸗ 
troffen waren. 


Der Transport des Pſtaſtatiſchen Expeditionskorps. 
Die Grundlage für die Verteilung der Truppen gab nach dem 

M. W. B. ein „Plan für die Einſchiffung des Oſtaſiatiſchen Expe⸗ 
ditionskorps (Nr. 7), der in unweſentlich veränderter Form auch beim 
zweiten Transport Anwendung fand. Auf Grund der Geſamtzahl 
der zu befördernden Paſſagiere I., II. und III. Klaſſe wurden die 
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zum Transport erforderlichen Dampfer namentlich beſtimmt und ihre 
Belegungsfähigkeit feſtgeſtellt. In Anbetracht der langen Seereiſe 
durch die Tropen, deren Unbilden und Strapazen unſeren Landſoldaten 
ganz fremd ſind, und der Notwendigkeit, das Expeditionskorps in beſt⸗ 
möglichem Geſundheitszuſtande an den Zielhafen zu bringen, wurden 
die Zwiſchendecke nur mit 75 Prozent ihrer normalen Belegungsfähig⸗ 
keit in Anſatz gebracht, eine Fürſorge, die ſich als ſehr zweckmäßig 
erwieſen hat.“) 


Verladung der Haubitzenbatterie in Bremerhaven. 


Die Verteilung der Truppen machte große Schwierigkeiten, da 
die Truppeneinheiten mit ihrem geſamten Perſonal und Material un⸗ 
bedingt beiſammen bleiben mußten, die Dampfer für dieſes Bedürfnis 
aber natürlich nicht gebaut waren. So hatte vielleicht einer Platz für 


*) Soweit bekannt, iſt von anderen Nationen die normale Belegungsfähigkeit 
grundſätzlich voll ausgenutzt worden, im Spaniſch⸗Amerikaniſchen Kriege ſind die 
ſpaniſchen Truppen nach und von Kuba ſogar mit einer Mehrbelegung der Räume 
bis zu 25 Prozent transportiert worden. 
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zahlreiche Mannſchaften, aber Mangel an Kajütseinrichtungen, ein 
anderer, der gemäß ſeiner gewöhnlichen Beſtimmung Überſchuß an 
letzteren hatte, verfügte über nur wenig Raum im Zwiſchendeck, und 
wiederum ein großes Frachtſchiff konnte verhältnismäßig wenig Truppen 
beherbergen. 

Damit ſoll nicht geſagt werden, daß die Rhedereien minderwertige 
oder für den Truppentransport nicht geeignete Dampfer geſtellt hätten; 
im Gegenteil, das Schiffsmaterial an ſich war vorzüglich, beſſer als 


Anpaſſen der Tropen⸗Uniformen. 


es vielleicht je für ſolche Zwecke Verwendung gefunden hat. Man 
war aber bei der Plötzlichkeit und dem großen Umfange des Bedarfes 
nicht in der Lage geweſen, eine beſonders genaue Auswahl zu treffen, 
ſondern mußte diejenigen Dampfer nehmen, die ſich um die Zeit des 
Transportes gerade in der Heimat oder auf dem Wege dahin be⸗ 
fanden und von den Rhedereien am eheſten aus dem regelmäßigen 
Betriebe entbehrt werden konnten. Dies hatte natürlich zur Folge, 
daß ſehr umfangreiche Umbauten, wie Bau von Kabinen, Kühlräumen 
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für friſchen Proviant, Treppen und Aufgängen, Einſchneiden von 

Fenſtern, Legen elektriſcher Leitungen, Einrichtung von Dampfheizung 

und dergleichen erforderlich, die Anforderungen an die Arbeitskraft der 

Rhedereien alſo erhöht wurden. Es hat ſich übrigens gezeigt, daß 

durch derartige Umbauten jeder gute Dampfer zu einem brauchbaren 

Truppentransportſchiffe gemacht werden kann. N 

Bei der Aufſtellung des Einſchiffungsplanes mußte ſowohl mit 
der Möglichkeit gerechnet werden, daß in Rückſicht auf die chineſiſche 
Kriegsflotte die Transportſchiffe ſich etwa in Singapore ſammelten 
und unter dem Schutze von deutſchen Kriegsſchiffen die Fahrt in den 
chineſiſchen Gewäſſern fortſetzten, als auch, daß eine feindliche Be⸗ 
drohung ausgeſchloſſen war und jeder Transportdampfer allein die 
Reiſe zurücklegen konnte. In erſterem Falle empfahl es ſich, die lang⸗ 
ſamſten Schiffe zuerſt zu befördern, um ſo ſchnell als möglich die 
Transportflotte im Verſammlungshafen zu vereinigen, im anderen Falle 
mußten die ſchnellſten Schiffe zuerſt auslaufen, um baldigſt eine Ver⸗ 
ſtärkung unſerer ſchwachen Streitkräfte in Oſtaſien zur Stelle zu haben 
und um Zeit für die ſchwierigen Ausladungen im Zielhafen zu ge⸗ 
winnen. 

Da die Kriegslage und beſonders die unbedingte Überlegenheit 
der verbündeten Flotten in Oſtaſien eine Störung der Transport⸗ 
bewegung unwahrſcheinlich machten, wurden in die erſte Gruppe, die 
die Ausreiſe am 27. Juli antrat, drei ſchnelle Schiffe genommen, die, 
den anderen vorauseilend, gleichſam eine Avantgarde bildeten. Dem⸗ 
entſprechend erhielt die erſte Gruppe folgende Truppeneinteilung: 
Stab 1. Infanteriebrigade. 

Infanterieregiment 1. 

Stab und 2 Eskadrons Reiterregiments. (Da die Pferde aus Amerika 
und Auſtralien kamen und zum Teil früher eintreffen ſollten als 
die Truppentransporte, war eine frühe Beförderung beſonders er⸗ 
wünſcht. Das Pferdedepot war bereits vorausgejandt.) 

2. Abteilung Feldartillerieregiments. 

1 Batterie ſchwerer Feldhaubitzen (deren frühzeitige Ankunft ſich bei 
Erſtürmung der Peitang⸗Forts bezahlt gemacht hat). 

Korps⸗Telegraphenabteilung. 

Feldlazarette 1 bis 4. 

Außerdem waren der Etappenkommandeur und ſämtliche techniſchen 
Truppen der erſten Gruppe beigegeben, und zwar auf dem ſchnellſten 
Schiffe, um die Marine bei den Ausſchiffungsarbeiten und das Vor⸗ 
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kommando, das in der Stärke von 21 Offizieren, Ärzten und höheren 
Beamten und 120 Mannſchaften die Ausreiſe von Genua bereits am 
24. Juli auf einem Reichspoſtdampfer angetreten hatte, bei ſeinen 
Vorbereitungen am Lande zu unterſtützen. 

Das Kommando des Expeditionskorps, deſſen frühzeitige Ankunft 
auf dem Felde ſeiner Thätigkeit ſehr erwünſcht war, konnte aus ganz 
beſtimmten Gründen erſt mit der dritten Gruppe am 2. Auguſt be⸗ 
fördert werden, doch war Vorſorge getroffen, daß der 13 Seemeilen 
laufende Dampfer „Rhein“ ſeine Reiſe in kürzeſter Zeit unter Ver⸗ 
meidung aller nicht unbedingt nötigen Aufenthalte durchführte. 

Von den zur unmittelbaren Mitarbeit an der Einſchiffung be⸗ 
zufenen Behörden trat die Sammelſtation Bremen zuerſt, und zwar 
bereits am 12. Juli in Thätigkeit. Auf die Art ihrer Einrichtung ſoll 
hier nicht näher eingegangen, ſondern nur in wenigen Worten ihre 
Aufgabe, ſoweit dieſelbe unmittelbar mit der Einſchiffung zuſammen⸗ 
hängt, gekennzeichnet werden. 

Demnächſt mußten die Güter auf die für die einzelnen Trans⸗ 
portdampfer beſtimmten Leichter verladen und rechtzeitig nach Bremer⸗ 
haven geſchickt werden. 

Der Umfang der zu bewältigenden Arbeit geht daraus hervor, 
daß in der Zeit vom 12. bis 30. Juli etwa 6 100 000 kg Güter auf 
1418 Achſen für das Expeditionskorps auf dem Weſerbahnhofe ein⸗ 
trafen und abgefertigt wurden. 

In ähnlicher Weiſe hatte die Bahnhofskommandantur Bremer⸗ 
haven die dort einlaufenden Fahrzeuge, Munition ꝛc. am Kai längſeits 
der Transportſchiffe ordnungsmäßig bereitzuſtellen. — Die Verladung 
war dadurch erſchwert, daß unter allen Umſtänden der Geſamtraum 
voll ausgenutzt werden mußte, um alle Kriegsbedürfniſſe unterzubringen. 
Es mußte alſo angeſtrebt werden, ſo viel Maſſengüter vorweg in die 
unterſten Schiffsräume zu packen, daß gerade noch genug Platz blieb, 
um die zu den einzelnen Truppen gehörigen Fahrzeuge, Güter ꝛc., aljo 
die mit einem Schiffsnamen bezeichneten Gegenſtände, unter allen Um⸗ 
ſtänden noch auf dem betreffenden Dampfer unterzubringen. Welcher 
Raum hierfür reſerviert werden mußte, war gar nicht möglich, auch 
nur annähernd genau zu beſtimmen; ließen doch die Truppen ſelbſt 
noch zahlreiche Sachen, wie Meßgegenſtände, Marketenderwaren und 
dergleichen an Bord bringen. Sobald ſich überſehen ließ, daß nach 
Einladung ſämtlicher „Truppengüter“ noch Raum übrig blieb, mußte 
mit ſchwerem Herzen dazu geſchritten werden, denſelben mit Maſſen⸗ 
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gütern, die man fo gern ganz unten gehabt hätte, auszufüllen; trotz⸗ 
dem blieben beim erſten Transport etwa 1000 obm Reſerveproviant 
und dergleichen zurück. 

Soweit möglich, wurden die Truppengüter formationsweiſe und 
in ſich geordnet ſo längſeits der Dampfer gebracht, daß bei der Über⸗ 
nahme die gewünſchte Reihenfolge ſich von ſelbſt ergab, eine Maß⸗ 
nahme, deren Wert oft hinfällig wurde, wenn z. B. die Beladung 
eines Leichters (Schiff) nur zum Teil in einen Schiffsraum ging, der 
Reſt aber in einem anderen verſtaut werden mußte. Die nautiſchen 
Geſichtspunkte, die unter anderem eine Verſtauung der ſchweren Stücke 
möglichſt unten und eine ſeefeſte Verpackung beſonders der Fahrzeuge 
mit kleinen Kollis, wozu ſich beſonders die Proviantkiſten eigneten, 
verlangten, ſtanden oft den militäriſchen Wünſchen entgegen. 

Die ganze Arbeit wurde durch das regneriſche Wetter und durch 
den Umſtand erheblich erſchwert, daß die meiſten Dampfer verſpätet 
eintrafen; denn es war zuerſt der 1. Auguſt als erſter Abfahrtstag 
beſtimmt geweſen, und demzufolge hatten die Rhedereien ihre Dispo⸗ 
ſitionen getroffen. Als dann der ganze Abtransport um fünf Tage 
früher gelegt wurde, war es nicht mehr möglich, alle Schiffe ent⸗ 
ſprechend früher aus ihren planmäßigen Fahrten zu ziehen, ſo daß die 
verlorene Zeit durch intenſivſte Arbeit ohne jegliche Unterbrechung ein⸗ 
gebracht werden mußte. Für einzelne Dampfer ſtanden zur Ent⸗ 
löſchung ihrer gewöhnlichen Ladung, Einrichtung zum Truppentrans⸗ 
port und Wiederbeladung nur zwei Tage zur Verfügung, und wenn 
es gelang, alle Dampfer, bis auf einen, planmäßig auslaufen zu laſſen, 
ſo verdient dieſe Arbeitsleiſtung des Lloyd, der nebenher ſeinen ganzen 
gewöhnlichen Betrieb aufrecht zu erhalten hatte, hohe Anerkennung. 

Die eingerichteten Dampfer mußten kaſernenmäßig ausgenutzt und 
hierfür die nötigen Vorkehrungen getroffen werden. Zu dieſem Zwecke 
waren, gewiſſermaßen als Quartiermacher, dem Einſchiffungs kommando 
eine Anzahl von Offizieren des großen Generalſtabes und Mann⸗ 
ſchaften zugeteilt Jede Kajüte der I. und II. Klaſſe wurde unter 
Berückſichtigung des Dienſtalters und der Dienſtſtellung verteilt und 
an den Thüren Etikettes mit Bezeichnung der Inhaber befeſtigt. Alle 
für beſondere Zwecke dienenden Räume, wie diejenigen für Offizier⸗ 
gepäck, Kleiderſäcke, Kloſets, Bureaus, Arreſt ꝛc, wurden kenntlich ge⸗ 
macht und die Zwiſchendecks unter möglichſter Wahrung der mili⸗ 
täriſchen Verbände eingeteilt. Wegweiſer an Deck und den Nieder⸗ 
gängen zeigten den Truppen den Weg in ihre Quartiere. 


— 
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Die Einſchiffung der Truppen erfolgte unter Leitung der be⸗ 
treffenden Generalſtabsoffiziere im allgemeinen derart, daß nach 
Einlaufen des Zuges, der in unmittelbarer Nähe des betreffenden 
Transportdampfers hielt, vor den Eiſenbahnwagen angetreten wurde 
und die Feldwebel x. die richtige Formierung ihrer Kompagnie revi⸗ 
dierten. Die vor der Front befindlichen Offiziere ꝛe. wurden kurz 
unterwieſen, dann in ihre Kabinen geführt, und der Generalſtabsoffizier 
gab mit Hilfe der Zell 
webel und der Unteroffi⸗ 
ziere des Einſchiffungs⸗ 
kommandos jedem im] 

Zwiſchendeck unterge⸗ | 
brachten Mann eine Num⸗ 
mer, die mit einer der 
Zahlen, mit denen Kojen, 
Gewehrſtützen und Backs 
bezeichnet waren, korre⸗ 
ſpondierte. 

Die Mannſchaften wur⸗ 
den dann truppweiſe auff 
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ihr Gepäck vorläufig auf 
die Koje und ſtellten ihr 
Gewehr in die Stütze. 


Marine das Offizierge 
päck und die ſonſtigen 
von den Truppen mitge- 
brachten Kriegsbedürfniſſe Oftaflatijche Reiter. 
aus der Eiſenbahn ge⸗ 
laden und am Kai niedergelegt. Jeder Mann ſuchte darauf ſeinen 
Kleiderſack und brachte ihn an Bord, die Offiziere ſorgten für 
Übernahme ihres Gepäcks und Unterbringung je nach Bedürfnis in 
der Kabine oder im Gepäckraum, dann wurden die noch mitgebrachten 
ſonſtigen Güter verſtaut. Im Durchſchnitt dauerte die Einſchiffung 
eines Bataillons 1 bis 1¼ Stunden. 

Die Vorbereitungen für den Dienſtbetrieb an Bord während der 
Ausreiſe beſchränkten ſich im allgemeinen darauf, daß für jedes Schiff 
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ein Transportführer ernannt war. Demſelben wurden die für die 
Reiſe erforderlichen Druckvorſchriften, wie die Marine⸗Sanitätsordnung, 
übergeben und ihm außerdem ſchriftlich einige Mitteilungen ge⸗ 
macht, die geeignet erſchienen, ihm ſeine Pflichten zu erleichtern, wie 
Muſter einer Tageseinteilung an Bord. Winke über Anordnung des 
inneren Dienſtes, eine beſonders ausgearbeitete Anweiſung über Tropen⸗ 
hygiene, Meldungen im Auslande, Beſtimmungen über Poſtſendungen 
und dergleichen. 

Dieſe Winke erſchienen um ſo mehr erforderlich, als die Zuteilung 
eines Marineoffiziers auf jeden Dampfer ſich nicht ermöglichen ließ, 
ſondern nur der Stab des Kommandeurs des Expeditionskorps über 
einen Oberleutnant zur See verfügte. Auf mehreren Schiffen wurden 
je 4 bis 6, im ganzen 30 Pferde transportiert, um zum erſten Male 
zu erproben, ob dieſelben eine ſolche lange Seefahrt durch die Tropen 
überhaupt aushalten würden. Soweit bekannt, ſind ſämtliche Pferde 
gut angekommen, doch läßt ſich hieraus noch nicht die Folgerung 
ziehen, daß ein Maſſentransport, wie die Überführung berittener 
Truppenteile mit ihren Pferden angängig iſt. 

Man kann wohl ſagen, daß die für den Transport des Expeditions⸗ 
korps getroffenen Maßnahmen ſich bewährt haben, im beſonderen iſt 
die Feſtſtellung erfreulich, daß während der ganzen etwa 48 tägigen 
Reiſe, die in der heißeſten Jahreszeit durch die Tropen ging, der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der Mannſchaften ein ausgezeichneter war. An Ver⸗ 
luſten ſind nur zu beklagen: 

2 Mann am Hitzſchlag (davon einer vom Armee Oberkommando 
außerhalb des eigentlichen Truppentransports auf dem 
Reichspoſtdampfer „Sachſen “), 

-an Bauchfellentzündung, 

„an Gehirnhautentzündung, 

an Schädelbruch durch Herunterfallen eines Drahtſeils und 
ertrunken. 
Sämtliche Truppentransportſchiffe ſind ohne Zwiſchenfall plan⸗ 
mäßig vor Taku angekommen, nur der Dampfer „Straßburg“ hatte 
infolge einer geringfügigen Beſchädigung eine 11 tägige Verſpätung. 
Die folgenden Mitteilungen werden zeigen, inwieweit es den Be⸗ 
mühungen der militäriſchen und maritimen Behörden ſowie der Sorge 
der überſeeiſchen Geſellſchaften gelungen ift, die ſchwierigen Rätſel des 
Transportes zu löſen. 
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Don unſerm Oſtaſtatiſchen Expeditionskorps. 
(Schilderungen eines Beteiligten in der Kreuz⸗Zeitung.) 
I. In Bremerhaven. 

Fieberhafte Thätigkeit herrſcht in Bremerhaven. Zum erſten Male 
ſeit Beſtehen des Deutſchen Reiches ſoll eine größere Truppenmacht 
über das Meer nach fernen Gegenden entſendet werden. Iſt dieſe 
Aufgabe an ſich ſchon ſchwer, wie viel ſchwerer im vorliegenden Falle, 
wo ſie ganz unerwartet, unvorhergeſehen an uns herangetreten iſt, 
und wo es ſich zugleich um allergrößte Eile handelt. — Dank der 
vortrefflichen Organiſation unſeres geſamten Heeresweſens, der Schulung 
unſeres Generalſtabes und Kriegsminiſteriums iſt die Formierung, Aus⸗ 
rüſtung und Bewaffnung des Expeditionskorps ohne jegliche Friktion 
mit größter Schnelligkeit erfolgt. Jetzt gilt es, den Abtransport dieſes 
Korps auszuführen. In England und Frankreich, wo man ſeit alters 
her an derartige Transporte gewöhnt iſt, Marine-Verwaltung und 
Rhedereien hierfür vorbereitet und beſondere Truppentransportſchiffe 
in größerer Zahl vorhanden ſind, bietet ein ſolcher Transport keine 
nennenswerten Schwierigkeiten. Anders bei uns, wo Heeres- und 
Marine⸗ Verwaltung ſich vor einem vollſtändigen Novum befinden. 
Und doch — bei uns vollzieht ſich der Abtransport mit einer Schnellig⸗ 
keit, einer Präziſion, die für alle Welt muſtergiltig iſt. Das Verdienſt 
hieran gebührt in erſter Linie dem „Norddeutſchen Lloyd“. — Im 
Vertrauen auf ſeine vortreffliche Organiſation und ſein ausgezeichnet 
geſchultes Perſonal hat er ohne Zaudern die ſchwere Aufgabe über⸗ 
nommen, und trotz des Fehlens jeder beſonderen Vorbereitung auf die⸗ 
ſelbe, trotz der Kürze der Zeit und vor allem — trotz der Kataſtrophe 
von Hoboken, die ihn dreier ſeiner beſten Schiffe beraubte, hat er dieſe 
Aufgabe bisher glänzend gelöſt und wird ſie — wie ſich ſchon jetzt 
mit Sicherheit überſehen läßt — glänzend zu Ende führen. 

Am 16. Juli war das Expeditionskorps mobil geworden und 
ſchon am 27. verließen die erſten Truppentransporte auf den Dampfern 
„Batavia“, „Halle“ und „Dresden“ Bremerhaven. Ihnen war am 
30. die „Sardinia“, am 31. die „Aachen“ und „Straßburg“ gefolgt. 

Jetzt gilt es die Dampfer „Adria“ und „Rhein“ ſegelfertig zu 
machen, die am 2. Auguſt von Bremerhaven abdampfen ſollen, und — 
fieberhafte Thätigkeit herrſcht im Kaiſerhafen. 

Hier liegt in vorderſter Linie der „Rhein“, eines der neueſten 
und mächtigſten Schiffe des Lloyd. Erſt vor wenig Tagen von ſeiner 
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planmäßigen Fahrt nach Baltimore zurückgekehrt, iſt er unverzüglich 
für die Chinafahrt in Dienſt geſtellt. Er iſt beſtimmt, außer dem 
3. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiment den wichtigſten Beſtandteil des 
ganzen Expeditionskorps, das Oberkommando mit ſeinen Feld-Ver⸗ 
waltungsbehörden an Bord zu nehmen. Seine zahlreichen Kabinen, 
ſeine gediegene Ausſtattung machen das Schiff hierfür beſonders ge⸗ 
eignet. 


Segelmacher bei der Arbeit. 


Am 1. Auguſt morgens iſt das Oberkommando, von Berlin her⸗ 
kommend, in Bremerhaven eingetroffen und ſofort an Bord gegangen. 
In vortrefflicher Weiſe iſt hier alles für die Aufnahme vorbereitet. 
Durch eine aus einem Marineoffizier und mehreren Generalſtabs⸗ 
offizieren beſtehende Kommiſſion iſt die Unterbringung von Offizieren 
und Mannſchaften auf Grund des zwiſchen dem preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſterum und dem Norddeutſchen Lloyd getroffenen Abkommens bis 
ins kleinſte geregelt. Jede Kabine iſt mit den Namen der darin unter⸗ 
zubringenden Offiziere und Beamten, jeder Mannſchaftsraum mit dem 


Kaſernierung auf den Schiffen. 257 


Namen des betreffenden Truppenteils bezeichnet. Jedes Mannſchafts⸗ 
bett trägt eine Nummer; es gehört dem Manne, deſſen Gewehr und 
Kochgeſchirr die gleiche Nummer trägt. So muß denn auch die Unter⸗ 
bringung der Truppen an Bord ſich ordnungsmäßig und ohne Stocken 
vollziehen. 

Nachdem ſchon am Morgen des 1. Auguſt der Stab des Ober: 
kommandos an Bord gegangen war, treffen am 2. Auguſt von Mittag 


Der wachihabende Offizier probiert die Mannſchaftskoſt. 


ab die auch mit dem „Rhein“ fahrenden Truppen — das 3. Oſt⸗ 
aſiatiſche Infanterieregiment, das geſamte Lazarettperſonal und eine 
Proviantkolonne — ein und werden raſch eingeſchifft. — Inzwiſchen 
arbeiten die Dampfkrähne des Schiffes unausgeſetzt weiter, um das 
noch fehlende Kriegsmaterial für das Expeditionskorps und die noch 
fehlende Schiffsverpflegung zu verſtauen. Es iſt faſt unglaublich, was 
alles im Innern des Schiffes untergebracht wird. Zahlreiche Eiſen⸗ 
Krieg. 2 17 
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bahnzüge haben das geſamte Wagenmaterial des Expeditionskorps: 
Proviant, Gepäck⸗, Patronen⸗, Kranken⸗ und Medizinwagen heran⸗ 
geführt. Schnell werden die Wagen von den Lowries herabgeſchoben, 
mit Tauen umſchlungen, durch mächtige Krähne emporgehoben und in 
die Tiefen des Schiffes verſenkt, aus dem ſie erſt in China wieder 
an das Tageslicht kommen ſollen. — Ungeheure Kohlenvorräte werden 
an Bord geſchafft, ſoll doch die Fahrt in ununterbrochener Tour zu⸗ 
erſt bis Port Said, von dort bis Singapore, dann nach Schanghai 
und ſchließlich nach Taku oder Tſintau gehen, das ſind Strecken von 
einer fo ungeheuern Länge, daß es nur ſelten Schiffe giebt, die fie 
ohne Unterbrechung zurückzulegen vermögen. Indes: es gilt, den be⸗ 
drängten Europäern in China baldige Hilfe zu bringen und da wird 
das nur Menſchenmöglichſte geleiſtet. 

Um 4 Uhr nachmittags iſt alles verladen, und als bald darauf 
Seine Majeſtät der Kaiſer mit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin an Bord 
erſcheint, um den ſcheidenden Truppen Lebewohl zu ſagen, kann der 
Führer des Schiffes, Kapitän Dannemann, Seiner Majeſtät mit freu⸗ 
digem Stolze melden, daß dasſelbe zur feſtgeſetzten Zeit reiſefertig iſt. 

Die letzten Vorgänge an Bord des „Rhein“, die ernſten inhalt⸗ 
ſchweren Worte unſeres Kaiſers an das Offizierkorps ſind eingehend 
berichtet worden und in dieſem Augenblicke, wo ich im fernen Welt⸗ 
meere dieſe Zeilen ſchreibe, ganz Deutſchland längſt bekannt. 

Unter heftigen Regenſchauern, aber umbrauſt von dem jubelnden 
Zuruf Tauſender, welche die Quais bedecken und die zahlloſen kleineren 
und größeren Schiffe des Hafens füllen, hat der „Rhein“ gegen 5 Uhr 
die Anker gelichtet und mit nicht enden wollendem Hurrah ſeiner 
überall aufgeenterten, faſt 2000 Köpfe zählenden Beſatzung und unter 
den Klängen „Heil Dir im Siegerkranz“ und des „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ der an Bord befindlichen Muſik des 3. Oſt⸗ 
aſiatiſchen Regiments dampfte er hinaus in die ſtarkbewegte See. 
Noch eine Strecke weit begleiteten ihn dicht beſetzte Dampfer, 
aber ſchneller und ſchneller arbeiten die gewaltigen Maſchinen des 
„Rhein“, immer größer wird der Abſtand zwiſchen ihm und ſeinen 
Begleitern, ein letztes Hurrah der Schiffsbeſatzung, ein letztes Schwenken 
der Hüte, Mützen und Taſchentücher und — wir ſind allein auf 
weiter See. 

II. An Bord des Rhein. 

Tiefe Stille iſt an die Stelle des eben noch ſo lauten Jubels 

getreten. Mit Allgewalt drängt ſich jedem der ſchwere Ernſt dieſes 
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Augenblicks auf. Unwiderruflich iſt jetzt die Trennung von der ge 
liebten Heimat, von all den Lieben, die in ihr zurückgeblieben auf 
lange, lange Zeit. Werden wir ſie jemals wiederſehen, werden wir 
alle dereinſt ſo friſch und freudig wiederkehren, wie wir jetzt hinaus⸗ 
ziehen, wird es uns vergönnt ſein, neuen Ruhm an Deutſchlands 
Fahnen zu heften? — Da läßt die Regimentsmuſik die fröhliche Weiſe 
des alten ſchönen Soldatenliedes: „Hinaus in die Ferne mit lautem 
Hörnerklang“ erklingen und mit ſeinem letzten Verſe: „Und wer den 
Tod im heilgen Kampfe fand, ruht auch in fremder Erde im Vater⸗ 
land“ iſt der Bann gebrochen und voll freudiger, hoffnungsvoller 
Zuverſicht ſchließt jeder mit der Vergangenheit ab. Nur ein Gedanke 
beſeelt uns noch: „Vorwärts für Kaiſer und Reich“. 

Eine rege Geſchäftsthätigkeit beginnt jetzt in allen Teilen des 
Schiffes, heißt es doch ſich einrichten in dem engen Raume für lange 
ſechs Wochen. — Eine kurze Zeit herrſcht ein ziemliches Durch⸗ 
einander. Den meiſten — Offizieren wie Mannſchaften — iſt die 
Einrichtung eines derartigen Schiffes völlig neu und das Zurecht⸗ 
finden in ſeinen zahlreichen Abteilungen und Gängen bei der ſie 
füllenden Menſchenmaſſe iſt nicht ganz leicht. Raſch aber macht ſich 
die Wirkung unſerer nie verſagenden althergebrachten militäriſchen Dis⸗ 
ziplin geltend, und ſchon nach wenig Stunden herrſcht volle Ordnung 
in allen Teilen des Schiffes. 

Die erſten Tage der Fahrt werden benutzt, um ſich völlig häus⸗ 
lich einzurichten, die Plätze für den Dienſtbetrieb, den Empfang der 
Mahlzeiten für die Mannſchaften, den geſamten Verkehr auf dem 
Schiffe zweckdienlich zu regeln. Keine Vorgänge giebt es hierfür, 
denn, wie geſagt — neu iſt allen Beteiligten eine derartige große 
Kriegsfahrt und auch den ſonſt ſo erfahrenen Lloydoffizieren fehlt in 
dieſer Hinſicht jede Erfahrung. Hierzu kommt noch die Neugier der 
Manaſchaften, denen alles, was ſie umgiebt, neu iſt, und deren Auf⸗ 
merkſamkeit durch jede größere Welle, jeden beſonders heftigen Wind⸗ 
ſtoß, jedes entgegenkommende Schiff, jeden Fiſcherkutter auf das leb⸗ 
hafteſte in Anſpruch genommen wird. Gern tragen die Vorgeſetzten 
dieſem Wunſche auch Rechnung, und erſt allmählich treten deshalb die 
Anforderungen des militäriſchen Dienſtes mit ihrer vollen Schärfe in 
den Vordergrund. 

Freilich währt dieſe Ruhepauſe nicht lange, und ſchon am zweiten 
Tage der Fahrt hallen alle Teile des Schiffes wider von Kommando⸗ 
rufen aller Art. Nachdem, dem engen Raume entſprechend, jeder 
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Kompagnie, jeder Formation ein beſtimmter Teil des Schiffes für be⸗ 
ſtimmte Zeiten zur Abhaltung ihres Dienſtes zugewieſen iſt, beginnt 
der Drill wie auf den ſchönſten Exerzierplätzen unſerer Garniſonen. 
Hier werden Frei- und Gewehrübungen gemacht; dort werden Griffe 
„gekloppt“; dort wird Klimmziehen an den Stridleitern des Schiffes ge⸗ 
übt; hier dröhnt dasſelbe von den Wandungen wieder; und dazwiſchen 
kracht vom hinteren Ende des Promenadendecks Schuß auf Schuß. 
An einer langen, weit über den Bord des Schiffes hinragenden Rage iſt 
eine Scheibe aufgehängt. Mit genialen Strichen hat auf ihr ein Künſtler 
drei hinter Verſchanzungen halbverſteckte Chineſen zur Darſtellung ge⸗ 
bracht, und nun gilt es für unſere Leute, einen der Chineſenköpfe nach 
dem andern zu treffen. Bei dem ſteten Schwanken des Schiffes keine 
leichte Aufgabe, aber eine vortreffliche Vorübung für die uns bevor⸗ 
ſtehenden Aufgaben. 

Ganz hinten auf dem Achterdeck iſt ein Schießſtand für Revolver 
und Piſtolen eingerichtet, und mit Unermüdlichkeit wetteifern hier Offi⸗ 
ziere, Sanitätsoffiziere und die Beamten der Militärverwaltung in der 
Förderung ihrer Schießausbildung. Freilich ſind hier die Treffergeb⸗ 
niſſe nicht ganz ſo zufriedenſtellend, wie beim Schießen nach den ge⸗ 
malten Chineſen; hat doch ſo mancher der Beteiligten jetzt wohl zum 
erſten Male einen geladenen Revolver oder eine Mauſerpiſtole in der 
Hand. 

Wenn dann das Schießen aufhört, ertönen vom Achterdeck die in 
jeder Garniſon unſeres Vaterlandes allen ja ſo wohlbekannten Klänge 
unſerer übenden Tambours und Horniſten, während ſich aus dem 
Salon der 2. Kajüte die Weiſen der dort übenden Regimentsmuſik 
hören laſſen. ) 

Gegen Abend ſchweigt dies alles, ſtatt deſſen aber ertönen von 
allen Teilen des Verdecks die allbekannten Weiſen unſerer Soldaten⸗ 
lieder, die mit Eifer eingeübt werden. Soll doch kräftiges Singen ein 
gutes Präſervativ gegen Seekrankheit fein. — Iſt es nun das Vers 
dienſt dieſes Präſervativs oder der kräftigen Konſtitution unſerer braven 
Jungen — gleichviel, die Seekrankheit hat trotz des beſonders in der 
Nordſee und im Biscayameer recht ſteifen Windes nicht viel Gewalt 
über ſie gewonnen, und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil von 
ihnen mußte dem Meergott ſeinen Tribut entrichten. 

Freilich fährt auch der „Rhein“ außerordentlich angenehm, und 
wird er auch von den Wellen noch ſo hoch gehoben, ein unangenehmes 
Schaukeln, Stoßen und Stampfen iſt niemals zu verſpüren. 
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Die Unterbringung der Mannſchaften iſt eine ausgezeichnete. Nicht 
in den ihnen ganz ungewohnten Hängematten müſſen ſie ſchlafen, 
ſondern jeder Unteroffizier, jeder Mann hat ſein eigenes, feſtes Bett 
wie in der Kaſerne ſeiner Garniſon. Weniger günſtig iſt die Lage 
der Offiziere, denn für die Unterbringung einer ſo großen Zahl von 
ihnen iſt das Schiff von Hauſe aus nicht eingerichtet. Die jüngeren 
von ihnen müſſen deshalb zu zweien, dreien und auch vieren zuſammen⸗ 


Gewehrreinigen an Bord eines Eransportsampfers. 


liegen. Für eine Fahrt von 6 Wochen Dauer und durch das ver⸗ 
rufene rote Meer nicht gerade angenehm. Aber wir machen ja feine 
Vergnügungsreiſe, ſondern eine ernſte Kriegsfahrt, und — der richtige 
Soldat findet ſich auch raſch in alles. 

Vortrefflich iſt die Verpflegung vor Offizier und Mann, und 
was der Lloyd in dieſer Beziehung leiſtet, ift einfach bewundernugs⸗ 
würdig. Dank dieſem letzteren Umſtande, der guten Unterbringung der 
Leute, der peinlichen Sorgfalt, die der geſamten Hygiene an Bord des 
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Schiffes zugewendet wird, iſt der Geſundheitszuſtand bis zu dieſem 
Augenblicke — wo wir im Begriffe ſtehen, in das rote Meer einzu⸗ 
fahren — ein geradezu vortrefflicher, und jede Garniſon unſeres Vater⸗ 
landes würde ſtolz ſein, wenn ſie im Verhältnis ſo wenig Kranke 
aufzuweiſen hätte, wie wir an Bord des „Rhein“. Wolle Gott, daß 
das ſo bleibt. 

Was die äußeren Eindrücke anlangt, ſo unterſcheidet ſich unſere 
Fahrt naturgemäß in keiner Weiſe von anderen Reiſen auf dieſer 
Route. Die Feuer von Dover und Calais wurden am Abend des 
3., Kap St. Vincent am Morgen und Gibraltar am Spätabend des 
7. Auguſt paſſiert. Herrlich beleuchtete der Mond dieſe gigantiſche 
Felſenmaſſe und erhebend war der Augenblick, wo wir ſie unter den 
Klängen des „Heil Dir im Siegerkranz“ und des „Deutſchland, Deuſch⸗ 
land über alles“ paſſierten. 

Am Abend des 11. überholten wir im Mittelmeer die „Straß⸗ 
burg“, die, ebenfalls nach China beſtimmt, einige Tage vor uns 
Bremerhaven verlaſſen hatte, aber nur etwa 11 Seemeilen fährt 
während wir (d. h. der „Rhein“) deren mehr als 13 in der Stunde 
zurücklegen. } 

Die „Straßburg“ hat drei ſächſiſche und eine preußiſche Kompagnie 
an Bord. Es war ein eigenartig freudiges Gefühl, ſo fern vom lieben 
Vaterlande unſere Landsleute begrüßen zu können. Freudige Zurufe 
erſchallen herüber und hinüber, jubelnd erklang wieder das „Heil Dir 
im Siegerkranz“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und hell 
erſtrahlten beide Schiffe im Glanze bengaliſcher Flammen, ſowie der 
von Deck des „Rhein“ aufſteigenden Leuchtkugeln. Bald aber blieb 
die „Straßburg“ mehr und mehr zurück, noch ein donnerndes: „Glück⸗ 
liche Fahrt“ herüber und hinüber und ſie war unſeren Blicken ent⸗ 
ſchwunden. Und weiter geht die Fahrt, immer mit „Volldampf voraus“ 
gen Port Said, das wir in der Nacht vom 13. zum 14. Auguſt er⸗ 
reichen ſollen. 

Da taucht am 13. Mittags in der Ferne vor uns ein fremdes 
Schiff auf. Es ſegelt in unſerem Kurſe, aber wir fahren ungleich 
ſchneller. Näher und und näher kommen wir dem Fremden, und bald 
erkennen wir ein Kriegsſchiff, an deſſen Heck die Trikolore weht. Der 
„Redoutable“ iſts, ein älteres franzöſiſches Kriegsſchiff, angeblich auch 
für China beſtimmt. 

Mit Neugier ſind alle Gläſer von hüben und drüben auf einander 
gerichtet. Dicht an dem franzöſiſchen Schiffe vorbeifahrend, ſind wir 
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ganz in deſſen Höhe gekommen, da ertönen plötzlich die Klänge der 
„Marſeillaiſe“, dieſes alten franzöſiſchen Revolutionsliedes von Deck 
unſeres Schiffes — des deutſchen „Rhein“. Kaum iſt der letzte Ton 
verhallt, antwortet von drüben die Schiffskapelle mit unſerem „Ich 
bin ein Preuße“. Die Franzoſen wiſſen wohl nicht, daß Angehörige 
aller deutſchen Stämme ſich unter Deutſchlands Fahne hier an Bord 
befinden — gleichviel, denn „Uns alle treibt der gleiche frohe Sinn, 
nach einem Ziele ſtreben wir alle hin“. Und dieſes eine Ziel — es 
iſt der Ruhm und die Ehre unſeres gemeinſamen, geliebten deutſchen 
Vaterlandes, und deshalb giebt es für uns hier an Bord nur das 
eine Gefühl: „Wir halten zuſammen, wie treue Brüder thun“. 

Weit zurück bleibt der Franzoſe. Bald iſt er unſerem Blick 
entſchwunden. Der Abend bricht herein. In der Ferne erglänzt der 
Leuchtturm von Damiette. Heute Nacht um 1 Uhr werden wir vor 
Port Said ankern. Dort erwarten uns auch die erſten Nachrichten 
von unſeren Lieben — von Frau und Kind. Wie freudig und doch 
wie bang klopft uns das Herz. Was werden wir von unſeren Lieben 
hören? Hat Gott ſie beſchirmt wie uns bisher? 

Aber auch die erſten Nachrichten nach 12 tägiger ununterbrochener 
Fahrt ſollen wir in Port Said erhalten über die Vorgänge in der 
übrigen Welt. Was werden ſie uns bringen? 

Wie ſteht es in China? Leben die fremden Geſandten in Peking 
noch? Haben die Truppen der europäiſchen Mächte ihren Vormarſch 
auf Peking begonnen? Warten ſie unſer Eintreffen ab? 

Ein einziger Wunſch beſeelt jetzt alles an Bord: „Nur nicht zu 
ſpät kommen zur Entſcheidung“. Drum: „Vorwärts, immer vorwärts, 
wackeres Schiff!“ 

Am 14. Auguſt, kurz nach Mitternacht, läuft der „Rhein“ in die 
Mündung des Suez⸗Kanals ein und um 1 Uhr morgens liegt er Port 
Said gegenüber vor Anker. — Ein unglaubliches Leben und Treiben be⸗ 
ginnt jetzt rings um das Schiff. Im Augenblick iſt es von zahlloſen 
Booten aller Art umringt. Wie die Katzen klettern von allen Seiten 
gelbe, braune und ſchwarze Kerle an Bord — mit lautem Geſchrei 
und unglaublicher Zudringlichkeit Anſichtspoſtkarten, Zigaretten und 
Zigarettenſpitzen zum Kaufe anbietend. 

Vergeblich verſuchten unſere gutmütigen, an peinliche Befolgung 
aller bei uns geltenden geſetzlichen Beſtimmungen gewöhnten Poſten 
und Unteroffiziere vom Dienſt die Eindringlinge durch ernſte aber höf⸗ 
liche Aufforderungen von Bord zu weiſen. Nur widerſtrebend und 
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auf ausdrücklichen Befehl entſchließen ſie ſich zu dem dieſen Frech⸗ 
lingen gegenüber allein wirkſamen, ſummariſchen Verfahren, das dann 
allerdings von ſchnellem Erfolge gekrönt iſt. Iuzwiſchen haben zahl 
reiche große, bis oben hin gefüllte, prahmartige Kohlenſchiffe an beiden 
Seiten des Schiffes feſtgelegt, und es beginnt das jedem, der größere 
Reiſen an Bord eines Dampfers mitgemacht hat, in ſchauerlicher Er⸗ 
innerung ſtehende „Kohlen“. Zunächſt ſind ſchon um Mitternacht alle 
Luken, Fenſter und Thüren des Schiffes möglichſt luftdicht verſchloſſen 
worden, um dem feinen Kohlenſtaub das Eindringen in alle Räume 
zu verwehren, und eine geradezu fürchterliche Luft herrſcht deshalb 
ſehr bald in allen inneren Schiffsräumen, während gleichzeitig der von 
den Kohlenſchiffen auſſteigende dichte, ſchwarze Staub den Aufenthalt 
auch auf Deck faſt unmöglich macht. Auf 
den Kohlenſchiffen ſelbſt aber hat inzwiſchen 
ein wahrer Hexenſabbat begonnen. Hunderte 
von kleinen ſchwarzen Kerlen in bis zur halben 
Wade reichenden ſchwarzen Hemden ſind auf 
zahlloſen Booten an dieſe Schiffe herange⸗ 
cudert und haben fie mit unglaublichem, 
wildem Geſchrei erklettert. Mit Händen, 
Armen und Beinen geſtikulierend, die weißen 
Zähne fletſchend, ſchreien ſie gellend auf 
einander los, und jeden Augenblick erwartet 
man, daß es zu einem heftigen Kampfe 
SrifferÄben an orb. zwiſchen ihnen kommen wird. Aber nichts 
von dem — es bleibt bei dem Geſchrei 
und ſcheint auch gar nicht ſchlimm gemeint, denn alle Augenblick geht 
dieſes in ein ſchallendes, kindlich frohes Lachen über. 

Anfangs glaubt man, daß bei dieſer Art und Weiſe die Kohlen 
wohl überhaupt nicht an Bord des „Rhein“ kommen werden, aber 
ſehr bald ändert ſich das Bild: Auf ein von einer Art Aufſeher oder 
Vorarbeiter (die bis dahin mit den anderen um die Wette geſchrieen 
und geſtikuliert hatten) gegebenes Zeichen ſtürzen ſich alle dieſe ſchwarzen 
Kerle mit wahrer Wut auf die Kohlen. Mit geradezu fieberhafter 
Haſt füllt jeder einen der umherſtehenden zweihenkeligen, korbartigen 
Gefäße, wirft ſie mit ſchnellem Schwunge auf den mit einem dicken 
Wollentuch umwickelten Kopf, läuft im Trabe eine der nach dem 
Schiffsraum gelegten Holzplanken hinauf und wirft ſeine Laſt mit 
kurzem Ruck in dieſen Raum. Mit katzenartiger Gewandtheit ſpringt 


r . a ZA * 


Einladen der Kohlen. 265 


er dann auf eine andere Planke, läuft dieſelbe in fliegender Eile hinab, 
ergreift ohne Beſinnen einen anderen gefüllten Korb und ſo fort, un⸗ 
ermüdlich, bis nach 3—4 Stunden die ganzen ungeheuren Kohlen⸗ 
maſſen an Bord des „Rhein“ geborgen ſind. 
Es iſt eine wahre Luſt, dieſer Arbeit zuzuſehen. Dabei arbeiten 
ſie aber nicht etwa auf Akkord, ſondern für den kärglichen Lohn von 
1 Frank für den Tag. 
Erläuternd wies ein arabiſcher Händler, dem ich mein Erſtaunen 
über ſo niedrigen Lohn bei ſo hervorragender Arbeit ausdrückte, auf 


Dedicheuern. 


einen zwiſchen den arbeitenden Fellachen einherſtolzierenden Araber 
mit den bezeichnenden Worten: „He eats all the money!“ 

Endlich iſt unter fortgeſetztem Schreien, Schnattern und Johlen 
das entſetzliche Kohlen beendet, und ſchreiend, ſchnatternd und johlend 
ſtürzen ſich die Fellachen in ihre Boote, um 100 Schritte weiter an 
einem anderen Schiffe in derſelben Weiſe die gleiche Arbeit zu verrichten. 
Schwarz iſt unſer ſchönes Schiff jetzt von oben bis unten, ſchwarz 
iſt alles, was man anfaßt, und ſchwarz ſind unſere Hände und Ge⸗ 

ſichter. Aber der entſetzliche Staub hat aufgehört; Luken, Fenſter und 
Thüren werden wieder geöffnet. 
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Freudig erregt eile ich nach dem Badezimmer, um in einem herr 
lichen Bade die häßlichen Spuren des „Kohlens“ zu beſeitigen. Der 
Bade⸗Steward iſt in dieſer Zeit dringender Arbeit anderweit beſchäftigt. 
Aber was ficht das einen preußiſchen Soldaten an? Nach dem Grund⸗ 


ſatze „ſelbſt iſt der Mann!“ drehe ich den Kaltwaſſerhahn auf, und 


heraus ſtrömt — ein dicker, tintenſchwarzer Waſſerſtrahl. — O der 
verdammte Kohlenſtaub! — Tröſtend ſagt jedoch der um Rat gefragte 
Sachverſtändige: „Morgen verliert ſich das wieder“. 

Sobald das Einnehmen der Kohlen beendet iſt, beginnt eine neue 
Thätigkeit. Von allen Seiten ſteuern kleine und große Boote auf 
unſer Schiff los und legen an deſſen Seiten an. Sie enthalten den 
von der Lloyd⸗Geſellſchaft zur Ergänzung unſerer Vorräte beſtimmten 
Proviant aller Art, der unter thatkräftiger Mitwirkung unſerer Mann⸗ 
ſchaften in unglaublicher Geſchwindigkeit an Bord geſchafft wird. 

Inzwiſchen hat der dienſtfreie Teil der Offiziere ſich an Land 
begeben, um Einkäufe zu machen und Studien aller Art zu treiben. 


Im höchſten Grade angeregt durch die fremdartigen Eindrücke, 


aber auch ausnahmslos empört über die Aufdringlichkeit und die Un⸗ 
reellität der Geſchäftsleute, Boots⸗ und Eſelvermieter, Fremdenführer 
und dergleichen mehr, kehren ſie alle an Bord zurück. Gott Mars 
hat ſie eben auch nicht vor den trüben Erfahrungen zu ſchützen ver⸗ 
mocht, die jeder Orientreiſende macht. — Indes, hierüber ſetzt man 
ſich mit frohem Soldatenmute hinweg. Hat man auch die erſtandenen 
Zigaretten unverhältnismäßig teuer bezahlt, ſo weiß man dafür doch 
auch mit Sicherheit, daß man nun unbeſtreitbar echte „Egypter“ beſitzt. 
In dieſem Vollgefühl öffnet man eine der zierlichen, ſauber ver⸗ 
ſchloſſenen Blechſchachteln — aber welche Überraſchung: ftatt der er⸗ 
hofften aromatiſchen Zigaretten enthalten die meiſten — Würfelzucker. 
Welch drollige Geſichter und welche Entrüſtung ruft dieſe überraſchende 
Entdeckung hervor! Vergeblich wird in gerechter ſittlicher Entrüſtung 


über dieſe Gaunerei die Vermittlung des an Bord befindlichen deutſchen 


Konſuls angerufen. Wie ſoll er wohl auch unter den vielen Haſſans 
und Abrahams, die in Port Said Zigaretten verkaufen, den richtigen 
Verbrecher herausfinden. Ja, wenn er wenigſtens die Hereingefallenen 
als Zeugen mitnehmen könnte. Aber das geht nicht, denn in China 
warten unſere Landsleute und ihre fremden Kampfgenoſſen ſehnſüchtig 
auf unſere Hilfe, und unſeres Bleibens in Port Said iſt daher nicht 
lange. Nach nur 11ſtündigem Aufenthalte, am 14. Auguſt Mittags, 
lichten wir wieder die Anker und hinein gehts in den Suez⸗Kanal. 
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Ein beſonderer Genuß iſt es bei dem allen, die Geſichter unſerer 
Leute zu beobachten. Wie wenige von ihnen hatten beim Antritt 
unſerer Reiſe eine Vorſtellung von dem, was ſie erwartet, von allem, 
was ſie ſehen würden. Wie ſtaunen ſie über dieſes fremdartige, bunte 
Treiben, dieſes wilde, wüſte Geſchrei, dieſe ſchwarzen Kerle, von deren 
Exiſtenz mancher von ihnen noch nie etwas gehört hatte. Die einen 
meinen, das ſeien „eben ſolche Kerle, wie die Chineſen“, mit denen 
wir nun bald zu thun haben werden, andere — klüger ſein wollende — 
ſprechen ſich aber in überlegenem Ton dahin aus, daß die „noch viel 
ſchwarzer und ſchlimmer ſeien“. 

Kurz vor unſerer Abreiſe von Port Said war auch die „Straß⸗ 
burg“ dort eingelaufen, die wir 2 Tage zuvor im Mittelmeer über⸗ 
holt hatten. Auch auf ihr iſt an Bord alles wohl und munter wie 
bei uns. So eigenartig, ſo ſchön die den meiſten von uns ſo neuen 
Eindrücke von Port Said auch waren, das Schönſte, Liebſte waren 
doch die Grüße, die wir hier von unſeren Lieben daheim erhielten. 
Sie bringen ja die erſte und nunmehr bis China auch die letzte Kunde 
aus der Heimat. Freudige Erregung rief bei uns die Kunde über die 
Ernennung des Grafen Walderſee hervor. 

Weitere Verſtärkungen ſollen uns auch aus der Heimat folgen, 
und, wie der „New⸗Nork Herald“ vom 8. Auguſt, die neueſte Zeitung, 
die wir erhalten, ſchreibt, hat die chineſiſche Regierung Befehl gegeben, 
die Taku⸗Forts und Tientſin um jeden Preis wieder zu nehmen. Es 
wird alſo vorausſichtlich ernſte Arbeit für uns geben. Dazu — und 
nicht zu einer Vergnügungsreiſe — ſind wir ja hinausgegangen, und 
freudig klingt in unſerem Herzen das Lied an: „Wohl ſehr glücklich iſt, 
wer zu ſterben weiß für Gott und das heilige Vaterland“. Und in 
demſelben Augenblicke ertönt von der Back her die ſchöne Weiſe des 
Liedes: „Steh ich in finſtrer Mitternacht“, und wie eine frohe Ver⸗ 
heißung für uns und unſere Lieben daheim tönt es jetzt mit kräftigen 
Stimmen über das Meer: „Seid ſtill, ich ſteh in Gottes Hut, Er 
ſchützt ein treu Soldatenblut“. — Inzwiſchen hat unſer Schiff ſeinen 
Kurs fortgeſetzt und langſam — nur mit 4 ſtatt wie bisher mit 13 
Knoten Fahrt — gleiten wir im Suez⸗Kanal dahin. 

Welch veränderte Szenerie: Nicht mehr auf ultramarinblauen 
Fluten, ſondern auf einer ſchmalen, gelbgrünen Waſſerrinne gleitet unſer 
Schiff dahin, und ſtatt der für das Auge endloſen Wogen des Mittel⸗ 
meeres umgiebt uns einförmige, gelbe tote Wüſte. — Doch nein, nicht 
tot! Gellende Rufe ertönen aus ihr zu uns herüber, und in langen 
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Sprüngen ſtürmt eine Anzahl kupferbrauner Fellahjungen auf den 
Kanal zu. Woher in aller Welt kommen ſie in dieſe anſcheinend doch 
unbewohnte, unbewohnbare Wüſte? — Aber wie ſo oft im Leben, 
trügt auch hier der Schein. — Drüben, mitten im Sande der aſia⸗ 
tiſchen Wüſte erheben ſich einige Unebenheiten. Für Dünenbildungen 
hatten wir ſie gehalten, erkennen aber jetzt, bei ſchärferem Hinblicken, 
daß es Wohnſtätten — freilich primitivſter Art —, elende Lehmhütten 
eines Fellahdorfes ſind. Kein Baum, kein Strauch, keine Spur grünen 
Raſens umgiebt fi. Was mögen die jetzt in ihrer Nähe ſichtbar 
werdenden, anſcheinend eifrig graſenden zwei Kameele, das völlig ge⸗ 
ſattelte Beduinenpferd, die gut genährten Eſel dort wohl Freßbares 
finden? Nach unſerer Beobachtung könnte es nur Sand ſein. Doch 
der Schein trügt wohl auch hier. Mittlerweile haben die Fellah⸗ 
jungen das Ufer des Kanals erreicht. Unermüdlich, mit ſtaunens⸗ 
werter Gewandtheit die Unebenheiten der Uferböſchungen überſpringend, 
laufen ſie, gellende Rufe ausſtoßend, ſtundenlang neben dem Schiffe 
her, die ihnen vom Schiffe aus zugeworfenen Gegenſtände bald im 
Fluge haſchend, bald, ohne Unterbrechung ihres Laufes auf Händen 
und Füßen weiter ſpringend, von der Erde aufgreifend. Jetzt können 
wir uns eine lebhafte Vorſtellung von den Angriffen der Mahdiſten 
machen, und glauben nun nicht mehr, daß die Schilderungen darüber, 
die wir früher mit ungläubigem Kopfſchütteln laſen, übertrieben ſind. 

Hin und wieder paſſieren wir die in großen Zwiſchenräumen am 
Kanal liegenden Signalſtationen der Suezkanal⸗Geſellſchaft. Aus zwei 
bis drei ſauberen, rot gedeckten, weiß oder gelb geſtrichenen Wohn⸗ 
und Dienſtgebäuden mit zierlichen, luftigen Balkons beſtehend, bieten 
ſie inmitten kleiner, aber gut gepflegter Palmen⸗ und Blumengärten 
faſt ausnahmslos einen wunderhübſchen Anblick. Bei einigen dieſer 
Stationen erſcheinen auf den Balkons elegant gekleidete, modern friſierte 
Damen, die unſere huldigenden Grüße vornehm kühl erwidern. — Wie 
einſam mag ſich auf die Dauer hier wohl ihr Leben geſtalten, ſo fern 
von allem ihnen ſicher gewohnten Kulturleben, von allem Verkehr mit 
ihresgleichen. Aber wie es ſicher die „Macht der Liebe“ iſt, die ſie 
hierhergeführt, ſo wird dieſe Macht ihnen wohl auch das Leben hier 
nicht nur erträglich, ſondern ſchön geſtalten. 

Nur ſelten begegnen uns entgegenkommende Schiffe. Meiſt ſind 
es Engländer, die, von Auſtralien kommend, mit Hammelfleiſch auf 
Eis befrachtet, keinen ſehr ſchönen Eindruck machen. Nur langſam 
kommen wir vorwärts, denn die Fahrt im Kanal iſt für ein Schiff 
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von der Größe unſeres „Rhein“ und bei unſerer leichten Beladung 
ſehr gefährlich. Leider verſagt unſer elektriſcher Scheinwerfer, und 
da ohne einen ſolchen die Weiterfahrt unſtatthaft iſt, ſo müſſen wir 
feſtlegen und den Anbruch des Tages abwarten. Für uns trotz der 
wundervollen Sommernacht und des zauberiſch ſchönen Sternenhimmels. 
doch ein ärgerlicher Gedanke. In weiter Entfernung war uns ein 
großer holländiſcher Dampfer durch den Kanal gefolgt. Glücklicher 
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als wir, erfolgt bei ihm kein Strike des Scheinwerfers, und langſam 
gleitet der Holländer an uns vorüber, während ſeine Mannſchaft mit 
mehr gutem Willen als Verſtändnis die „Wacht am Rhein“ ſingt und 
begeiſtert „Hurrah Deutſchland“ ruft. Bei Tagesanbruch am 15. ſetzen 
wir unſere Fahrt fort. Die Szenerie bleibt zunächſt dieſelbe, und auch 
die Begleitung der Fellahjungen fehlt nicht, nur iſt jetzt die Kupferfarbe 
unter ihnen blos ſpärlich vertreten, während die Mehrzahl jo kohlraben⸗ 
ſchwarz iſt, als wären ſie unmittelbar dem „Struwwelpeter“ entſprungen. 
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Allerdings ift ihr Koſtüm ein weſentlich anderes als das des bekannten 
Struwwelpeter⸗Mohren, denn ſtatt deſſen kurzen Lederſchurzes tragen 
unſere Mohren lange, hemdenartige Kittel. Natürlich ſind ihnen dieſe 
beim Laufen äußerſt hinderlich. Aber ſo etwas geniert einen findigen 
Mohrenknaben nicht. Praktiſch und kurz entſchloſſen wird der unterſte 
Zipfel des Hemdleins zwiſchen die Zähne genommen und der Lauf in 
leichter, wenn auch etwas freier Schürzung fortgeſetzt. Als ſich auch 
dieſes als unzureichend erweiſt, wird das Koſtüm mit einem kurzen 
Ruck über den Kopf geſtreift, zuſammengeballt, zu Boden geworfen, 
und der Wettlauf mit dem Schiff ohne äußere Zeichen der Kultur 
fortgeſetzt. Aber nur ohne äußere Zeichen, die Beweiſe innerer Kultur 
geben fie uns unausgeſetzt, denn während ſie durch den fortwährenden 
Zuruf „Backſchies! Backſchies!“ volles Verſtändnis für den Wert des 
Geldes bekunden, ſchalten ſie von Zeit zu Zeit den Ruf: „Europa, 
Europa!“ ein, augenſcheinlich in der Abſicht, der „dunklen Gefühle 
Macht“, die Erinnerung an die Heimat in uns zu wecken, und uns 
zu größerer Freigebigkeit anzuſpornen. 

Jetzt ändert ſich die Szenerie. Im Weſten auf afrikaniſchem 
Boden erſcheint am fernen Horizonte — in einen zarten violetten 
Schleier gehüllt — ſteigendes, mächtig zerklüftetes Gebirge, die 
Mountains of Ettakah. Sehr bald erblicken wir nun auch — an⸗ 
ſcheinend unmittelbar am Fuße des Gebirges liegend, thatſächlich aber 
viele Meilen von demſelben entfernt die Minarets von Suez und über 
ſie hinaus, in wunderbarem Smaragdgrün ſchimmernd, die Wogen des 
roten Meeres. Gegen Mittag legen wir auf der Rhede von Suez 
neben einem großen engliſchen Dampfer an. Nachdem der deutſche 
Konſul die für das Oberkommando des Expeditionskorps beſtimmten 
Depeſchen an Bord gebracht hat und wir ſchnell einigen friſchen 
Proviant (hauptſächlich Weintrauben, Limonen, Bananen und Eier) 
aufgenommen haben, ſetzt ſich gegen 1 Uhr Mittags — nach knapp 
einſtündigem Aufenthalte — unſer Schiff wieder in Bewegung und 
hinaus geht es in das von alters her ſo verrufene rote Meer. „Wie 
wird es uns darauf ergehen?“ fragt einer den andern, und mit 
Spannung ruhen alle Augen auf der ſich vor uns ausbreitenden 
Waſſerfläche. 

Man müßte lügen, wollte man behaupten, dieſelbe habe irgend 
etwas Unheimliches. Im Gegenteil: ein ſchönerer, farbenprächtigerer 
Anblick, als er ſich uns in dieſem Augenblicke bot, wird wohl nur 
ſelten einem Menſchen zu teil. Auf ſmaragdgrünen, von tief ultra⸗ 


r Se Be re re 
8 — 2 
— 3 


Im roten Meer. 271 


marineblauen Streifen unterbrochenen, von mächtigen, im ſtrahlenden 
Sonnenlichte funkelnden weißen Kämmen gekrönten Wogen gleitet unſer 
Schiff dahin. Hinter uns, am Ende des weiten Hafens, umſäumt 
von ſchlanken, in friſchem Grün prangenden Palmen liegt Suez mit 
ſeinen zierlichen, in allen Farben ſchimmernden Häuſern, überragt von 
zahlreichen weißen Minarets. Im Weſten, ſcheinbar unmittelbar aus 
dem grünen Meere aufſteigend, noch immer in dichten violetten Schleier 
gehüllt, begleitet uns auf Meilen hinaus das Atakah-Gebirge. Im 
Oſten aber, auf dem Boden Aſiens, erſtreckt ſich, ſoweit das Auge 
reicht, gelbe Wüſte, über die anſcheinend gerade jetzt ein heftiger Saud- 
ſturm hinwegfegt, denn der Himmel über ihr iſt mit dichten grauen 
Staubwolken bedeckt. Wer dieſe Szenerie, dieſe Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung malen könnte! — Aber freilich, wer es könnte und thäte — 
man würde ihn für einen wüſten Phantaſten erklären, der Dinge male, 
die es unter der Sonne nicht gäbe! Wer das nicht ſelbſt geſehen, 
der kann es ſich eben nicht vorſtellen. 

Und weiter geht die Fahrt. Wir beginnen zu fühlen, daß die 
Sache mit dem roten Meere denn doch „kein leerer Wahn“ iſt. Die 
Hitze iſt wirklich fürchterlich und ſelbſt für uns wetterharte Soldaten 
ſchier unerträglich. Am Tage 28 — 30 Reaumur im Schatten und 
nachts in den beſtgelegenen Kabinen trotz elektriſcher Ventilatoren 
20 —22 R. Zwar haben wir Glück, indem uns ſtändig von Süden 
her eine leichte Briſe entgegenweht, die ſogar am 18. einen leichten 
Regen mit ſich führt (was angeblich hier nur alle vier Jahre paſſierth, 
aber trotzdem iſt es fürchterlich heiß, ſo heiß, daß einer der Mitreiſenden 
die Befürchtung ausſpricht: „die Milchſtraße werde ſauer geworden 
ſein“. Ein ſchrecklicher Kalauer, aber er zeigt, daß der Humor bei 
uns noch nicht ganz ausgedörrt iſt. Das iſt bei einem Unternehmen wie 
das unſrige ein wichtiger Faktor. Mit allen Mitteln find wir denn 
auch beſtrebt, ihn bei unſeren Leuten zu erhalten. Soweit es die 
Hitze und der enge Raum geſtatten, wird ihnen durch wechſelnde Be⸗ 
ſchäftigung Zerſtreuung verſchafft, wobei Geſang und Muſik eine Haupt⸗ 
rolle ſpielen. — Es iſt ein eigenes Gefühl, hier auf den Wogen des 
roten Meeres, unter dem funkelnden Sternenhimmel des Südens die 
ernſten Weiſen der lieben, jetzt ſo fernen Heimat zu hören. 

Eine uns allen, Offizieren wie Mannſchaften, willkommene Unter⸗ 
brechung ſind die geiſtlichen Abendſtunden und die ſonntäglichen Gottes⸗ 
dienſte. Wir ſind nämlich in der glücklichen Lage, den evangeliſchen 
und den katholiſchen Diviſionspfarrer des Expeditionskorps an Bord zu 
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haben. Beide Herren laſſen es ſich in treuer Pflichterfüllung angelegen 
ſein, unſern und unſerer Leute Geiſt und Gemüt zu ſtärken und zu er⸗ 
heben. Abends, wenn die brennende Sonne am fernen Horizont in 
das Meer hinabgetaucht iſt, wenn die Schiffswände die Tags über 
eingeſogene Gluthitze wieder ausgeſtrahlt haben, wenn die Sonnenſegel 
aufgerollt ſind und ein kühlender Lufthauch über die endloſen Fluten 
erſticht, dann verſammeln beide Herren die Angehörigen ihrer Konfeſſion 
um ſich. In zwangloſer Weiſe, nach Art der heimatlichen ſogenannten 
„Kaſernen-Abende“ führen ſie uns heitere und ernſte Bilder vor aus 


Cechniſcher Unterricht der Ceckſicherungs⸗Mannſchaft. 


der Heimat, ihrem eigenen Leben, aus den Ländern, an deren Küſten 
unſer Schiff vorbeigleitet, und aus dem Lande, dem wir entgegen⸗ 
ſteuern, in dem wir kämpfen und — vielleicht auch fallen werden 
„mit Gott für das geliebte Vaterland“. 

Mühevoll iſt bei der Gluthitze, die uns umgiebt, die Aufgabe, 
die beide Herren ſich geſtellt haben, aber wie lohnend auch dafür. 
„Freigeſtellt“, nicht „befohlen“ iſt den Mannſchaften die Teilnahme 
an dieſen geiſtlichen Sprechſtunden, und doch — es fehlt wohl keiner. 
Auf Tiſchen, Bänken und Treppen ſitzend, auf Strickleitern, Naaen 
und Maſten aufgeentert, lauſchen ſie geſpannt den Worten des Geiſt⸗ 
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Etzards. Wirtz. Weißbarth. Sanitätsſoldat. Seiffert. Förſter. Stabsarzt Dr. Velde. Reinhardt. Klaus. Gefreiter Günther. 
Unfere Verwundeten mit ihrem Hrzt Dr. Velde im Garten der deutſchen Geſandtſchaft zu Peking. 
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lichen, ſtimmen ſie ein mit voller Bruſt in die von der Regiments⸗ 
muſik geſpielten Kirchen⸗ und Volkslieder. Eine ernſtere, andächtigere 
Gemeinde haben beide Geiſtliche in der Heimat ſicher nie um ſich ver⸗ 
ſammelt. Das Gleiche gilt von den regelmäßigen Sonntags-Gottes⸗ 
dienſten an Bord, und wenn je das Wort Gottes freudige Zuhörer 
gefunden hat, ſo iſt es ſicher bei uns an Bord des „Rhein“. Fürwahr, 
wir ziehen hinaus „Mit Gott für König und Vaterland“. 


- — 
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Einienfchiffe der erſten Diviflon in den chineſiſchen Gewäſſern. 


Im übrigen verlaufen unſere Tage recht regelmäßig und in einer 
Gleichförmigkeit, die der „Landratte“ ſchier erſtaunlich vorkommt. 
Himmel und Waſſer, Waſſer und Himmel, hin und wieder in weiter 
Ferne ein Dampfer, ein Leuchtfeuer — das iſt alles, und wenn nicht 
hin und wieder eine Schar munterer Schweinsfiſche — ich glaube 
Bonitos iſt ihr Salonname — uns durch ihre poſſierlichen Sprünge 
eine Abwechslung bereitete, wäre es manchmal ſchier langweilig. Dazu 
dieſe arge, jede Thatkraft lähmende Hitze. 
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„Doch dräut die Sonne noch jo ſehr 

Mit glühenden Geberden, 

Und macht ſie uns das Atmen ſchwer — 

Es muß mal kühler werden“ 
improviſieren wir nach bekanntem Vorbilde. 

Und richtig! Unſer Vertrauen hat uns nicht getäuſcht. Vor 
uns, auf Bad- und Steuerbordſeite unſeres Schiffes, erſcheinen ſteile, 
zerklüftete Felsmaſſen, auf denen weiße Baulichkeiten ſichtbar werden. 
Perim und Bab el Mandeb ſind es und durch die nach letzterem be⸗ 
nannte Meerenge gleiten wir am 19. Auguſt gegen 9½ Uhr morgens 
hinaus aus dem Glutbecken des roten Meeres in den Golf von Aden, 
in dem nach Angabe Sachverſtändiger ein kühlerer Wind wehen ſoll. 

Wolle Gott, ſie behielten recht, denn ſeit geſtern haben wir an 
Bord einen Schwerkranken. Der Feldwebel Grams der 2. Kompagnie 
des 3. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments iſt es, den die glühende Hitze 
auf das Krankenlager geworfen hat. Obſchon er ſich ſeit zwei Tagen 
nicht ganz wohl fühlte, hat der Brave dennoch ſeinen Poſten, den 
Allerhöchſten Dienſt nicht verlaſſen wollen, bis er zuſammenbrach. 
Jetzt ringt er mit dem Tode, und nur anhaltende kühle Witterung 
wird ihn zu retten vermögen. Sehnſüchtig ſchweifen deshalb unſere 
Blicke in die Ferne, ob ſich dort nicht jener helle Dunſtſtreifen zeigt, 
der eine bewegte See, das Wehen eines ſtärkeren Lufthauches an⸗ 
kündigt. Vergeblich — und am 20. Auguſt um 10 Uhr abends 
ſtehen wir bewegten Herzens an der Bahre unſeres toten Kameraden. 

Verhallt ſind die Klänge des Chorals „Jeſus meine Zuverſicht“, 
verballt ſind die ergreifenden Worte des Diviſionspfarrers Schmidt 
und unter dem Krachen der drei Salven ſinkt der Tote in das kühle 
Seemannsgrab. Ein ſtilles Gebet noch und „Ich bin ein Preuße“ 
intoniert die Regimentsmuſik — ein Abſchiedsgruß dem Dahin⸗ 
geſchiedenen, eine Mahnung für uns, daß es dem Soldaten nicht 
geziemt, in langer Trauer zu verharren. Drum vorwärts, immer vor⸗ 
wärts mit Gott für Kaiſer und Reich. 

Als ob das Weltmeer über unſer erſtes ihm gebrachtes Opfer 
grolle, erhebt ſich jetzt, von Augenblick zu Augenblick mehr an⸗ 
ſchwellend — ein Brauſen in der See, ein Toben in den Lüften und 
eine „ſteife Briſe“ bringt uns endlich die erſehnte Kühlung. Wäre 
ſie doch einen Tag früher gekommen. 

Am 21. paſſieren wir die Inſel Sokotra und nun gehts hinaus 
in den indiſchen Ozean, unſerem nächſten Ziele: Colombo auf Ceylon 
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entgegen, wo wir am 26. für einige Stunden anlegen ſollen, um 
Nachrichten über die Vorgänge in der übrigen Welt, beſonders über 
die Geſtaltung der Verhältniſſe auf unſerem künftigen Kriegsſchauplatze 
entgegenzunehmen. Nachrichten von den Lieben in der Heimat dürfen 
wir leider nicht erwarten, denn da wir ſeit unſerer Ausreiſe außer 
Port Said keinen Hafen angelaufen haben, ſind wir allen Schiffen, 
die mit oder kurz nach uns ausliefen, weit voraus. So heißts denn 
ſich gedulden! Und die Zeit vergeht ja auch auf einem Schiffe! — 
Drei Wochen fahren wir nun ſchon, und noch einmal drei Wochen, 
ſo haben wir — wills Gott, den Fuß auf Chinas Boden geſetzt. 

Rhede von Taku, 16. September. Am 9. September nachmittags 
gingen wir im Jangtſekiang auf der Rhede von Wuſung, der Hafen⸗ 
ſtadt von Schanghai, vor Anker. Woher der Jangtſekiang (zu deutſch: 
„der blaue Fluß“) ſeinen Namen hat, iſt ohne weiteres nicht recht 
erſichtlich, denn ein ſo ſchmutzig gelbes Waſſer vermag die Elbe bei 
Dresden ſelbſt in ihren ungünſtigſten Momenten nicht aufzuweiſen. 
Wie mag da erſt der „gelbe“ Strom Chinas, der Peiho, ausſehen! 
Nun, wir werden uns ja bald davon überzeugen können. 

Die Rhede von Wuſung war bei unſerem Einlaufen geradezu 
geſpickt von Kriegsſchiffen. Dicht bei einander lagen da vor uns die 
Panzerſchiffe „Fürſt Bismarck“, „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ und 
„Brandenburg“, ferner zwei engliſche, ein amerikaniſches, ein ruſſiſches 
und ein franzöſiſches Kriegsſchiff. Das Ganze bot einen wirklich 
impoſanten Anblick und man fühlte ſich gewaltſam in die ganze Größe 
der Lage: Krieg aller Kulturſtaaten gegen das rieſige Chineſenreich 
verſetzt. 

Da — noch ein neues Bild! Den Jangtſekiang herab dampft 
ein zierliches weißes Kriegsſchiff, ihm folgt mit einigem Abſtande ein 
größeres, ſchwarz geſtrichenes. Auf etwa 1 km Entfernung von unſerer 
Steuerbordſeite geht das weiße, auf unſerer Backbordſeite das ſchwarze 
Schiff vor Anker. Eilig kommt die Dampfpinaſſe unſerer „Branden⸗ 
burg“ auf uns zugeſchoſſen, ein Marineoffizier ſteigt bei uns an Bord 
und bittet um die Erlaubnis, von unſerer Kommandobrücke aus die 
beiden neuen Ankömmlinge rekognoszieren zu dürfen. Eine kurze Be⸗ 
obachtung und es giebt keinen Zweifel mehr; die Fremden ſind — 
chineſiſche Kreuzer. . 

Auf allen Schiffen beginnt jetzt ein lebhaftes Signaliſieren, die 
Schornſteine qualmen heftiger, und jeden Augenblick erwarten wir jetzt 
den Angriff der verbündeten Schiffe auf die beiden Chineſen. Man 
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wird doch nicht dulden, daß die Chineſen im Angeſicht der verbündeten 
Flotte unſer wehrloſes Transportſchiff in den Grund bohren! Da 
blitzt es an Bord der „Brandenburg“ auf, ein Kanonenſchuß dröhnt 
über die weite Fläche des Jangtſekiang, ein zweiter — ein dritter 
folgt, jetzt beginnt auch „Bismarck“ zu feuern, der Engländer, der 
Amerikaner fallen ein — jetzt muß man doch gleich die Späne von 
den beiden chineſiſchen Schiffen fliegen ſehen. Oh nein! Es wird 
nicht ſcharf geſchoſſen, es wurde nur — die chineſiſche Kriegsflagge, 
der blaue Drache auf gelbem Felde ſalutiert. Dann folgen die gegen⸗ 
ſeitigen Beſuche der Geſchwaderchefs, und am Nachmittag dampfen die 
chineſiſchen Kriegsſchiffe nach neuem Salut den Wuſungfluß hinauf — 
wohin? — wozu? — Wer weiß das? 

Alſo ſoweit wird die Fiktion aufrecht erhalten, daß wir mit China 
nicht im Kriege ſtehen! O ſeliger Marſchall „Vorwärts“ — was 
würdeſt Du dazu ſagen? Es fehlte nur, daß die Chineſen vor ihrer 
Abfahrt dem „Rhein“ einige Torpedos zugeſchickt hätten, dann wäre 
das Bild noch origineller geweſen. Nun, ſie waren aber nett und 
thaten es nicht. Hindern konnte ſie nach der ganzen Lage jedenfalls 
niemand hieran. Ich kann nicht leugnen, daß wir „harmloſen Euro⸗ 
päer“ über das Ganze doch etwas verblüfft waren. 

Kurze Zeit nach dem Feſtmachen des „Rhein“ fuhr das Korps⸗ 
kommando mit einer Dampfpinaſſe nach Wuſung und von dort mit 
der Bahn nach Schanghai, wo vor einigen Tagen zwei Kompagnien 
des 1. Oſtaſiatiſchen Infanterieregiments unter Führung des Majors 
Graham gelandet waren. Wie der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ vom 7. Sep⸗ 
tember ſchreibt, haben unſere Truppen auf alle Einwohner Schanghais 
einen vortrefflichen Eindruck gemacht. Sie ſind ſehr gut aufgenommen 
und unmittelbar neben dem Hauſe Li-Hung⸗Tſchangs untergebracht 
worden. Eine nette Nachbarſchaft in dieſer Zeit! 

Der „Rhein“ benutzte den Aufenthalt von Wuſung wieder, um 
ſeine Kohlenvorräte und den Proviant zu ergänzen, und es entfaltete 
ſich wiederum an ſeinen Borden das bekannte lebhafte Leben und 
Treiben. Auf großen, von Schleppern bugſierten Leichterſchiffen 
wurden hier die Kohlen herangeſchafft. Da uns das Verlaſſen 
unſeres Schiffes nicht geſtattet war, hatten wir genügend Zeit, das 
Thun und Treiben der das Einladen der Kohlen in das Schiff be⸗ 
ſorgenden Kulis zu beobachten. Welch häßliche Menſchen ſind ſie 
doch ausnahmslos. Kein einziges ſympathiſches Geſicht ſah ich unter 
ihnen. — Auch ſie arbeiten ſehr fleißig und mit viel Geſchrei, aber 
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von der ameiſenartigen Arbeitskraft der Fellahs von Port Said iſt 
bei ihnen doch keine Rede. 

Ein ſehr hübſches Bild gewährte der Schiffsverkehr auf dem 
Jangtſekiang. Ein fortwährendes Kommen und Gehen von Schiffen 
aller Nationen. Einen beſonders netten Eindruck machen die Jangtſe⸗ 
dampfer der Rhederei von Rickmers in Bremen mit ihrem friſchen 
grün⸗weißen Anſtrich und ihrem zierlichen Aufbau. 

Gegen Abend kehrte der Korpsſtab an Bord zurück, entzückt über 
die Anlage und die geſamten Verhältniſſe in Schanghai. Leider be⸗ 
kamen wir anderen Sterblichen nichts davon zu ſehen. Um 10 Uhr 
abends dampften wir wieder ab, durch die ſüdliche Mündung des 


Die „Geſtlon“ auf dem wufungfluſſe bel Schanghal. 


Jangtſekiang hinaus — und dann in ſcharfer Wendung nach Norden — 
auf Taku zu. 

Die Nachrichten, die wir aus Schanghai erhalten hatten, lauteten 
nach wie vor unklar. Immerhin traten wir jetzt doch wieder mit der 
Welt in Verbindung, denn der „Oſtaſiatiſche Lloyd“, den wir erhielten, 
datierte erſt vom 7. September. — Hoffentlich beſtätigt ſich die Nach⸗ 
richt, die er bringt, daß die Ruſſen in China abſchwenken wollen, nicht. 
Wir würden ausnahmslos doch am liebſten an ihrer Seite fechten. 
Eine beſondere Freude bereiteten uns die in dieſem Blatte enthaltenen 
Mitteilungen über den Grafen Soden und ſeine braven Leute. Der 
Spruch: 
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„Wer Gott vertraut, 

Brav um ſich haut, 

Der hat auf keinen Sand gebaut,“ 
hat ſich auch hier wieder bewährt. Hoffentlich können wir dieſen 
braven Kameraden bald perſönlich die Hand drücken. 
Am 12. September morgens gegen 7 Uhr paſſierten wir den 
Leuchtturm von Promontory mit der Grabſtätte der beim Untergange 
des „Iltis“ den Tod fürs Vaterland Geſtorbenen. 

Hell und freundlich glänzte im Morgenſonnenſchein der impoſante 
Bau des weißen Leuchtturms, in gewaltigen Maſſen, in ſeltſam ſchönen 
Konturen ſteigt dahinter ein mächtiges, zerklüftetes Gebirge zum Himmel 
empor, und in wunderbarem Smaragdgrün leuchtet davor in endloſer 
Weite das ewige Meer. Vom Bug unſeres Schiffes ziehen weiße 
Wogenkämme nach der Küſte, wo ſie ſich in tauſend funkelnden 
Schaumperlen auflöſend zu den Gräbern unſerer Brüder empor⸗ 
ſchäumen, als wollten ſie ihnen unſere Grüße, die Grüße aus der 
fernen Heimat bringen. Eine ſchöne Ruheſtätte haben ſie gefunden, 
die dort den ewigen Schlaf ſchlaͤfen, weit — endlos weit von der 
lieben teuren Heimat, doch: 

„Wer den Tod im heilgen Kampfe fand, 
Ruht auch in fremder Erde — im Vaterland.“ 

Sie haben den Tod im heiligen Kampfe gefunden — im Kampfe 
für Deutſchlands Ruhm und Größe. Ehre ihrem Andenken! 

Weiter ging unſere Fahrt die chineſiſche Küſte entlang. Wie ſchön 
iſt fiel Gewaltige Gebirgsmaſſen von wunderbar grotesken, dabei 
aber ſchönen Formen türmen ſich an ihr empor, von tief in das Land 
einſchneidenden Buchten unterbrochen. Zwar ſieht man nur ganz ver⸗ 
einzelte Bäume und die Küſte macht im ganzen einen unwirtlichen 
Eindruck, aber für das Auge bietet ſie ſchöne Bilder, würdig des 
Pinſels eines großen Künſtlers. Einen eigenartigen Eindruck machen 
die vielen, mitten aus dem Meere hervorragenden Felſeninſeln, deren 
eine in ihrer Form eine auffallende Ahnlichkeit mit Helgoland hat. 
Die berühmten „drei Farben Helgolands“ beſitzt ſie allerdings nicht. 

Am frühen Morgen des 13. September ging unſer „Rhein“ auf 
der Rhede von Taku vor Anker. 

Taku, 3. Oktober. Das Ziel unſerer Seereiſe iſt erreicht und 
nun — bevor wir von dem Schiffe ſcheiden, das volle ſechs Wochen 
hindurch unſere Heimat — unſere Welt gebildet hat — ſei ihm und 
unſerer überſtandenen Reiſe noch ein beſonderes Wort gewidmet. 
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Der „Rhein“ iſt einer der neuen Paſſagierdampfer des Nord⸗ 
deutſchen Lloyd. Vor einem Jahre in Dienſt geſtellt, war er ſoeben 
von ſeiner ſiebenten Reiſe aus Amerika nach Bremerhaven zurück⸗ 
gekehrt, als er beſtimmt wurde, uns — d. h. das Korpskommando 
nebſt ſeinen Feldverwaltungs-Behörden, den Stab der 2. Infanterie⸗ 
brigade, das ganze 3. Oſtaſiatiſche Infanterieregiment, das geſamte 
Kriegslazarettperſonal und eine Proviantkolonne — na China zu 
bringen. > 

Im ganzen waren in runder Zahl unterzubringen: 130 Offiziere 
und höhere Beamte und 2000 Unteroffiziere und Mannſchaften. Wahr⸗ 
haftig keine Kleinigkeit! — Aber — der „Rhein“ hat ſich ſeiner Auf⸗ 
gabe gewachſen gezeigt. 

Die größte Schwierigkeit bereitete die Unterbringung der Offiziere 
und höheren Beamten, denn auf 100 Paſſagiere für die 1. Kajüte 
hatte man beim Bau dieſes vornehmlich wohl als Auswandererſchiff 
nach Nordamerika beſtimmten Schiffes ſchwerlich gerechnet. 

Immerhin würde die Unterkunft ſämtlicher Offiziere an Bord 
eine durchaus angenehme, ja behagliche geweſen ſein, wenn es ſich bei 
unſerer Reiſe um eine Fahrt von Bremerhaven nach Nordamerika ge⸗ 
handelt hätte, für die — wie erwähnt — der „Rhein“ konſtruiert iſt. 
Für eine ſo große Reiſe, wie wir ſie zurückzulegen hatten und die 
volle 3 Wochen lang durch die Tropen führte, war die Belegung des 
Schiffes unbedingt zu eng. Man denke ſich bei einer Gluthitze von 
35° Celſius 2 bis 3 Offiziere in einer Kabine hauſend, in der ſich 
ein einzelner Menſch auch nur gerade umdrehen kann und deren ganze 
Ventilation durch ein kleines, etwa kopfgroßes Fenſter erfolgt. Ein 
Schlafen in den Kabinen war deshalb auch nur bei lebhaftem Winde 
und zwar nur auf der Windſeite des Schiffes möglich. Die bei 
weitem größte Zahl der Offiziere hat deshalb von Port Said bis 
Singapore, d. h. 17 Tage lang, ein Teil, deren Kabinen beſonders 
ungünſtig lagen, ſogar 4 Wochen lang auf Deck geſchlafen. Das ſoll 
indes kein Vorwurf gegen das vortreffliche Schiff und auch keine 
Klage über unſer Los ſein, denn wir fühlten uns ſehr wohl dabei. 
Es bot jedenfalls immer ein origmelles Bild, wenn abends um 10 Uhr 
alle Welt mit Hängematten, Marcatzen, Triumphſtühlen bewaffnet auf 
Deck erſchien und an allen möglichen und unmöglichen Stellen ſein 
Lager etablierte. Noch origineller aber war es, wenn nachts ein 
Gewitterregen über uns hereinbrach und nun alles in den wunder⸗ 
lichſten Koſtümen die Flucht ergriff. 
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Sehr gut war die Unterkunft der Mannſchaften beſonders im 
Vergleich zu derjenigen der Mannſchaften anderer Nationen auf den 
Transportſchiffen. Jeder Mann hatte ſein gutes eiſernes Bettgeſtell 
mit Matratze, Kopfkiſſen und Decke mit Bettwäſche zu dreimaligem 
Wechſeln. Für Ventilation war durch zahlreiche, bis in den unterſten 
Schiffsraum reichende Windſäcke nach Möglichkeit geſorgt. 

Jeden Tag wurden die Leute mittels großer Schläuche mit See⸗ 
waſſer abgeſpritzt und dann mit Süßwaſſer abgeſpült, um dem „Roten 
Hund“ vorzubeugen, einem ſchmerzhaften Ausſchlage, der ſich bei fort⸗ 
geſetztem Baden in Salzwaſſer in den Tropen leicht einſtellt. 


＋ 


| 
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Candung deutſcher Eruppen auf Leichterbooten. 


Wöchentlich zweimal wurde auf der Back und dem Achterdeck 
eine große Badewanne aus Segelleinwand etabliert, in der die Mann⸗ 
ſchaften fröhlich umherpaddelten. Für die Offiziere wurde eine gleiche 
Badeeinrichtung auf der Backbordſeite des Promenadendecks allabendlich 
aufgeſchlagen und am Morgen wieder entfernt, um den Verkehr nicht 
zu hemmen. Während der Fahrt durch das rote Meer wurde dieſe 
Badewanne häufig ſogar als Nachtaufenthalt von einzelnen unter der 
Hitze allzuſchwer Leidenden benutzt. 

Die Verpflegung von Offizieren und Mannſchaften war dank der 
zwiſchen der Heeresverwaltung und dem Lloyd getroffenen Abmachungen 
reichlich und gut. — Schwierig iſt es, bei einer ſo engen Belegung 
ſtets in allen Teilen des Schiffes die unbedingt erforderliche peinliche 
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Sauberkeit aufrecht zu erhalten. — Durch die Ernennung einer aus 
Offizieren, Arzten und Verwaltungsbeamten zuſammengeſetzten „Geſund⸗ 
heitskommiſſion“, welche täglich alle Räume des Schiffes, ſowie 
Speiſen und Getränke zu unterſuchen hatte, wurde auch dieſer Forde⸗ 
rung Rechnung getragen. 

Für die Zerſtreuung der Langeweile bei unſeren Leuten — 
dieſes größten Feindes bei allen langen Truppentransporten —, 
wurde nach Kräften geſorgt. — Außer dem regelmäßigen Exerzieren 


Pferdetransport auf der „Bosnia“. 


wurde geturnt, geſchoſſen, inſtruiert, faſt wie in der Garniſon; es 
wurden mit den Leuten Spiele geſpielt und Sportübungen betrieben. 
Eine große Rolle ſpielte der Geſang, und die Behauptung, daß er das 
beſte Mittel gegen Seekrankheit ſei, hat ſich bei unſerer Fahrt ganz 
entſchieden bewährt. . 

Sehr anregend wirkten die von den an Bord unſeres Schiffes 
befindlichen beiden Diviſionspfarrern Schmidt (ev.) und Dr. Iſeke (kath.) 
veranſtalteten abendlichen Sprechſtunden, bei denen den Mannſchaften 
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die Beteiligung freigeſtellt war, Gegenſtände des religiöſen und welt⸗ 
lichen Gebiets heiprochen, ſowie geijtliche und Volkslieder geſungen 
wurden. Die Beteiligung an dieſen Sprechſtunden war ſtets eine 
außerordentlich rege und die Leute waren mit ganzer Seele bei der 
Sache. Das Gleiche gilt von den jeden Sonntag abgehaltenen Gottes⸗ 
dienſten; den beiden genannten Herren gebührt ein beſonderer Dank 
für ihre oufopfernde Mühe und vortreffliche Einwirkung auf die Leute. 

Zum Schluſſe möchte ich noch eines intereſſanten Verſuches er⸗ 
wähnen, der an Bord unſeres Schiffes mit einem Pferdetransporte 
gemacht wurde. — Bisher fehlte uns jede Erfahrung, wie unſere ein⸗ 
heimiſchen Pferde wohl einen ſo langen Seetransport überſtehen 
würden. Es wurden deshalb dem Expeditionskorps einige Pferde, 
hauptſächlich Offizierreitpferde, mitgegeben und 5 derſelben wurden an 
Bord des „Rhein“ verſchifft. Die Pferde waren in verhältnismäßig 
bequemen Boxen auf dem Achterdeck untergebracht und wurden täglich 
nach dem Putzen auf Deck einige Male auf- und abgeführt, um ihnen 
etwas Bewegung zu machen. — Alle 5 Pferde haben die Reiſe ſehr 
gut überſtanden und kamen in vortrefflicher Verfaſſung in China an. 
Auch auf den anderen bisher eingetroffenen Schiffen haben die Pferde 
den Trausport gut überſtanden. 

Der Geſundheitszuſtand unſerer Mannſchaften war während der 
ganzen Fahrt ein vortrefflicher, an ernſten Erkrankungen kamen nur 
zwei vor, von denen einer leider einen tödlichen Ausgang hatte. Ich 
habe hierüber ſchon an anderer Stelle berichtet. Im ganzen können 
alſo wir, ſowie der Lloyd mit dem Verlaufe unſerer weiten Seereiſe 
ſehr zufrieden ſein. 

Beſonderer Dank aber gebührt dem Führer unſeres Schiffes — 
dem Kapitän Dannemann — und ſeinen Offizieren für die Umſicht 
und Ruhe, mit der ſie die auch ihnen ganz neue Aufgabe gelöſt 
haben, einen ſo ſtarken Truppentransport auf eine ſo ungeheure Ent⸗ 
fernung zu führen, und für das Verſtändnis und das Entgegenkommen, 
das ſie all den beſonderen Anforderungen eines Militärtransportes 
entgegenbrachten. Ihnen gebührt denn auch in erſter Linie das Ver⸗ 
dienſt an dem guten Gelingen desſelben. Beſonderer Dank aber ſei 
ihnen an dieſer Stelle für das liebenswürdige Entgegenkommen gezollt, 
daß ſie uns im perſönlichen Verkehr jederzeit erwieſen, und für ihr 
ſtetes Bemühen, uns die Beſchwerden der Reiſe nach Möglichkeit zu 
erleichtern. 
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Auf der Rhede von Taku. 

Da wo der Peiho (der „gelbe“ Fluß) ſeine ſchmutzig gelben 
Fluten in das „Gelbe“ Meer ergießt, liegt auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes der Ort Taku, nach welchem die in letzter Zeit ſo viel ge⸗ 
nannte Rhede ihren Namen hat. 

Von einem eigentlichen Hafen iſt in Taku keine Rede, denn eine 
große — auch bei Hochwaſſer nur für flach gehende Schiffe paſſier⸗ 
bare Sandbarre ſperrt die Peihomündung gegen das Meer ab. Alle 
größeren Schiffe müſſen deshalb weit draußen auf der Rhede ankern, 
und der Verkehr mit dem Lande wird faſt nur durch Leichterboote 
bewerkſtelligt. Taku ſelbſt iſt ein großer chineſiſcher Ort, von dem aus 
der nächſte Weg und die Hauptſtraße nach Peking führt. Trotzdem 
ſpielt es für den Verkehr nur eine geringe Rolle, da die Eiſenbahn 
— die einzige moderne Verbindung Pekings mit dem Meere — auf 
dem linken Peihoufer läuft. Sie beginnt in dem etwas weiter oberhalb 
Takus liegenden Orte Tongku, in welchem ſich der geſamte Handels⸗ 
verkehr und alles hier vorhandene europäiſche Leben konzentriert. 

Tongku iſt deshalb auch der Lade⸗ und Entladeplatz für alle 
Schiffe und Leichter, welche die Barre paſſieren und nicht bis Tientſin 
hinaufgehen. Der Ort ſelbſt beſteht aus zwei Teilen: der Handels⸗ 
ſtadt und dem Chineſenviertel. Die Handelsſtadt beſteht aus einigen 
ganz hübſchen Häuſern in europäiſchem Stile und einer großen Zahl 
beſſerer, meiſt einſtöckiger Gebäude mit nach der Straße offener Vor⸗ 
halle. In erſteren wohnen die wenigen hier anſäſſigen Europäer und 
Amerikaner, während ſich in letzteren die chineſiſchen Kaufläden be⸗ 
funden haben. Hier iſt auch der Bahnhof für die nach Norden 
führende Eiſenbahn Tongku⸗Ninghai. 

Das Chineſenviertel beſteht aus einer großen Zahl von Lehm⸗ 
hütten, die augenblicklich von ihren Bewohnern verlaſſen ſind. 

Von dem Zuſtande ſolch eines Chineſenviertels kann ſich nur der 
einen Begriff machen, der es mit eigenen Augen geſehen hat. — Seit 
Wochen iſt Tongku von den Europäern beſetzt. Während dieſer Zeit 
iſt ihr Hauptbeſtreben darauf gerichtet geweſen, Ordnung und Sauber⸗ 
keit herzuſtellen, und ſeit Wochen arbeiten viele hundert Kulis unaus⸗ 
geſetzt daran, den größten Schmutz zu beſeitigen, und trotzdem iſt es 
einfach furchtbar. Welch eine Exiſtenz müſſen die hier lebenden Menſchen 
geführt haben! 2 

Man denke ſich viele hundert 8 — 9 Fuß hoher Hütten, die in 
denkbar primitivſter Weiſe aus Lehm zuſammengeklebt ſind, der behufs 
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größerer Haltbarkeit mit Reisſtroh, Rohr und — faute de mieux — 
Dünger untermiſcht iſt. Dieſe Hütten ſind wie eine fortlaufende 
Mauer eng aneinander geklebt und bilden ein Gewirr ganz enger 
Gaſſen, welche die öffentliche Ablagerungsſtätte für alle diejenigen 
Dinge bilden, die man in europäiſchen Orten an beſtimmten Stellen 
der Häuſer und Höfe ſammelt und mittels Abfuhr, Kanaliſations⸗ und 
ſonſtiger Syſteme in möglichſt entfernte Punkte befördert. Höfe findet 
man nur ganz vereinzelt, und dieſe haben auch nur die Größe eines 
ſogenannten Berliner Zimmers, in welchem eine ſehr praktiſche Haus⸗ 
frau unter Aufbietung größten Plazierungstalentes mühſam 12 Perſonen 
jegt. Über den Zuſtand dieſer Höfe will ich ſchweigen. 

Die Hütten beſtehen durchweg aus einem einzigen Raum, der 
Licht und Luft durch die Thüröffnung und ein meiſt neben ihr be⸗ 
findliches viereckiges Fenſter erhält. Nur ganz veremzelt laſſen an 
dieſen „Fenſtern“ Spuren auf das einſtige Vorhandenſein von Glas 
ſchließen. Die bei weitem größte Mehrzahl von ihnen hat ſicher nie 
einen Glasverſchluß gekannt. Ob ſie und die Thüren durch Vorhänge 
oder dergleichen abgeſchloſſen geweſen ſind, läßt ſich nicht beurteilen, 
da die Einwohner geflohen ſind und anſcheinend ihre primitive Habe 
mitgenommen haben. Jeder Wohnraum enthält eine etwa zwei Fuß 
hohe Eſtrade aus Lehm, die den größten Teil des Raumes ausfüllt 
und jedenfalls als Lagerſtätte der Bewohner gedient hat. Neben ihr, \ 
meiſt in einer Ecke, befindet ſich ein kreisrundes Loch, das, nach den 
Aſchenkaſten zu urteilen, die „Küche“ bildet. Von Hausgerät war 
nirgends eine Spur zu entdecken; jedenfalls haben die Einwohner es 
mitgenommen. Sehr üppig dürfte es kaum geweſen ſein. Einen ſo 
troſtloſen, einförmigen Eindruck das Ganze macht, findet man doch 
auch hier Spuren von Sinn und Behaglichkeit, denn in einigen Hütten 
waren die Wände dicht beklebt mit bunten chineſiſchen Papierbildern. 
An einigen Wänden waren ſogar Verſuche zu einer primitiven Stuk⸗ 
katur zu erkennen. Im großen Ganzen aber müſſen die Einwohner 
hier unter Verhältniſſen gehauſt haben, von denen ſich ſelbſt der keine 
Vorſtellung machen kann, der das elendeſte Bauerndorf des König⸗ 
reichs Polen kennt. 

Wie in jedem Chineſendorfe befinden ſich auch in Tongku mehrere 
Damen. Sie entſprechen ihrem Zwecke nach etwa den öffentlichen Ge 
bäuden in unſeren Städten und enthalten gleichzeitig die Dienſtwohnung 
der betreffenden Beamten. Sie ſind von verſchiedener Größe und ſind 
faſt alle in demſelben Stil nicht ohne Sinn für eine gewiſſe Gefällig⸗ 
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keit und einigen Komfort ausgeführt. Meiſt beſtehen ſie aus mehreren 
Höfen von verſchiedener Größe, die mitunter von einer Art offener 
Säulenhalle umgeben find, hinter denen ſich die eigentlichen Wohn⸗ 
räume befinden. Mitunter fehlen dieſe Säulenhallen und dann ſind die 
Wohnräume durch eine bruſthohe Balluſtrade gegen den Hof ab- 
geſchloſſen. Dieſe Balluſtraden, die Dächer und die Eingangsportale 
dieſer Damen find mitunter hübſch verziert und die Eingänge werden 
nicht ſelten von ſymboliſchen Tierfiguren aus Thon flankiert. Die 
Höfe haben einen Fußboden aus feſtgeſtampftem Lehm, in einem der 


Ein Quartier des erſten oſtaſiatiſchen Regiments. 


Damen war ſogar die Spur einer Gartenanlage zu erkennen von der 
Größe, wie ſie die Anlagen in dem „Gartenhauſe“ einer Mietskaſerne 
in Berlin N. aufweiſen. Im Sommer mag das Wohnen in ſolch 
einem Damen nicht jo übel ſein, aber im Winter — brrrl denn jede 
Spur einer Thür oder eines thürartigen Verſchluſſes fehlt. Dem Ein- 
gange des Damen gegenüber befindet ſich auf der Straße eine etwa 
5—6 Schritt lange, 8—9 Fuß hohe Mauer, wie wir fie aus den in 
unſeren illuſtrierten Blättern erſchienenen Abbildungen aus Tſingtau 
und Kiautſchou kennen. Auf der dem Namen abgekehrten Seite der 
Mauer iſt ſtets ein großer Drache dargeſtellt, der die böſen Geiſter 
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am Eindringen in den Yamen verhindern ſoll. Auf der letzterem zu⸗ 
gewendeten Seite befinden ſich verſchiedenartige Abbildungen, die ſämt⸗ 
lich eine ſymboliſche Bedeutung haben ſollen. Dieſe zu erraten, iſt 
nicht ganz leicht. So zeigt in Tongku beiſpielsweiſe eins dieſer 
Bilder ein rieſiges Nashorn, das augenſcheinlich in wilder Flucht vor 
einem kleinen Affen begriffen iſt, der es mit einem Stecken bedroht, 
ſich aber ängſtlich mit einer Vorder⸗ und Hinterhand an einem Baume 
feſthält, anſcheinend bereit, ſich ſofort auf denſelben zu ſalvieren. Viel⸗ 
leicht ſoll dieſes Bild allen den Damen Betretenden zu Gemüte führen, 
daß „Vorſicht die Mutter der Weisheit“ iſt. 

Eine andere Pamenmauer zeigt in über Lebensgröße einen reich⸗ 
gekleideten Mandarinen, der mit ernſtem Geſichtsausdruck und warnend 
erhobener Rechten eindringlich auf einen gnomenhaften Chineſen ein⸗ 
redet, der zuſammengekauert vor ihm auf der Erde hockt und mit dem 
Zeigefinger der Rechten auf einen eng beſchriebenen Papierſtreifen 
weiſt, den er in der Linken hält. Zwiſchen beiden Geſtalten hüpft 
ein kleiner Junge auf einem Bein, hinter ſich einen mit Spielzeug 
aller Art beladenen Puppenwagen ziehend. Ob das Ganze die Feier⸗ 


lichkeit einer Eidesleiſtung zur Darſtellung bringen ſoll? Freilich paßt 


nach unſeren Begriffen der hüpfende Junge nicht recht dazu. Von 
Baum und Strauch, von Gras und Blumen iſt nirgends eine Spur, 
ſtatt deſſen iſt das Ganze in eine gelbliche Dunſtwolke eingehüllt, der 
ein penetranter Geruch von verweſenden Stoffen, verbranntem Fleiſch 
und faulenden Fiſchen entſtrömt. So ſtellt ſich uns Tongku, die erſte 
Etappe des deutſchen Expeditionskorps auf Chinas Boden dar. 

Auf der Rhede von Taku herrſcht ein bewegtes Leben. Über 
50 Kriegsſchiffe aller Nationen und jeder Größe ſind dort verſammelt. 
Sie ankern weit draußen auf der Außenrhede und bieten ein buntes 
Bild. Am ſtärkſten vertreten iſt Rußland, und neben einigen etwas 
veralteten Schiffen hat es ſolche allerneueſter Konſtruktion zur Stelle. 
In zweiter Linie kommt Deutſchland, und der prächtige Anblick, den 
„Hanſa“, „Fürſt Bismarck“ und „Wörth“ darbieten, läßt unſer Herz 
in freudigem Stolze höher ſchlagen. Amerika hat augenblicklich nur 
zwei Kriegsſchiffe hier, von denen das eine, der Kreuzer „Brooklyn“, 


ein Schiff neuer Konſtruktion, einen äußerſt eleganten Eindruck macht, 


während das andere, ein Kanonenboot, mit ſeinen koloſſalen Schaufel⸗ 
rädern recht veraltet ausſieht. Oſterreich ift durch zwei große Panzer⸗ 
ſchiffe „Kaiſerin und Königin Maria Thereſia“ und „Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth“ vertreten. Beide Schiffe ſcheinen neuerer Konſtruktion zu ſein, 
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präſentieren ſich aber in ihrem ſchwarz⸗grauen Anſtrich wenig vorteil⸗ 
haft neben den in hellen Farben glänzenden Schiffen der anderen 
Mächte. Auch England hat eine große Zahl von Schiffen hier, die⸗ 
ſelben liegen aber ſehr weit draußen auf der Rhede, und es ſcheint 
bei ihnen ein fortwährendes Kommen und Gehen ſtattzufinden. 

Vor den Kriegsſchiffen, mehr nach dem Lande zu, liegen die 
Transportſchiffe der verſchiedenen Mächte. Bei ihnen herrſcht ein 
äußerſt reges Leben. Volle Schiffe kommen, entladene gehen, volle 
und leere Leichter eilen zwiſchen ihnen hin und her. Dampfpinaſſen, 
Barkaſſen, Motorboote und Segler fahren von einem Schiffe zum 
anderen. 

Welch verſchiedene Schiffskonſtruktionen ſieht man hier. Am ge- 
fälligſten präſentieren ſich die zierlichen Dampfpinaſſen der Kriegs⸗ 
ſchiffe, fie bilden einen wunderlichen Kontraſt zu den großen chineſiſchen 
Segeldſchunken, die, von außerordentlich ſchwerem, ungeſchicktem Bau, 
mitunter die Größe ganzer Häuſer haben. Trotz einer gewiſſen Un⸗ 
förmlichkeit bieten dieſe Dſchunken mit ihrer oft reichen, bunten Be⸗ 
malung und ihrer impoſanten Segelmaſſe kein unmaleriſches Bild. 
Auch ſie liefern die Beſtätigung, daß wir formell nicht im Kriege mit 
„China“ ſind, denn ſie fahren durchweg für andere Nationen. 

Dieſer friedliche Zuſtand der Mächte gegenüber China wird 
übrigens auch durch die Anweſenheit eines chineſiſchen Kreuzers auf 
der Rhede von Taku beſtätigt, wo er friedlich zwiſchen den anderen 
Kriegsſchiffen ankert. Freilich iſt dieſe „Friedlichkeit“ eine etwas er⸗ 
zwungene, denn der Sicherheit wegen hat man dem Chineſen die 
Ventile von der Maſchine und die Verſchlüſſe von den Geſchützen 
geſchraubt. Da bleibt ihm nun beim beſten Willen nichts anderes 
übrig, als ſich „friedlich“ zu verhalten. Ich glaube, ſeine Erhaltung 
für China verdankt dieſer Kreuzer lediglich dem Umſtande, daß er ſich 
nicht in 4 gleichwertige Teile zerlegen läßt, denn mit den 4 in ſeiner 
Begleitung befindlichen Torpedobooten iſt man weniger glimpflich ver⸗ 
fahren. Da hat man einfach durch 4 dividiert, und — Deutſchland, 
Rußland, Frankreich und England haben ſich kalt lächelnd je eins 
genommen. 

Die von den Mächten erbeuteten chineſiſchen Torpedoboote machen 
übrigens einen ſehr hübſchen Eindruck und — Schichau alle Ehre. 
Auch hier wieder das „made in Germany“. Es iſt zu eigenartig, 
wie einem dies in der Fremde immer wieder entgegentritt. 


— — wi 1 Dre 


288 Krieg. 


In Tienkſin. 
(Schilderungen eines Beteiligten.) 


Freudigen Herzens dampfte ich dem heißerſehnten Ziele, dem 
Schauplatze unſerer künftigen Thaten zu: doch „Mit des Geſchickes 
Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten“, und mit der Rhede von 
Taku erſt recht nicht. Etwa eine Stunde waren wir dem Lande zu 
gedampft, näher und näher leuchteten die Lichter Takus, da plötzlich 
ein ſcharfes langes Knirſchen unter unſerem Schiff, ein Stoß und — 
wir ſaßen feſt. Der immer lebhafter werdende Landwind hatte das 
hier ohnehin ſo flache Waſſer zurückgeſtaut, der Fahrrinne die ſelbſt 
für unſer kleines Schifflein erforderliche Waſſertiefe genommen, und 
wir waren in der Dunkelheit ahnungslos in unſer Unglück, d. h. den 


Der in Caku eroberte chineſiſche Corpedobootzerſtörer. 


gelben Schlick der Barre, hineingerannt. Es war eine ſcheußliche 
Situation, in der ich mich befand. Unſer kleiner Dampfer beſaß not⸗ 
dürftig Raum zum Übernachten feiner Bemannung, für das Über⸗ 
nachten eines Paſſagiers aber war er abſolut nicht eingerichtet. Doch 
im Kriege wird der Menſch anſpruchslos, und ſo etablierte ich mich 
denn wohlgemut in einem alten Korbſtuhl, und verbrachte eingehüllt 
in meinen Mantel die Nacht, in ſüßen Träumen von der Heimat und 
den fernen Lieben. — Um ſo unerfreulicher war dann freilich das 
Erwachen. Das dem Meere zuſtrömende Waſſer des Peiho gleicht an 
Farbe und Konſiſtenz dem Inhalt einer heimiſchen Mergelgrube nach 
dreitägigem Novemberregen, dazu taucht aber noch ſo etwa alle halbe 
Stunde aus ſeinen Fluten in anmutiger Abwechſelung ein toter Ochſe, 
Eſel, Hund und ein toter Chineſe auf. Für Toilettenzwecke iſt dieſes 
Waſſer ſonach nicht geeignet, und ſo war ich hierfür lediglich auf das 
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eigens an Bord Ir einigen Fäſſern mitgeführte Süßwaſſer angewieſen. 
Dasſelbe ſtammte vom „Rhein“, der es getreulich von Bremerhaven 
mitgeführt hatte, und erweckte ſomit wohl heimatliche Erinnerungen, 
aber — kein beſonderes Vertrauen, denn die zweimonatige Seereiſe 
hatte ſeiner Friſche und ſeinem Ausſehen etwas Abbruch gethan. Doch 
„dem Reinen iſt alles rein“, und ſo kam ich auch hierüber glücklich 
fort, zumal auch der mir dann freundlichſt geſpendete Matroſenkaffee 
ſo gebraut war, daß er mir kein Herzklopfen bereitete. Mehr aber 
beunruhigte mich die Frage, wie lange wir wohl auf der verwünſchten 
Barre feſtliegen würden. Die Ausſichten waren ſehr trübe, denn mit 
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unentwegter Heftigkeit blies der Wind vom Lande, der Flut das Ein⸗ 
dringen in die Peihomündung verwehrend, und damit auch eine Steige⸗ 
rung des Waſſerſtandes auf der Barre hindernd. Ein Boot, mit dem 
man an das Land hätte rudern können, beſaßen wir nicht, andere 
flacher gehende Dampfer, welche in einiger Entfernung an uns vor⸗ 
beifuhren, beachteten unſere Zeichen und Signale nicht, chineſiſche 
Fiſcherdſchunken, die in großer Zahl dem Meere zuſegelten, kamen uns 
nicht nahe genug, ſo daß wir uns ihnen hätten verſtändlich machen 
können, und ſo blieb mir denn die angenehme Ausſicht, in dieſer troſt⸗ 
loſen Lage verharren zu müſſen, bis es dem Winde gefallen würde, 
umzuſpringen. Viele Stunden, ja Tage konnten darüber vergehen. Es 
Krleg. 19 
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war eine greuliche Lage. Und zu alledem geſellten ſich noch Qualen 
des Tantalus, denn neben mir ſtanden zwei mächtige Säcke mit Poſt 
aus Schanghai. Zweifellos enthielten ſie Briefe aus der Heimat auch 
für mich. Wie wundervoll hätte ich die Zeit der unfreiwilligen Muße 
ausfüllen können. Welch Troſt wäre es jetzt für uns geweſen, hier 
die heißerſehnten Nachrichten aus der Heimat, von Frau und Kind, 
von all den Lieben leſen und wieder leſen zu dürfen. Aber die Poſt⸗ 
ſäcke ſind verſiegelt, und der Schiffsführer iſt dafür verantwortlich, 
daß die Siegel unverletzt bleiben. Ich geſtehe offen, daß ich mich 
wiederholt auf dem Gedanken ertappte, ob es nicht möglich ſei, hier 
etwas „höhere Gewalten“ zu inſzenieren, beim Schwanken des Schiffes 
zu ſtolpern, im Fallen eines der Poſtſiegel als Rettungsanker zu be⸗ 
nutzen und es dabei „unfreiwillig“ von ſeinem Sacke abzureißen. In⸗ 
des die „Tugend“ ſiegte, und all dieſe ſchwarzen Anſchläge wurden 
heldenmütig unterdrückt. Hätten wir damals aber gewußt, daß wir 
die in dieſen Säcken enthaltenen Briefe erſt nach Wochen erhalten 
würden, dann freilich wäre am Ende die „Tugend“ doch unterlegen. 
— Stunde auf Stunde verrann, der Wind flaute nicht ab, das Waſſer 
ſtieg nicht und unſere Chancen, los zu kommen, wurden immer trüber. 
In dieſer traurigen Lage beſchloß unſer Schiffsführer, ein wackerer 
Oberbootsmann unſerer Marine, den verzweifelten Verſuch zu machen, 
uns ſelber zu befreien. Zunächſt galt es, unſerm Schiff wenigſtens 
etwas Bewegungsfähigkeit zu geben, uns etwas von dem uns feſt 
umklammernden Schlick zu befreien. Hierzu wurden alle an Bord be⸗ 
findlichen Fäſſer auf das Deck gebracht, auf der Steuerbordſeite nieder⸗ 
gelegt, ſämtliche verfügbare Mannſchaft dahinter aufgeſtellt, und dann 
auf Kommando alle Fäſſer mit vollſter Gewalt auf die Backbordſeite 
hinübergerollt. Von dort aus wurde das Spiel nach der Steuer⸗ 
bordſeite hin wiederholt, und das Ganze ununterbrochen fortgeſetzt. 
Naturgemäß geriet das Schiff dadurch in lebhaftes Schwanken und 
buddelte ſich mit der Zeit eine Art Bett in dem es umgebenden 
Schlamme aus, das ſich ſofort mit Waſſer füllte und das Schiff 
wenigſtens etwas zum „Schwimmen“ brachte. Dann wurde mit „Voll⸗ 
dampf rückwärts“ gearbeitet, und nach ſtundenlanger, mühevoller Arbeit, 
Zoll um Zoll rückwärts gleitend — erreichten wir endlich tieferes 
Waſſer und ſchließlich die ſchmale Fahrrinne. Wir waren frei. Ver⸗ 
gnügter hat Noah ſeiner Zeit gewiß nicht ſeine Arche verlaſſen, als 
ich die Planken meines Schiffleins in Tongku. Freilich war Noah kom⸗ 
fortabler eingerichtet, und — ſehnte ſich nicht nach kriegeriſchen Thaten. 
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Wie ich ſchon früher erwähnte, müſſen alle größeren Schiffe ſehr 
weit draußen auf der Rhede ankern, und von Bord aus ſind deshalb 
mit bloßem Auge nur die an der Peihomündung liegenden Takuforts 
zu erkennen. Es ſind deren im ganzen fünf. Für uns von beſonderem 
Intereſſe iſt das unmittelbar bei Taku, alſo auf dem rechten Peiho⸗ 
ufer gelegene Südfort und das ihm auf der anderen Flußſeite bei 
Tongku gegenüberliegende Nordfort, da dieje beiden Forts hauptſächlich 
den Kampf gegen den „Iltis“ geführt haben. Beide Forts präſen⸗ 
tieren ſich als gewaltige Erdwerke und haben einen Umfang, der die 
Bezeichnung „Fort“ als nicht ausreichend erſcheinen läßt. Es ſind 
eigentlich ſchon vollſtändige „Feſtungen“, zu deren nachhaltiger Ver⸗ 
teidigung eine Beſatzung von mehreren tauſend Mann erforderlich 
wäre. Beſtimmt, feindlichen Kriegsſchiffen die Einfahrt in den Peiho 
zu verwehren, ſind ſie nur nach der Seeſeite hin ſtark, während der 
Kehlverſchluß nach der Landſeite nur ſchwach iſt. An bombenſicher 
eingedeckten Räumen fehlt es ihnen ganz, dagegen waren ihre Höfe 
mit zahlreichen Lehmhütten und Damen (letztere vermutlich Wohnungen 
der höheren Offiziere) angefüllt. Dieſe gerieten bei der Beſchießung 
durch die Kriegsſchiffe naturgemäß ſehr bald in Brand, der ſich ſofort 
den Pulvermagazinen und Geſchoßräumen mitteilte und den Aufent⸗ 
halt im Fort unmöglich machte. Infolgedeſſen iſt es zu einer nach⸗ 
haltigen Infanterieverteidigung garnicht gekommen, die ſtürmenden 
Marinetruppen fanden nur noch ſchwachen Widerſtand. 

Da bei der Eroberung der Takuforts ſämtliche Mächte beteiligt 
waren, war die Verteilung der Eroberung nicht ſo einfach, weil jedem 
Beteiligten doch ein Teil derſelben zugewieſen werden mußte. Man 
einigte ſich nun dahin, daß einzelne Forts von den Truppen mehrerer 
Mächte gleichzeitig beſetzt wurden. So iſt beiſpielsweiſe das große 
Südfort von Deutſchen, Ruſſen und Ofterreichern beſetzt. Infolgedeſſen 
flattert auf dem rechten Schulterpunkt des Werkes an einem Stock die 
deutſche und öſterreichiſche, in der Mitte des Hauptwalles die deutſche 
und ruſſiſche Flagge ebenfalls an einem Stock, und auf dem linken 
Schulterpunkt die ruſſiſche Flagge allein. Dieſe Flaggenverteilung ent⸗ 
ſpricht ungefähr dem Stärkeverhältnis der dreierlei Beſatzung. 

Brüderlich, wie die drei Flaggen nebeneinander flattern, hat ſich 
auch im Fort ſelbſt das Verhältnis der drei Kontingente zu einander 
geſtaltet. Die öſterreichiſche Beſatzung iſt nur ſehr ſchwach, ſie beſteht 
aus 1 Schiffsfähnrich und 7 Mann. Sie hat ſich deshalb ganz an 
die deutſche Beſatzung angeſchloſſen und in dem, zum gemeinſamen 
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Kaſino hergerichteten amen lebt der Repräſentant Oſterreich⸗Ungarns 
in innigſter Gemeinſchaft mit den deutſchen Marineoffizieren. Ahnlich 
ſollen ſich die Verhältniſſe in den Forts auf dem nördlichen Peihoufer 
geſtaltet haben, auf denen man die Flaggen Japans, Frankreichs, 
Englands und Amerikas wehen ſieht. 

Ein noch regeres Leben als auf der Rhede herrſcht in Tongku. 
Der Ort iſt augenblicklich von Deutſchen, Ruſſen, Oſterreichern, Fran⸗ 
zoſen, Japanern, Italienern, Engländern und Amerikanern beſetzt und 
es herrſcht auf den Straßen des Ortes im vollſten Sinne des Wortes 
ein babyloniſches Völkergewirr. 

Den beſten Teil, die Handelsſtadt und den Bahnhof haben die 
Ruſſen beſetzt, und in den einſtigen chineſiſchen Läden haben ſie Wachen, 
Bureaus, Büchſenmacher⸗ und ſonſtige Werkſtätten, Offizier⸗ und Unter⸗ 
offizier⸗Quartiere eingerichtet. Es macht einen eigentümlichen Eindruck, 
unter chineſiſchen Firmenſchildern und inmitten chineſiſchen Gerätes 
europäiſche Soldaten hauſen zu ſehen. 

Im übrigen ſind den verſchiedenen Kontingenten auf den Straßen 
und längs des Peiho Plätze zum Biwakieren angewieſen. 

Am weiteſten draußen nach dem Meere zu liegt das Lager der 
Amerikaner, daran ſchließt ſich das engliſche Lager und an dieſes das 
Lager der Japaner. Unmittelbar neben dieſem, und nur durch einen 
dünnen Stacketenzaun von ihm getrennt, befindet ſich das Biwak des, 
die Anlege⸗ und Ausladeſtelle unſerer Leichter bewachenden Zuges der 
2. Kompagnie unſeres 3. Oſtaſiatiſchen Sufanterieregiments. 

Der japaniſche Poſten ſteht dicht neben den Kochlöchern dieſes 
Zuges und es iſt ſpaßhaft anzuſehen, wie die Söhne Pommerns und 
Schleſiens gemütlich mit den Söhnen Japans Halbpart machen. 

An das Lager dieſes Zuges ſchließt ſich dasjenige einer deutſchen 
Pionierkompagnie, welche Tag und Nacht an der Herſtellung eines 
Anlegeſteges arbeitet. Neben den Pionieren, auf freier Straße, in 
einem, nach unſeren Begriffen recht primitiven Biwak ſteht eine 
Eskadron des ruſſiſchen Primorskiſchen Dragonerregiments. An ſie 
ſchließt ſich ein kleines Biwak italieniſcher Berſaglieri. Dann kommt 
wieder eine ruſſiſche Dragonereskadron, an die ſich die Biwaks eines 
Koſakenregiments anſchließen. 

Auch das Chineſenviertel iſt in verſchiedene Abſchnitte geteilt, die 
den verſchiedenen Kontingenten zugewieſen ſind. Ruſſen, Franzoſen 
und Deutſche wimmeln hier durcheinander und ſind eifrigſt bemüht, 
durch zahlloſe Kulis den Augiasſtall Tongku ausräumen zu laſſen. 


* 


Ein Augiasſtall. 293 


Für dieſen Zweck hat jedes Kontingent ſeine eigenen Kuli⸗Arbeiter⸗ 
kompagnien gebildet, die durch Flaggen und Armbinden in den be⸗ 
treffenden Landesfarben als Eigentum der betreffenden Macht gekenn⸗ 
zeichnet ſind. Die Ruſſen haben jedem ihrer Kulis ein Pappſchild 
um den Hals gehängt, worauf in ruſſiſchen Buchſtaben der Name des 
betreffenden Kuli angegeben iſt. Mit ſichtlichem Stolz tragen dieſe 
ruſſiſchen Kulis ihre ſo improviſierte Viſitenkarte und verfehlen nicht, 
jeden Vorübergehenden durch Hinzeigen mit den Fingern auf dieſe 
Dekoration aufmerkſam zu machen. 

Die Arbeit geht leidlich von ſtatten, und es iſt in der kurzen 
Zeit für Ordnung und Sauberkeit ſchon unendlich viel geſchehen, aber 


Deuifche Batterie nach ihrer Candung bei Tongtu. 


— es handelt ſich um die Beſeitigung eines ſeit hunderten, wenn nicht 
ſeit tauſenden von Jahren aufgehäuften Schmutzes und ſomit um eine 
wirkliche Herkulesarbeit. 

Am planmäßigſten ſcheint man hier deutſcherſeits vorgegangen zu 
ſein. Es iſt mit unendlicher Mühe ein großer, plattformartiger Platz 
hergerichtet worden, auf dem die ankommenden Geſchütze und Fahr⸗ 
zeuge bis zum Weitermarſch parkieren ſollen. Am Rande der Straßen 
des deutſchen Viertels iſt aus ungebrannten Ziegelſteinen eine Art 
erhöhten Trottoirs hergeſtellt, auf dem es ſich ganz angenehm geht. 
So lange die trockene Witterung andauert, iſt das alles ganz ſchön, 
aber — wenn eine Regenperiode eintritt, wie dann? Straße, Trottoir 
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und Parkplatz, alles iſt nichts als Lehm, der einem einigermaßen 
kräftigen Regen unbedingt nicht Stand halten kann. Darüber iſt ſich 
wohl niemand im Zweifel, aber Ziegel⸗ oder Pflaſterſteine, Granit⸗ 
platten und dergleichen giebt es hier nicht und da muß man ſich eben 
helfen, ſo gut es geht. 

Außerhalb des deutſchen Viertels iſt das „ Pferdedepot - des 
deutſchen Expeditionskorps errichtet. Es beſteht aus einem großen, 
mit einem Bambuszaun eingehegten Platze, der durch verſchiedene 
Längs⸗ und Querzäune in eine Menge kleinerer Plätze (corrals) ein⸗ 
geteilt iſt. In dieſen corrals tummeln ſich in buntem Durcheinander 
Pferde jeden Schlages, Ponies, Mauleſel und Eſel. 

Unter den Pferden ſieht man ganz vortreffliche Exemplare von 
tadelloſem Bau und augenſcheinlich edler Abkunft, Pferde, die man 
ohne Erröten in Berlin, Unter den Linden, reiten könnte. Daneben 
allerdings auch Karrengäule gewöhnlichſter Art. 

Man iſt mit großem Eifer dabei, das vorhandene Material zu 
ſichten. In einem kleinen, feſt eingehegten corral ſtehen die für den 
Feldmarſchall Grafen Walderſee und deſſen Stab beſtimmten Pferde 
geſattelt und gezäumt. Sie befinden ſich ſchon in der Dreſſur, ſind 
breeits ſorgfältig „friſiert“ und machen einen vollſtändig ziviliſierten 
Eindruck, obgleich ſie noch vor wenig Wochen in ungebändigter Frei⸗ 
heit in den Gefilden Auſtraliens ſich tummelten. 

An einer anderen Stelle ſind die Geſpanne für die ſchwere 
Haubitzbatterie zuſammengeſtellt. Sie kann ſich gratulieren; eine beſſere 
Beſpannung hat keine Batterie in der Heimat. Freilich, die Herren 
Offiziere und die Unteroffiziere müſſen vorläufig mit einem Pony 
oder Mauleſel vorlieb nehmen. Mancher auf ſeine elegante Reiter⸗ 
figur ſtolze Leutnant wird wohl ein ſaures Geſicht bei dieſer Zu⸗ 
mutung machen, aber — „dat helpt nu nix“. 

Wieder an einer anderen Stelle iſt man bemüht, die für eine 
andere Batterie erforderlichen Pferde einzufangen. 

Jetzt wäre es ſehr wünſchenswert, wenn unſere Kavalleriſten auch 
im Laſſowerfen ausgebildet wären. Da dies nicht der Fall iſt, wird 
das Einfangen der Pferde eine mühſame Sache und eine Geduldprobe. 
Schließlich aber gelingt es doch, und nach vielen gelungenen Durch⸗ 
bruchsverſuchen wird der betreffende Kandidat doch ſo eingekreiſt, daß 
es kein Entrinnen mehr für ihn giebt. Er giebt das Rennen auf, 
läßt ſich geduldig aufzäumen und iſt nunmehr wohlbeſtalltes kaiſerlich 
deutſches Soldatenpferd. 
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Zwiſchen dem Chineſenviertel und dem übrigen Tongku hindurch 
fließt ein Bach, inſofern eine dicke, gelbe Lehm⸗ und Schmutzmaſſe als 
„Bach“ bezeichnet werden kann. In dieſen Bach wird von allen 
Seiten der aus den Häuſern und Straßen geſchaffte Schmutz geworfen, 
was zur Klärung ſeiner Fluten nicht gerade beiträgt, aber auch nicht 
verhindert, daß die Kulis mit Händen und Hüten daraus ſchöpfen und 
mit ſichtlichem Behagen dieſes „köſtliche Naß“ ſchlürfen. 

An einer Stelle hockt eine Schar Kulis auf der Erde um eine 
Anzahl großer flacher Blechſchüſſeln, die teils mit gekochtem, trockenem 
Reis, teils mit — geröſteten Heuſchrecken gefüllt und dicht mit den, 
hier geradezu eine Landplage bildenden Fliegen bedeckt ſind. Jeder 
Kuli hält in der linken Hand ein kleines Porzellanſchälchen, in der 
rechten die bekannten Eßſtäbchen. Mit dieſen greift er geſchickt eine 
Heuſchrecke, taucht ſie in den Reis und führt beides zum Munde. 

So häßlich die Kulis, ſo unappetitlich ihre Speiſen und die ganze 
Umgebung ſind, ſo muß man doch zugeſtehen, daß ihr Hantieren mit 
den Stäbchen mit einer gewiſſen Grazie erfolgt, die ſich mancher ſo⸗ 
genannte „gebildete“ Europäer beim Gebrauch von Meſſer und Gabel 
recht wohl zum Muſter nehmen könnte. 

Auf allen Straßen Tongkus herrſcht natürlich ein äußerſt reges 
Leben und buntes Durcheinander. Dort zieht eine Abteilung Koſaken 
auf ihren kleinen unanſehnlichen Pferdchen zur Tränke. An ihr vorbei 
kommt einer unſerer Artilleriemunitionswagen, der mit dem neuen Ge⸗ 
ſpann eine Fahrübung abhält. Zwiſchen ihnen hindurch windet ſich 


in lebhaftem Schritt, aber nichts weniger als adretter Haltung, eine 


Patrouille der Berſaglieri. Dort kommt unter Eskorte ganz in Blau 
gekleideter Franzoſen eine große Ochſenheerde; hier ſitzen vor einer 
ehr etablierten ruſſiſchen Kneipe an verſchiedenen Tiſchen deutſche, 
ruſſiſche und amerikaniſche Offiziere zuſammen. 

Deutſche, ruſſiſche, franzöſiſche, engliſche Soldaten, Japaner und 
Amerikaner ſchlendern zu Zweien und Dreien mit und ohne Waffen 
umher. Vom Bahnhofe kommend, zieht eine Abteilung Sippoys 
vorüber. Sie ſehen in ihrer maleriſchen Tracht von allen Truppen 
am beſten aus und tragen ein ſtolzes Selbſtbewußtſein zur Schau. 

Einen ganz vortrefflichen Eindruck muchen die Ruſſen. Durchweg 
von kräftiger, meiſt ſogar impoſanter Figur, in kleidſamer weißer Bluſe, 
Tuchhoſe und hohen Stiefeln, mit der bekannten cuſſiſchen Mütze, 
präſentieren ſie ſich auch durch die aufmerkſame Art und Weiſe, wie 
ſie jedem fremden Offizier die Ehrenbezeugung erweiſen. 
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Jedes Mal, wenn man einen der ruſſiſchen Soldaten und daneben 
einen unſerer Leute in dem von Tage zu Tage häßlicher werdenden 
imitierten Khakirock und dem allmählich gänzlich fagonlos gewordenen 
Strohhute ſieht, geht einem ein Stich durchs Herz. Doch das Un⸗ 
abänderliche heißt es nun „mit Würde tragen“. 

Wenig gut präſentieren ſich die Italiener. Sie machen einen 
ſaloppen, nicht ſehr imponierenden Eindruck, trotz der wehenden Hahnen⸗ 
feder auf ihrem Tropenhelm. 


Deutſche Feldſchiniede. 


Die Franzosen, die für die Chinaerpedition eine Art blauen 
Kattunanzuges und Tropenhelm von gleicher Farbe angelegt haben, 
ſehen auch nicht ſehr imponierend aus, ſind aber höflich und auf⸗ 
merkſam. 

Gut in Haltung und Anzug erſcheinen auch die Engländer, und 
ich muß hier konſtatieren, daß, wo wir auch auf unſerer Reiſe eng⸗ 
liſche Soldaten geſehen haben, in Port Said, Kolombo und Singapore, 
ſie auf uns alle durch ihre gute Haltung, ihr Auftreten und ihren 
Anzug durchweg einen ſehr guten Eindruck gemacht haben. 

Angenehm fallen auch die Japaner auf durch ihr beſcheidenes 
Auftreten. Ihre äußere Erſcheinung leidet unter der Kleinheit ihrer 
Raſſe und der übermäßigen Buntheit ihrer Uniformen. 
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Den bei weitem ungünſtigſten Eindruck machen unbedingt die 
Amerikaner. Was wir in Tongku von ihnen zu ſehen bekommen 
haben, erinnerte einzig und allein durch die umgehängten Patronen⸗ 
gürtel und Revolver an „Soldaten“. Von „Uniform“ war bei den 
auf der Straße umherflankierenden Leuten keine Spur. Eine blaue 
oder ſonſtige Bluſe, 
ein Beinkleid irgend 
welcher Art, ein 
Filzhut beliebiger 
Fasçon und ein rüdes 
Auftreten kennzeich⸗ 
net hier den Krieger 
„Onkel Sams“. 
Man darf allerdings 
hierbei nicht außer 
acht laſſen, daß die 
Mehrzahl der Leute 
aus Manila kommt, 
und ſonach ſchon 
einen Feldzug hinter 
ſich hat, der für 
die Disziplin nicht 
ſehr förderlich ſein 
mag. 

Zwiſchen den 
Mannſchaften der 
verſchiedenen Nati⸗ 
onen herrſchen im 
allgemeinen recht 
gute Beziehungen, ’ 
und es iſt eigen⸗ Dudelſackpfeiſer der indiſchen Balutſchls. 
tümlich zu be⸗ 
obachten, wie wenig Einfluß die hohe Politik auf die gegenſeitigen 
Sympathien und Antipathien der Völker ausübt. Trotz „Drei⸗ und 
Zweibund“ ſieht man hier nie einen unſerer Leute ſich mit den 
Italienern irgendwie verbrüdern. Höchſt ſelten begegnet man Ruſſen 
in Begleitung von Franzoſen. Dagegen ſind unſere Leute überall 
mit Ruſſen vermiſcht zu ſehen, und die Italiener fühlen ſich augen⸗ 
ſcheinlich in der Geſellſchaft der Franzoſen am wohlſten. 
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Engländer und Amerikaner ſind allgemein gleich unbeliebt, und 
es gehört zu den ſeltenſten Ausnahmefällen, daß man einen ihrer Leute 
mit Mannſchaften anderer Nationen zuſammenſieht. Recht beliebt ſind 
allgemein die Japaner, ſie halten ſich aber ſehr zurück und ſind in 
den Straßen ſelten zu ſehen. 

Das gegenſeitige Verhältnis der Offiziere entſpricht im allgemeinen 
dem der Mannſchaften. Auch bei ihnen beſtehen nähere Beziehungen 
nur zwiſchen Deutſchen und Ruſſen und allenfalls auch noch den 
Franzoſen, während ſie ſich bei den übrigen auf den Austauſch der 
üblichen Höflichkeitsformen beſchränken. 

SZ3obwiſchen all dieſen Truppen aller Nationen wimmeln tauſende 
von japaniſchen und chineſiſchen Kulis und ſonſtigen Chineſen. Un⸗ 
mittelbar nach der Beſchießung der Takuforts gänzlich wie vom Erd⸗ 
boden verſchwunden, haben ſie ſich jetzt wieder in ungezählten Scharen 
eingefunden, um für gutes Geld den „fremden Teufeln“ ihre Dienſte 
zu leihen. Wie mancher von ihnen mag bei der Takuaffaire und den 
Kämpfen vor Tientſin als „Boxer“ in Reih und Glied der Chineſen 
gegen ſeine jetzigen Brotgeber gefochten haben, wie mancher ungeduldig 
einer günſtigen Gelegenheit harren, wo er wieder feine Boxerthätigkeit 
aufnehmen kann. Die Ermordung und Verſtümmelung eines ruſſiſchen 
Doppelpoſtens mitten in Tongku in der Nacht vor unſerer Ankunft 
dürfte meine Annahme beſtätigen. 

Die Unſicherheit der Zuſtände hat leider auch bei uns ein Opfer 
gefordert. Einer unſerer Poſten, der Nachts jemand auf ſich zu⸗ 
kommen ſah, von dem er auf dreimaligen Zuruf gar keine Antwort 
erhielt, rannte dem ſich Nähernden das Bajonett in den Leib, in der 
Annahme, er habe einen Chineſen vor ſich. Leider war dies nicht der 
Fall; der von ihm Niedergeſtoßene war ſogar ein guter Freund des 
Poſtens. Weshalb er auf des letzteren Zuruf nicht geantwortet, iſt 
bis jetzt noch nicht aufgeklärt. Hoffentlich kommt der Schwerverletzte 
mit dem Leben davon. Derartige durch Mißverſtändnis hervorgerufene 
Unglücksfälle werden in dieſem Kriege recht häufig vorkommen, denn 
bei der Heimtücke der Chineſen muß jeder „fremde Teufel“ auf einen 
fiftigen Überfall beſtändig gefaßt fein. Die Hand iſt deshalb immer 
ſehr ſchnell am Gewehr oder Revolver, und ein ſorgfältiges Prüfen, 
ob ein Schuß auch wirklich berechtigt iſt, würde leicht für den Be⸗ 
treffenden entſetzlich verhängnisvoll werden. Denn es handelt ſich 
hierbei nicht um einen Tod in ehrlichem Kampfe in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung, ſondern um ein grauſames Hingemordetwerden mit nach⸗ 
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folgender oder auch vorhergehender ſchrecklicher Verſtümmelung. In 
dieſer Hinſicht kann kein Zweifel herrſchen. Die Chineſen ſind — ſo 
feige fie ſich bei der Verteidigung der Taku⸗ und neuerdings der 
Peitangforts gezeigt haben — gegenüber dem, der in ihre Hände fällt, 
grauſame Beſtien. Sie haben die Gräber der auf dem Seymour⸗Zuge 
Gefallenen wieder aufgewühlt und die Leichen in ſchändlicher Weiſe 
verſtümmelt; und auch die jüngſt in Tongku ermordeten beiden Ruſſen, 
deren ich vorhin erwähnte, ſind dieſem Schickſale verfallen. Einem 
ſolchen nichtswürdigen, barbariſchen Feinde gegenüber kann man nicht 
handeln, wie gegenüber einem ziviliſierten Gegner. Letzteres würde 
einfach zur Folge haben, daß die Überfälle und Attentate auf unſere 
Leute ſich in unglaublicher Zahl mehren würden. Ihr einziger Schutz 
beſteht darin, daß ſie ſelbſt unausgeſetzt auf der Hut ſind, vor allem 
aber daß die Chineſen wiſſen, jede derartige Heimtücke wird an ihnen 


und den Ihrigen blutig gerächt. Daß dabei oft auch Unſchuldige 


leiden müſſen, iſt traurig, aber unvermeidlich. Freilich werden ja die 
Herren Gefühlsmeier zu Hauſe über dieſe „barbariſche“ Anſicht in 
Entrüſtung geraten, aber das ſoll uns nicht weiter anfechten. Sie 
ſind ja nicht für Leben und Geſundheit unſerer Leute verantwortlich. 
Wir aber müſſen ſpäter zu Haus oder dereinſt vor Gottes Richterſtuhl 
den Eltern, Frauen und Kindern unſerer Untergebenen Rechenſchaft 
ablegen über das Schickſal ihrer Angehörigen. Wie könnte ich dem 
Vater, der Mutter, der Gattin und den Kindern eines meiner feig er⸗ 
mordeten Untergebenen in die Augen ſehen, wenn ich mir ſagen müßte: 
er wäre vielleicht den Seinen erhalten geblieben, wäreſt du den Chineſen 
gegenüber nicht zu weichherzig geweſen. — Wie viel Unſchuldige müſſen 
nicht daheim durch den Tod, den einer der Ihrigen hier erleidet, auch 
leiden? Das Leben ſieht ſich im Angeſicht eines erbarmungsloſen 
Feindes anders an als in der Heimat. 

Trotz der unſicheren Zuſtände und trotzdem der Ort gewiſſer⸗ 
maßen unter den Kanonen der bei unſerer Anweſenheit noch immer 
von den Chineſen beſetzten Peitangforts liegt, die jeden Augenblick das 
Feuer eröffnen konnten, hatte ſich doch ſchon wieder lebhafter Handel 
und Wandel entwickelt. Mehrere Europäer haben Kaufläden errichtet, 
in denen man allerlei für das tägliche Leben Erforderliche für viel 
Geld erſtehen kann. Unter dieſen unternehmenden Leuten befindet ſich 
auch ein Landsmann von uns, Herr Wolff aus Breslau. Auf welchen 
Wegen er hierher gelangt iſt, habe ich nicht ermitteln können; er war 
durch den ſchwungvollen Gang ſeines Geſchäftes allzu ſehr in An⸗ 
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ſpruch genommen. Auch ein recht gutes, von einem Ruſſen gehaltenes 
Wirtshaus beſteht hier. Seine Einrichtungen ſind zwar etwas primitiv, 
aber man bekommt doch ein gutes Glas Bier, Kaffee, Sekt und auch 
leidlich zu eſſen. 

Einen ſehr lebhaften Handel betreiben auch die ruſſiſchen Soldaten 
mit „Erinnerungen aus Peking“. Es iſt ganz erſtaunlich, was die 
braven Krieger an Seiden-, Gold- und Silberſachen aus ihren Stiefel⸗ 
ſchäften hervorzaubern. — Fragt man ſie, woher ſie dieſe Dinge 
haben, ſo lautet die Antwort: „Geſchenk unſerer Quartierwirte“. — 
Ich bin froh, daß ich dem Zeremoniell bei Überreichung dieſer Ge⸗ 
ſchenke nicht beigewohnt habe, noch mehr aber, daß ich nicht der 
Geſchenkgeber war. 

Hoffentlich lernen unſere Leute nicht, derartige „Geſchenke“ zu 
erhalten. Jedenfalls wollen wir ein ſcharfes Auge hierauf haben, und 
jede derartige Regung ſchon im Keime erſticken. — 

In Kolombo erſtand ich von einem Singhaleſen eine Anſichts⸗ 
poſtkarte von Mount Lavinia und freute mich, ein echtes Produkt 
Ceylons nach Hauſe ſchicken zu können. Als ich die Karte dann aber 
näher beſah, entdeckte ich am Rande die Inſchrift: „Dietzſche Hof⸗ 
buchdruckerei, Koburg“. Als ich den großen Artilleriepark der Ruſſen 
in Tongku beſichtigte, fand ich auf allen von den Chineſen erbeuteten 
Kanonen die Inſchrift: „Krupp in Eſſen“, und im Südfort von Taku 
wurde ein Offizierdegen preußiſcher Konſtruktion gefunden, der im 
Korbe ſtatt des Adlers den Drachen, auf der Klinge aber ein Solinger 
Fabrikzeichen trägt. Sollte es noch zu ernſten Kämpfen mit den 
Chineſen kommen, ſo wird uns dieſes „made in Germany“ wohl noch 
manchmal recht unliebſam entgegentreten. — 

Sehr intereſſant iſt das Leben und Treiben auf dem Bahnhofe 
in Tongku. Die Bahn nach Tientſin iſt, wie ich wohl ſchon an 
anderer Stelle erwähnt habe, im ruſſiſchen Beſitze und der ganze Be⸗ 
trieb erfolgt durch Ruſſen. Täglich gehen drei Züge in jeder Richtung. 
Für jeden der Züge ſind jeder der Großmächte vier Waggons zur 
Verfügung geſtellt, die natürlich im vollſten Maße ausgenutzt werden. 
Man kann ſich vorſtellen, welch buntes Bild ſolch ein internationaler 
Militärzug darbietet. Dazu kommt, daß Lokomotiven und Fahrzeuge 
zahlreiche Spuren der heftigen Kämpfe um Tientſin tragen. Einzelne 
Wagen find durch Gewehr: und Schrapnellkugeln durchlöchert wie ein 
Sieb, und dicht außerhalb Tongkus liegt eine Lokomotive, die durch 
einen Granatſchuß kampf⸗ oder richtiger dampfunfähig gemacht wurde. 
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In einer Beziehung herrſcht hier eine Einrichtung, die man ſich 
zu Hauſe zum Muſter nehmen könnte; hier giebt es nämlich keinen 
Zonentarif, Kilometerhefte oder dergleichen, auch keinen knipſenden 
Schaffner und keine Perronſperre, ſondern jeder fährt einfach umſonſt, 
ſteigt ein, wo er will und ſo lange noch Platz iſt. Ob wir wohl zu 
Hauſe auch jemals ſoweit kommen? Ich kann nicht leugnen, daß es 
ganz pläſierlich iſt, ſo ohne in das Portemonnaie greifen und ſich 
allen möglichen Kontrollen unterwerfen zu müſſen, durch die Welt 
dampfen zu können. In dieſer Hinſicht ſteht China zweifellos augen⸗ 
blicklich an der Spitze der Kultur. 


＋ Be — 


Eroberte chineſiſche Kanonen in deutſchem Veſitz. 


Der Bahnhof iſt ein großes, aber etwas ödes Gebäude, ohne 
jeden Komfort. Warteſäle, Reſtauration und dergleichen exiſtieren nicht, 
doch ſcheinen viele ruſſiſche Offiziere darin zu wohnen, die ſogar viel⸗ 
fach ihre Damen mitgebracht haben. Sollte es ſich beſtätigen, daß 
die Ruſſen uns den Bahnhof abtreten wollen, würde derſelbe wohl 
bald ganz nett werden. 

Ein Bahnſteig exiſtiert auch nicht, man klettert einfach von unten 
in die Perſonenwagen, bei denen es keine Klaſſenunterſchiede giebt. 
Doch auch wieder eine ideale Einrichtung, ein Fortſchritt, den nur der 
Krieg geſchaffen hat, und doch behaupten unſere Sozialdemokraten, 
der Krieg hemme den Fortſchritt. Ohne Krieg werden wir zu Hauſe 
wohl nie dazu kommen, daß die Führer der ſozialdemokratiſchen Partei 
mit ihren Familien die „Arbeiterzüge“ benutzen werden. 
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Bei einem ſpäteren Aufenthalt konnte ich beobachten, daß ſich die 
Phyſiognomie des Ortes ſeit meinem erſten Beſuche weſentlich ge⸗ 
ändert hatte. Zunächſt hatte ſich die Zahl der Ruſſen auffallend 
verringert, dann aber machte die Stadt an ſich einen ungleich ſaubereren 
Eindruck als zuvor. Alle Teile der Verbündeten hatten mit augen⸗ 
ſcheinlichem Erfolge hieran gearbeitet. Auch war ſichtlich Zutrauen in 
die Bevölkerung zurückgekehrt, denn auf den Straßen wurde ein ſchwung⸗ 
hafter Hauſierhandel mit allen möglichen und noch verſchiedenen anderen 
Dingen betrieben. Bis zu einem Beſuche der eigentlichen Chineſenſtadt 
reichte meine Zeit freilich nicht, und ſo weiß ich auch nicht, ob ſich 
dieſe Fortſchritte nur auf das „Geheimratsviertel“ Tongkus erſtreckten. 
Nach allem, was ich ſpäter in Tientſin, Pao⸗ting⸗fu und Peking ge 
ſehen habe, glaube ich, daß auch in Tongku die Anweſenheit der 
„fremden Teufel“ in jeder Hinſicht hebend und fördernd auf Handel 
und Wandel, vor allem aber auf das äußere Ausſehen aller Teile des 
Ortes gewirkt haben wird. — 

Während der Fahrt bemerkte ich freilich, daß die Eiſenbahn noch ſehr 
„unverändert“ ausſah. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, 
daß dem wohl anders ſein würde, wenn unſere „Eiſenbahner“ die 
Sache in der Hand gehabt hätten. Was ich ſpäter auf der Strecke 
Tientſin — Peking, ſpeziell zwiſchen Jang⸗tſna und Langfang geſehen 
habe, beſtätigte mir, daß dieſe Vermutung eine richtige geweſen ſei, 
und vornweg möchte ich hier gleich hervorheben, daß die Leiſtungen 
der deutſchen Eiſenbahnbaukompagnie in jeder Hinſicht muſtergiltig 
geweſen ſind. Dieſes Lob dürfte ihnen wohl auch kaum von ihren 
ruſſiſchen, engliſchen und japaniſchen Konkurrenten beim Bau der Bahn 
Tientſin — Peking ſtreitig gemacht werden können. 

Die Fahrt von Tongku nach Tientſin iſt, kurz geſagt, ſehr lang⸗ 
weilig. Die Bahn führt fortgeſetzt durch die Thalniederung des Peiho. 
Die nicht ſehr zahlreichen Dörfer ſind ziemlich armſelig, der Baum⸗ 
wuchs iſt ſpärlich, und die zahlreichen kegelförmigen, großen Ameiſen⸗ 
haufen gleichenden Grabhügel geben dem Ganzen einen trübſeligen 
Anſtrich. Auf äußere Anmut hatten die Ruſſen bei Anlage ihrer 
Stationen und Halteſtellen anſcheinend keinen beſonderen Wert gelegt, 
oder dies Streben war ihnen „daneben“ geglückt, kurz, ich war ganz 
froh, als ich nach etwa dreiſtündiger, recht wenig flotter Fahrt Tientſin 
erreichte. : 

Bei der Einfahrt präfentierte ſich die Stadt nicht beſonders. Erſt 
eine kleine, immer größer werdende Zahl ärmlicher, faſt durchweg zer⸗ 
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ſtörter Lehmhütten, zwiſchen denen ſich ſcheue Hunde und vereinzelte 
Chineſen umhertrieben, dann in der Ferne das wie ein großer, ein⸗ 
förmiger Fabrikkomplex ausſehende, aus den letzten Ereigniſſen be⸗ 
kannte „Oſtarſenal“ und endlich — nach dem Paſſieren geräumiger, 
aber völlig zerſtörter und erſt im Wiederaufbau begriffener Eiſenbahn⸗ 
betriebsgebäude — der Bahnhof ſelbſt. 

Hier bekam aber das Bild ſchon einen ganz anderen Anſtrich. 
Zwar war das Bahnhofsgebäude ſelbſt noch ganz unfertig und trug 
noch immer deutlich die Spuren der vorhergegangenen Kämpfe, aber 
was das Bild zu einem ſo ganz anderen machte, war das hier 
herrſchende Leben. Welch ein Leben und Treiben! 

Offiziere, Soldaten aller Herren Länder, europäiſche, amerikaniſche, 
indiſche und japaniſche Kaufleute, elegante, pſchütte Gigerl, Baſſer⸗ 
mannſche Geſtalten, und — ein langentbehrter Anblick — ſogar Damen, 
alles in lebhaftem Gewühl, in geſchäftigſtem Durcheinander. Welch 
ein babyloniſches Sprachengewirr. Dem ſeit Wochen nur an das 
Rauſchen der Wogen des Stillen Ozeans Gewöhnten ſchwirrt der 
Kopf. Aber auch darüber kam man hinweg, und ſehr bald trabte man 
in einer Rikſchah der Stadt zu. Wie Hongkong und Schanghai be⸗ 
ſteht auch Tientſin aus einer großen Chineſenſtadt und einer kleinen 
europäiſchen Kolonie. Dieſe liegt auf dem rechten Ufer des Peiho 
(der Bahnhof auf dem linken), und beſteht aus zahlreichen, ſehr ſtatt⸗ 
lichen, großenteils mit Geſchmack und Opulenz angelegten Gebäuden, 
die durch die Kämpfe um ſie herum verhältnismäßig wenig gelitten 
haben. Jedenfalls hatte ich mir die Sache ſchlimmer gedacht. 

Ungleich mehr war die Chineſenſtadt mitgenommen. Ganze Viertel 
lagen hier in wüſten Trümmern, deren Balken ſtellenweiſe noch rauchten, 
die engen, winkeligen Straßen teilweiſe ſperrend. Aber auch hier griff 
die ſehr bald ins Leben gerufene „internationale Stadtverwaltung“, 
unterſtützt durch eine ſtarke internationale Militärpolizei, ſehr energiſch 
ein; und als ich nach mehrwöchiger Abweſenheit wieder Tientſin 
paſſierte, waren die Spuren ſchon ſtark im Schwinden. 

Die Straßen der Stadt boten ein ungemein intereſſantes Bild 
und es herrſchte in ihnen ein Leben und Treiben und vor allem ein 
Völkergemiſch, wie es wohl ſelten jemand zu ſehen bekommt. Waren 
doch alle an dem Kampfe gegen China beteiligten Armeen der Welt 
hier vertreten. 

Vor uns zieht eine große Kolonne hochbepackter, mit je 4 mäch⸗ 
tigen Maultieren beſpannter Wagen, gefahren und eskortiert von 
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amerikaniſchen Soldaten in blauem Pelerinenmantel und hohen gelben 
Gamaſchen. An ihr vorbei ſauſt in einer echten Troika ein eleganter 
ruſſiſcher Offizier, gefolgt von einigen Koſaken auf unglaublich ſtruppigen 
kleinen Pferden. Dort galoppiert auf zierlichen, temperamentvollen 
Berberſchimmeln eine Abteilung Chaſſeurs d' Afrique in ihren kleid⸗ 
ſamen, hellblauen Attilas, den Fez keck im Nacken. Von rechts ertönt 
ein Kommando: eine Abteilung ernſt und würdig einherſchreitender 
Sikhs erweiſt uns ihre Ehrenbezeugung. Plötzlich ſtellt ſich vor uns 
ein kleines, zierliches Männchen hin, in bunter Uniform und präſentiert 


Ferſchoſſener Eurm im Fott von Tientſin. 


freundlich lächelnd, mit verbindlicher Verbeugung ſein Gewehr: — ein 
Sohn des Landes der aufgehenden Sonne. Wenige Schritte weiter 
kreuzt in lebhaftem Schritt eine kleine Abteilung Berſaglieri unſern 
Weg. Aus einer Nebenſtraße biegt eine Patrouille der Bengal⸗Reiter 
in ihren maleriſchen Uniformen mit dem blauweißen Fähnchen an der 
Lanze und drüben erweiſt uns ein Doppelpoſten der Zuaven ſeine 
Reverenz. Intelligent und adrett ausſehende Leute. 

In der Ferne ſchmettert Marſchmuſik und bald paſſieren wir eine 
deutſche Kompagnie, die unter den Klängen des „Ich hatt' einen 
Kameraden“ nach ihrem Lager zurückkehrt. 


Ankunft auf dem Bahnhof von Tientſin. 
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Offiziere aller Armeen in Rickſchas, auf eleganten Vollblütern, 
großen, kräftigen Auſtraliern, kleinen zierlichen Ponnies oder auf Maul⸗ 
tieren jagen an uns vorüber und zwiſchen all dem wimmelt es von 
Chineſen, deren Koſtüme in allen denkbaren Farben ſchillern. Das 
Ganze aber iſt eingehüllt in eine dichte, graugelbe Staubwolke, einen 
Staub, von dem ſich wohl nur der einen Begriff machen kann, der 
China kennt. Ich werde ſeiner in meinen ſpäteren Schilderungen 
wohl noch öfter gedenken müſſen. 


Deutſche Einquartierung in CTientſin. 


Der den erſten, in Tientſin eingetroffenen deutſchen Truppen für 
ihre Unterkunft angewieſene Stadtteil war die Umgebung der Univerſität, 
in der auch ein großer Teil der Offiziere untergebracht wurde. Hier 
fand auch ich ein Unterkommen. 

Die Tientſiner Univerſität beſteht in der Hauptſache aus einem 
gewaltigen Hauſe, das in zuſammenhängendem Viereck einen ziemlich 
geräumigen Hof umſchließt, und aus einem Nebengebäude mit einem 
Frontbau und zwei angehängten Flügeln. Beide Gebäude ſind voll⸗ 
ſtändig nach europäiſchem Stil in Form großer, mehrſtöckiger Kaſernen 
errichtet und enthalten neben einer Menge großer und kleiner, ſehr 
hoher Zimmer mit gewaltigen Fenſtern, eine Anzahl größerer, ſaal⸗ 
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artiger Räume. Letztere haben anſcheinend als Hörſäle gedient, während 
die kleineren Zimmer vermutlich als Wohnräume für die Profeſſoren 
und Studenten verwendet worden ſind. 

Außerdem liegen in der Nähe Wirtſchaftsräume aller Art, da⸗ 
runter auch einer für irgend welchen Dampfmaſchinenbetrieb. Das 
Ganze iſt mit einer hohen Mauer umgeben, die noch einen großen, 
öde ausſehenden Hof einſchließt. Hier haben ſich vermutlich die weiſen 
Profeſſoren und die Studenten in ihren Freiſtunden ergangen. Freilich 
muß dieſe Verwendung ſchon lange her ſein, denn als die erſten 
deutſchen Truppen in Tientſin eintrafen, ſoll er mehr einer großen 
gemeinſamen Begräbnisſtätte für Menſch und Vieh geglichen haben, 
und der Aufenthalt auf ihm und in ſeiner Nähe nichts weniger als 
angenehm geweſen ſein. Bei meinem Eintreffen war hiervon aller⸗ 
dings nichts mehr zu merken, denn natürlich war ſeitens der Truppen 
mit der bekannten Energie die Säuberung des Hofes durchgeführt 
worden. 

Ich ſelbſt erhielt Quartier in einer der mutmaßlichen Studenten⸗ 
„Buden“, einem mächtigen hohen, helltapezierten Zimmer mit zwei 
koloſſalen Fenſtern ohne Scheiben. Die Einrichtung war ausreichend, 
aber nicht überladen; ſie beſtand aus einem großen himmelbettartigen 
Bettgeſtell ohne Matratze, einem gleichzeitig als Eß⸗ und Schreibtiſch 
dienenden Tiſch und einem ſchmalen Kleiderſchrank, in dem mein 
chineſiſcher Herr Vorbewohner noch ſeine Viſitenkarte auf rotem Papier 
kleben hatte. 

Am unangenehmſten machte ſich der Mangel an Fenſterſcheiben 
geltend, weil dadurch die Moskitos ungehinderten Zutritt ins Zimmer 
hatten, und dieſe Gunſt des Schickſals nutzten ſie denn auch in ge⸗ 
radezu ſchamloſer Weiſe aus. Ich habe früher die Schilderungen der 
Moskitoplage immer für übertrieben gehalten, bin jetzt aber doch 
gründlich eines anderen belehrt. Die berüchtigten Rheinſchnaken ſind 
demgegenüber wirklich nur Waiſenknaben. Schon ihr helles ſcharfes 
Pfeifen („Summen“ kann man das Geräuſch kaum nennen) fährt einem 
in die Glieder, ſelbſt wenn ein gut ſchließendes Moskitonetz das Bett 
umgiebt. Dabei möchte ich gleich eins erwähnen: wie thöricht ſind 
wir doch eigentlich, daß wir uns zu Hauſe in fliegenreichen Gegenden 
ſo manche Nacht, ſo manches Mittagsſchläſchen durch dieſe Quälgeiſter 
verderben laſſen. Es giebt ja doch kein einfacheres, ſichereres und 
dabei billigeres Mittel dagegen, als ein Moskitonetz. So viel weiß 
ich jedenfalls, daß ich mich dereinſt in der Heimat nie wieder im 
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Sommer ohne ein ſolches ins Bett oder auf die Chaiſelongue lege, 
und daß in Zukunft ein Moskitonetz unfehlbar zu meiner Manöver⸗ 
ausrüſtung gehört. Freilich darf einem das Netz nicht unmittelbar 
über dem Geſichte liegen, ſondern muß hoch und luftig über einem 
ſchweben, aber wie leicht iſt das hierfür erforderliche Geſtell mittels 
ein paar leichter, zuſammenlegbarer Drahtſtäbe hergeſtellt. Ich kann 
die Sache jedem daheim nur dringend empfehlen und bin ſicher, 
mancher Kamerad und mancher Landwirt wird mir hierfür dankbar ſein. 

Doch nun wieder zurück nach Tientſin. Wenn ich ſagen wollte, 
mein erſtes Quartier auf Chinas Boden hätte mich ſehr angeheimelt, 
müßte ich lügen, und ich meine, man wird mir das auch nicht ver⸗ 
übeln. Namentlich wenn ich noch hinzufüge, daß ſich in unmittelbarer 
Nähe der Univerſität das Biwak zweier Proviantkolonnen und anderer 
Trainformationen befand, und daß deren Beſpannung damals noch 
faſt ausſchließlich aus Mauleſeln beſtand, die die ganze Nacht hin⸗ 
durch mit einer geradezu Staunen erregenden Unermüdlichkeit ſich 
gegenſeitig anſchrieen. Dagegen iſt das wildeſte Katzenkonzert wirklich 
ein ſanftes Ständchen. Es war nicht zu verwundern, wenn den armen, 
müden Trainſoldaten die Geduld riß und ſie alle Augenblicke mit 
wütendem Donnerwetter mit der Peitſche zwiſchen die greulichen Ruhe⸗ 
ſtörer einhieben, was dieſe wiederum zu berechtigtem Springen und 
Schlagen veranlaßte, aber nicht zur Erhöhung der Ruhe beitrug. 
Dazwiſchen ertönte von allen Seiten ein unausgeſetztes Bellen und 
Heulen der zahlloſen, ohnehin halbwilden, jetzt aber durch die vorher⸗ 
gegangenen Kämpfe in der Stadt, ſowie das Freſſen vielen Menſchen⸗ 
fleiſches gänzlich verwilderten Hunde. Mitten in dieſen Lärm krachte 
alle Augenblicke ein Schuß, den irgend ein Inder, Amerikaner oder 
Japaner auf einen ihm läſtig werdenden Köter oder unheimlich 
ſcheinenden Chineſen abfeuerte. Und zu alledem das nie abreißende 
Pfeifen der Moskitos. 

Es war wirklich nicht ſchön, und die Ausſicht auf die nächſte 
Zukunft nicht ſehr erfreulich. Aber es ſollte noch anders kommen. 

Die Zahl unſerer Kranken hatte trotz aller Vorſorge, trotz der 
peinlichſten hygienischen Maßregeln raſch zugenommen, und das zunächſt 
für Lazarettzwecke in Ausſicht genommene Hauptgebäude der Univerſität 
erwies ſich bald als unzureichend. Es mußte deshalb auch das kleine 
Univerſitätsgebäude als Lazarett verwendet werden, und ſo mußte ich 
denn nach nur zweitägigem Aufenthalte mein Heim verlaſſen, damit 
dieſes für ſeine neue Beſtimmung umgewandelt werden konnte. 

20 * 
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Eigentlich hätte ich ja nach meinen vorherigen Schilderungen 
hierüber ganz froh ſein können, aber — die Sache hatte einen Haken. 

Als neues Quartier wurde uns, d. h. mir und den mit mir zu⸗ 
ſammengehörenden Herren, ein Gebäude des ſogenannten „Götzen⸗ 
tempels“ angewieſen. Es war dies ein richtiger Chineſentempel, der 
aus 3 kleinen Räumen beſtand, die ihr Licht durch einige, die Vorder⸗ 
front des Hauſes abſchließende Papierfenſter erhielten. Da ſich vor 
dieſer Front auf etwa fünf Schritt Entfernung eine hohe, lange Mauer 
befand, machte das ganze Lokal den Eindruck eines nicht ſehr modernen 
Gefängniſſes in der Heimat. Es gewann auch nicht an Reiz dadurch, 
daß ſein ganzes Meublement außer den erwähnten Papierfenſtern nur 
aus nackten Wänden beſtand, und daß unſere Vorbewohner anſcheinend 
tote Prieſter geweſen waren, deren Särge unmittelbar neben unſerem 
Schloß aufgeſtapelt waren und einem on dit zufolge erſt kurz vor 
unſerer Ankunft aus demſelben entfernt fein ſollten. (Kreuz⸗Ztg.) 


‘= 
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Die militäriſchen Borgänge nach dem 
Eintreffen der deutſchen Truppen. 


Die Einnahme der Peitangforts 
am 21. September. 


Durch die Einnahme von Peking, die zugleich die Befreiung der 
Geſandtſchaften zur Folge hatte, war nur der direkte Weg nach dem 
Sitze der Regierung Chinas geöffnet worden. Die übrigen Gebiete 
der Provinz Petchili waren noch in den Händen der Aufſtändiſchen, 
denen ſich bei der allgemeinen Aufregung auch chineſiſche Regierungs⸗ 
truppen angeſchloſſen hatten. 

Es war nun die Aufgabe des Generalfeldmarſchalls, Grafen 
Walderſee, eine unumſchränkte Herrſchaft wenigſtens über die genannte 
Provinz herzustellen, damit den Unterhandlungen ein völlig ſicherer 
Untergrund geſchafft werde! 

Sehr wichtig war es: 

1. die Bahn nach Schaubaltwan, jenem ſchönen eisfreien Hafen, 
frei zu machen, und 

2. die ganze Umgebung von Peking durchaus zu ſichern. 

Die Bahn nach der Mandſchurei (Schanhaikwan) war nicht weit 
von Taku, bei dem Orte Peitang, durch eine Anzahl ſtarker Forts 
verteidigt, die mit ſchweren Geſchützen armiert und mit Chineſen be⸗ 
ſetzt waren. Die Einnahme dieſer ſtarken Befeſtigung war erforderlich 
und um ſo mehr, als ihre unmittelbare Nähe den Truppen, die um 
Tientſin verſammelt lagen, ſowie der ganzen Peiholinie gefährlich 
werden konnte. 

Wir entnehmen die intereſſanten Einzelheiten des Kampfes der 
Kreuz⸗Ztg., der von Baron Binder folgendes geſchrieben wurde: 

Nördlich von Taku, in einer Entfernung von 12 Kilometern, er⸗ 
heben ſich die Peitangforts, um den Ort Peitang gruppiert. Ihr 
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Typus iſt gleich jenem der Takuforts ein rechtwinkliges Karre von 
einem Walle feſtgeſtampften Lehms umgeben, in denen der chineſiſche 
General Li mit ſeinen Truppen drei Monate unthätig gelegen hatte. 

Nach der Erſtürmung der Takuforts war der Peiho erſchloſſen, 
und es lag nicht die ſofortige Notwendigkeit vor, die Peitangforts, 
deren Feuer den Peiho nicht erreichen konnte, zu erſtürmen, in Betracht, 
daß ein Sturm ſelbſt bei geringem Widerſtande der Chineſen durch 
das Explodieren der zahlloſen Tret- und elektriſchen Minen unver⸗ 
hältnismäßig hohe Opfer gefordert hätte. 

Kaum waren die Takuforts genommen, ſo rekognoszierten die 
Ruſſen eifrig die Minenanlagen der Peitangforts. Es war — wahr ⸗ 
ſcheinlich durch falſche Karten — angenommen, daß Peitang aus neun 
ſtarken Erdwerken beſtehe, mit 5000 Mann unter General Li beſetzt 
ſei und über zahlreiche Artillerie verfüge. 

Den einzelnen Pikets der techniſchen Truppen der Ruſſen gelang 
es, im Laufe der drei Monate zur Nachtzeit zahlreiche Drähte der elektriſchen 
Minen zu durchſchneiden und die Hülſen der Tretminen zu entfernen. 


General Li war nach dem Falle von Taku aufgefordert worden, 


Peitang zu räumen — ſoll jedoch erwidert haben, er könne dies ohne 
Kampf nicht thun, da ſein Kopf ſonſt verloren ſei, er würde jedoch 
keinen Angriff verſuchen, und wenn die Verbündeten die Werke er⸗ 
ſtürmen würden, nach kurzem Widerſtande zurückweichen. 

Ob dieſe Antwort wirklich in ſolcher Form erteilt wurde, bleibt 
immerhin fraglich, und es werden wohl die offiziellen Berichte der 
Eskadrekommandanten den Schleier lüften, der dieſe angeblichen Kom⸗ 
promiſſe umhüllt. 

Volle drei Monate hielt ſich alſo Li in ſeinem Platze und ſein 
Vorhandenſein war von jenen, die in Norden beſchäftigt waren, bei⸗ 
nahe vergeſſen worden. Erſt in den letzten Tagen begann man auch 
in Peking und Tientſin von einer gemeinſamen Aktion gegen Peitang 
zu ſprechen und General Wogak ſandte an die verſchiedenen Detache⸗ 
mentskommandanten in Tientſin und an die Admirale nach Taku eine 
Anfrage, ob und mit wie ſtarken Truppenteilen ſie ſich an dieſem An⸗ 
griffe beteiligen wollten. 

Peitang beherrſcht nämlich die Bahnſtrecke nach dem Norden, an 
deren Beſitz den Ruſſen viel gelegen iſt, und bedroht auch die Küſte. 

Der Anfrage des ruſſiſchen Generals entgegneten die Deutſchen, 
Oſterreicher und Franzoſen zuſtimmend, und der Angriff wurde für 
den 22. September vorbereitet. Über die genauen Stärkeverhältniſſe 
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der verſchiedenen Kontingente konnte nur ſo viel in Erfahrung gebracht 
werden, daß ſich die Deutſchen mit 1800 Mann, die Franzoſen mit 
1500, die SOſterreicher mit 100 Matroſen beteiligen ſollten, während 
die Ruſſen annähernd 5000 Mann zur Aktion herangezogen hatten, 
alſo rund 8500 Mann verwendet werden konnten. 

Das Gelände für den Angriff iſt flach wie eine Marmorplatte, 
ohne die geringſte Spur von Vegetation und größtenteils von den 
Überſchwemmungen des Peiho noch mit ausgedehnten Tümpeln be⸗ 
deckt. Durch dieſe troſtloſe Ode führen aufgedämmte Straßen nach 
Peitang, die aber gleich dem Schienenwege mit Dynamitminen geſpickt 
waren. Bis auf 2500 m vor den Wällen waren wohl die meiſten 
ſchon unſchädlich gemacht, und von dort aus war die gefährdete Zone 
ein derartiges Labyrinth, daß die Truppen nicht auf den Straßen vor⸗ 
rücken konnten, ſondern beiderſeits der Dämme mit hochgehobenen Ge⸗ 
wehren und Patronentaſchen oft bis zur Bruſt im ſchlammigen Waſſer 
marſchieren mußten. 

Zur beſſeren Orientierung gebe ich hier eine Skizze, die ich im 
Verein mit beteiligten Offizieren entworfen habe. 

Um den Sturm genügend vorbereiten zu können, hatten die Ruſſen 
mit ſchweren Schiffsgeſchützen öſtlich von Sin⸗ho ſchwere Batterien an⸗ 
gelegt, um das Feuer des Forts I, welches als das ſtärkſte und beſt⸗ 
armierteſte angeſehen wurde, auf ſich zu lenken. 

Die Chineſen, denen die Vorbereitungen zum Sturme nicht ent⸗ 
gangen waren, eröffneten auf dieſe Trancheen in den Abendſtunden des 
20. September das Feuer mit den ſchweren Geſchützen des Forts I. 
In dieſer Stunde waren die Angriffstruppen, deren Offenſive erſt auf 
den 22. September feſtgeſetzt war, noch nicht vollzählig zur Stelle 
und kamen erſt im Laufe der Nacht in Tongku an, von wo die 
Truppen und Batterien um 3 Uhr morgens aufbrachen, um über 
Sin⸗ho nach Norden zu marſchieren, wo ein Teil der ruſſiſchen 
Truppen ein Lager aufgeſchlagen hatte. 

Die ſchwere ruſſiſche Batterie hatte, um ihre Stärke nicht zu ver⸗ 
raten und die Truppen nicht irre zu leiten, das Feuer des Fort 1 
während der Nacht nicht erwidert, erſt als morgens 5 Uhr die Mel⸗ 
dung eintraf, die Truppen ſeien bereits im Vorrücken gegen Oſten be⸗ 
griffen, feuerte die Batterie präziſe um 5 Uhr 30 Min. ihre erſten 
Salben und warf einen Eiſenhagel in das Fort I. 

Inzwiſchen waren die Truppen bis auf 4500 m vor den Bahn⸗ 
damm gekommen. Sowohl der deutſche als der öſterreichiſche Kom⸗ 
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mandant hatten den ruſſiſchen General gebeten, in das erſte Treffen 
geſtellt zu werden, was ihnen bewilligt wurde. Doch war der Marſch 
auf der Straße unmöglich, da ſie faſt ſchrittweiſe minirt war und auch 
das trockene Terrain beiderſeits des Straßendammes mit einem Netz 
von Minen ungangbar gemacht war. 

So mußte man ſich entſchließen, durch die oft tiefen Tümpel zu 
waten, und kam nur langſam vorwärts. Einige Ruſſen, welche bereits 
Praxis hier gewonnen hatten, wieſen die Kolonnen an auf jenen 
Strecken vorzurücken, welche erſt vor kurzem ausgetrocknet waren, und 
wo vorher keine Minen hatten gelegt werden können. 


Auſſiſche Artillerie im Feuer. 


Um 8 ½ Uhr waren die vier ruſſiſchen Feldbatterien in Stellung 
nördlich der Straße gekommen und begannen das Dorf und das da⸗ 
hinter liegende Fort II zu beſchießen, während ſich die Truppen ſüd⸗ 
wärts der Straße zum Angriffe formierten, weil fie aus dem Fort I 
mit Geſchütz⸗ und aus dem Orte mit Gewehrfeuer von 1200 m aus 
beſchoſſen wurden. 

Im Augenblick, als die Truppen auf dem Eiſenbahndamme mit 
„Hurrah“ auftauchten, verſtummte das Feuer aus den Forts mit einem 
Schlage und man ſah von weitem, wie die Soldaten aus dem Fort I 
gegen das Dorf liefen und die Beſatzung des Fort II und III in 
hellen Haufen nach Norden durchbrannten. 
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Dreihundertundfünfzig Deutſche, fünfundvierzig Oſterreicher und 
einige verſprengte Ruſſen wandten ſich zum Sturme auf das Fort I 
und kamen im vollen Laufe bis vor das Nordthor der 8 m hohen 
Umwallung. Einige wenige Chineſen ſchoſſen von der Mauer herab 
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und auch durch das gefchloffene Thor fielen Gewehrſchüſſe. Eine 
Salve wurde in das Thor gegeben, und mit Hurrah erkletterten die 
Deutſchen rechts, die Oſterreicher links vom Thore den. Wall und 
gleichzeitig flatterten die Fahnen vom eroberten Fort. Man fand beim 
Durchſuchen des Forts ſiebzehn Leichen. Da die Chineſen ihre Ge⸗ 
fallenen, wenn es nur möglich iſt, ſofort — oft neben dem Geſchütze — 
begraben, ſo iſt wohl anzunehmen, daß noch mehrere gefallen waren. 

Das eroberte Fort I iſt ein quadratiſches Werk von je 220 m 
Seitenlänge und war mit 24 Geſchützen — faſt durchgehends — 
ſchweren Kalibers (21 em) armiert. 

In derſelben Zeit war der Reſt der Deutſchen mit den Ruſſen 
in das Dorf eingedrungen, ſchoſſen in die flüchtenden Soldaten, 
räumten im raſchen Vormarſche den Ort und ſtürmten, ohne auf viel 
Widerſtand geſtoßen zu ſein, das Fort II. 

Das Fort III war verhältnismäßig ſchwach armiert und wurde 
nicht verteidigt. Zwei ruſſiſche Kompagnien beſetzten es und ſandten 
eine Abteilung zum Fort IV, das während der ganzen Dauer der Er⸗ 
ſtürmung kein Lebenszeichen gegeben hatte. Dieſes Grabesſchweigen 
klärte ſich nun auf. Es waren wohl Wälle und Thore vorhanden, 
aber weder Baulichkeiten noch Geſchütze, die ganze Anlage überhaupt 
ſo ſchwach und unanſehnlich, daß niemand dort ſeine Flagge hißte. 

Mit dem Abzuge der Chineſen war die Lage um kein Jota für 
die Truppen angenehmer geworden. Es galt ſo raſch wie möglich 
die zahlloſen Minen zu entfernen, und die techniſche Abteilung der 
Ruſſen machte ſich ans Werk. Da ſah man, wie ein Ruſſe, dem die 
Arbeit des Stempelaushebens zu langweilig wurde, einem Minenzünder 
unter Begleitung eines ſaftigen Fluches einen Tritt gab und ſofort in 
die Luft flog. 

Zwei Seeſoldaten wurden von einer explodierenden Mine auf⸗ 
gehoben und zehn Meter in die Luft geſchleudert; als ſie herunter⸗ 
gekommen waren und ſich betaſteten, fanden ſie außer ihren vollzähligen 
Gliedmaßen nur Erde, die ſie in allen Taſchen und ſelbſt in den 
Haaren hatten. Noch nach einer Stunde ſah man ſie mit furchtbar 
erſtaunten Geſichtern vor einem Brunnen, den Kot von ihren Köpfen 
waſchend. 8 

Leider forderten dieſe niederträchtigen Minen bei den Ruſſen 
ſchwere Opfer, ſie zählten 130 Tote und Verwundete. Das ſchwache 
Detachement der Ofterreicher hatte auch wieder verhältnismäßig aufer- 
ordentlich ſchwere Verluſte durch Exploſionen erlitten, und zwar See⸗ 
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kadett Pap uno ein Mann tot, neun Schwerverwundete, die am ganzen 
Körper verbrannt und blind geworden ſind, und zwei Leichtverwundete. 
Die Deutſchen hatten nur ſieben Leichtverwundete. 

Im Fort I war Feuer ausgebrochen und die Pulverkammer in 
der Südweſtecke konnte nicht mehr erreicht werden. So waren die 
Truppen gezwungen, bei einbrechender Dunkelheit zwiſchen dem Minen⸗ 
gürtel durchzumarſchieren, was im Gänſemarſch ohne Unglück gut ab⸗ 
lief, um ein Nachtquartier zu ſuchen. 


Einzelheiten zu der Eroberung der Peitangforts. 
Mit Plan.) 

Durch Liebenswürdigkeit ſind unſerem Werke die folgenden inter⸗ 
eſſanten Privatbriefe zweier beteiligten Herren und der beiſtehende Plan 
gütigſt zur Verfügung geſtellt worden. Der Hauptmann Kremkow 
erhielt bekanntlich für ſein ſchneidiges Auftreten neben dem St. Georgs⸗ 
kreuz den preußiſchen Orden pour le mérite. 

Dieſer ſchreibt: 

Kaum 5 Tage Seefahrt an der Chantungſtation vorbei, an der 
S. M. S. „Iltis“ feiner Zeit zerjchellte, hatten wir gemacht, als wir 
ſpät Abends ein Lichtermeer in Sicht bekamen, das ſich als eine un⸗ 
ermepliche Zahl von Kriegs- und Handelsſchiffen erwies, die auf der 
Takurhede vor Anker liegen. Durch einen Seeoffizier wurden wir an 
einen nahe der Barre gelegenen Ankerplatz gebracht und uns eröffnet, 
daß zunächſt nur die Korpstelegraphenabteilung ausgeſchifft werden 
ſoll. Das Perſonal iſt ja leicht heraus, aber das Material, das unter 
dem unſrigen tief im Schiffsbauche lagerte, erforderte ein umſtänd⸗ 
liches Umſtauen der Ladung, das einem manche Nachtruhe raubte. 

Den nächſten Morgen konnte man ſich bei herrlichſtem Wetter 
die Gegend etwas näher beſehen. Ringsum nur das europäiſch⸗japa⸗ 
niſche Konzert zu Waſſer; am ſtärkſten ſind die Ruſſen, Japaner und 
wir vertreten. Etwa 8 km vor uns, getrennt durch eine breite 
Schlammbarre, die nur bei Hochwaſſer von Dampfern ꝛc. mit weniger 
als 10 Fuß Tiefgang zu paſſieren iſt, liegen zu beiden Seiten der 
Peihomündung die Takuforts, auf denen die Flaggen aller Nationen 
wehen. Die Deutſchen haben einen Teil der Südforts mit Marine 
beſetzt. Alle 12 Stunden etwa bei Hochwaſſer entwickelt ſich nun ein 
ungeheurer Verkehr von und nach dem Peiho, der Eingangspforte zu 
dem allgemeinen Operationsgebiet. Der mit dem Vorkommando ent⸗ 
ſendete Generalſtabsoffizier, Major von Falkenhayn, kommt an Bord 
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und eröffnet uns die unangenehme Nachricht, daß wir — bis zum 
Eintreffen des Kommandierenden an Bord der „Halle“ bleiben müßten. 
Wir ſind natürlich deprimiert, etwa eine Woche unthätig auf der 
Rhede liegen zu müſſen, während die eine Abteilung des Feldartillerie⸗ 
regiments, welche unterdeſſen angekommen iſt, ebenſo wie alle In⸗ 
fanterie ausgeſchifft und nach Tientſin herauf befördert wird. In 
Tongku, gleich oberhalb Taku, iſt die erſte Etappe nach Peking etwa 
45 km von Tientſin entfernt, mit letzterer Stadt durch die von den 
Ruſſen betriebene Bahn ver⸗ 
bunden. Etwa 10 km nörd⸗ 
lich von Tongku, an der 
Mündung des Peitangfluſſes 
ſollen ſtarke, moderne Forts 
von mehreren Tauſend regu⸗ 
lärer Truppen noch gehalten 
werden. 

Weshalb dieſe Forts nicht 
ſchon längſt angegriffen find, 
bezw. umgekehrt in ihrem 
Feuerbereich die ganze ge 
waltige Ausſchiffung ſämt⸗ 
licher Nationen ſo ruhig 
zulaſſen, erſcheint einem uner⸗ 
klärlich. 

Einen der unthätigen 
Tage benutzten wir, um 
uns das Etappenneſt Tongku 
anzuſehen, ein Bild der Ver⸗ 
wüſtung. Die Geruchsnerven, 
die zuerſt die verweſenden und zum Himmel riechenden Menſchen⸗ und 
Viehkadaver nicht gewöhnt waren, hatten arg zu leiden, und wir 
waren froh, wieder an Bord zu ſein, nachdem wir die traurigen Biwaks⸗ 
plätze unſerer Etappentruppen kennen gelernt haben. 

Endlich am 13. Sept. morgens frühzeitig läuft der „Rhein“ mit 
unſerem Oberkommando an Bord, auf der Takurhede ein, ich bin 
natürlich ſofort dort und melde mich bei Generallt. v. Leſſel. Er 
ordnete ſofort die Ausladung meiner Batterie an, mit dem Bemerken, 
er würde es mir hoch anrechnen, wenn ich ihm möglichſt bald die 
Verwendungsbereitſchaft gegen die Peitangforts melden würde. Na⸗ 
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türlich wird von jetzt an energiſch durchgearbeitet, ein Vorkommando 
unter Oberleutnant Kadelbach wird ſofort an Land geſetzt; wir laden 
Tag und Nacht auf den Küſtendampfer, der uns nach Tongku 
bringen ſoll. 

Am 14. Sept. früh 955 wir ab und müſſen bis zum 15. Sept. 
auf dem Peiho liegen, da keine Entladeſtelle frei iſt. Das Vor⸗ 
kommando hat wenig machen können, da bei den beſchränkten Raum⸗ 
verhältniſſen uns nicht einmal ein Biwakplatz angewieſen werden konnte. 
Nebenbei verlor das Vorkommando beim Landen einen Mann (Kan. 


Skizze der peitangforts. 


Belzer, Regts. Gfz.) durch Ertrinken in dem reißenden Peihofluß. 
Schließlich wurde mir von dem Etappenkommandeur der Nachmittag 
frei werdende Biwakplatz der Eiſenbahnbaukompagnie zugewieſen, ein 
zwiſchen Moskitos erzeugenden Gräben und niedergebrannten Chineſen⸗ 
hütten wenig amöner Platz, auf dem wir noch heute liegen. Nahe 
Chineſengräber verbeſſern auch nicht die Luft. 

Das Entladen unſeres Materials, der Transport zum Biwafplatz, 
Aufbrechen der Kiſten, Empfang von ein paar Reit⸗ und etwa 30 Zug⸗ 
pferden vom Pferdedepot (mehr war vorläufig nicht zu bekommen); 
Fertigmachen und Verladen der Munition wurde mit aller Macht be⸗ 
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trieben, beſonders da die Ruſſen anſcheinend ernſte Miene machten, 
gegen die Peitangforts vorzugehen. — 

Am 16. Sept, nachdem ſchon am 15. abends Kaupiſch gegen die 
Forts erkundet hatte, unternahmen wir einen gemeinſamen Ritt, wobei 
uns Graf Königsmark vom Pferdedepot als ganz vorzüglicher Führer 
begleitete, und waren wir uns bald über Anmarſchweg und Batterie⸗ 
ſtellung klar. Die Forts, von denen wir ca. 3000 bis 5000 m ab⸗ 
bleiben, zeigen eine impoſante Armierung und reges Leben auf den 
Wällen. Am 18. Sept. früh meldete ich an Herrn Generallt. v. Leſſel 
nach Tientſin, daß die Batterie gegen die Peitangforts verwendungs⸗ 
bereit iſt und teilte ihm gleichzeitig die Bewegungen der Ruſſen mit. 

Am 19. Sept., alſo am nächſten Morgen, ſpreche ich mit dem 
Etappenkommandeur über meine Abſicht, mitzumachen, die ich nach 
Tientſin gemeldet hätte und ſpreche auch darüber mit dem Adjutanten 
des ruſſiſchen Oberbefehlshabers, der uns gegen Mittag zu einem Er⸗ 
kundigungsritt mit mehreren ruſſiſchen Offizieren (Generalſtabs⸗ 2c.) 
aufforderte. Ich ſehe, wie die Ruſſen bereits alles für eine Beſchießung 
intenſiv vorbereiten und erfahre ſchließlich, daß ſie morgen früh 5 Uhr 
losgehen wollen bezw. die Geſchütze bis dahin in Stellung zu bringen 
gedenken. Jetzt war es natürlich allerhöchſte Zeit für mich, ich glaube, 
die Ruſſen hielten es für unmöglich, daß ich zur Zeit da ſein könnte. 
Ich fuhr nachmittags die Geſchütze mit je 4 Pferden, die zerteilten 
Munitionswagen mit je 2 Pferden bezw. Mannſchaften beſpannt, gegen 
Sicht gedeckt bis ca. 3 km hinter unſere vorgeſehene Stellung. Neben⸗ 
bei hatten die Ruſſen ſich die einzigen in dem Sumpfgelände noch 
brauchbaren Stellungen geſichert und ich mußte mit einer moraſtigen 
Stellung hart hinter dem Eiſenbahndamm, der ca. 3 km von dem 
nächſten Fort läuft, vorlieb nehmen. Eine Etappeninfanteriekompagnie 
und einige Meldereiter vom Pferdedepot begleiteten meinen Geſchütz⸗ 
transport. Mit Einbruch der Dunkelheit wurden Geſchütze und die 
erſten Munitionswagen vorgebracht und unter unglaublichen Schwierig⸗ 
keiten in Stellung gefahren. Die Ruſſen hatten noch kein Geſchütz 
da, als ich ſchon gegen 9 Uhr, allerdings mit einer geringen Munitions⸗ 
menge, ſchußbereit war. Bis dahin ging alles friedlich, die anderen 
Etappeninfanterie⸗ und Pionierkompagnien, ebenſo wie die ruſſiſchen, 
kamen an und biwafierten zu ſeiten der Batterien, zum Teil dahinter. 

Gegen 10 Uhr abends aber kam Leben in die ganze Geſellſchaft, 
als die Forts plötzlich anſcheinend aus 21 cm K. ihr Feuer eröffneten. 
Speziell unſere Munitionswagen, welche die ganze Nacht hindurch 
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aus unſerer Munitionskolonne vorgezogen wurden, ſchien das Ziel der 
Chineſen zu ſein. Es war ein reiner Zufall, daß die Geſchoſſe zum 
Teil ganz dicht neben unſeren Leuten einſchlugen, ohne Schaden an⸗ 
zurichten. Wir lagen mit der Batteriebeſatzung hinter dem Eiſenbahn⸗ 
damm und hörten die Geſchoſſe über unſere Köpfe weg heulen. Gegen 
11½ hörten die Chineſen auf zu ſchießen, jedenfalls wohl, weil das 
Feuer abſolut nicht erwidert wurde. Unangenehm waren die in unſerer 
Nähe hochgehenden Minen, welche wohl zur Erleuchtung des Vor⸗ 
geländes von den Forts augenſcheinend elektriſch entzündet wurden. 
Gegen 2 Uhr nachts wiederholte ſich noch einmal die Kanonade für 
eine halbe Stunde, dann hatten wir bis zum Morgengrauen, ca. 
5 Uhr, Ruhe. Unterdeſſen armierten rechts und links von uns die 
Ruſſen ihre Batterien mit einer fabelhaften Ruhe und Präzifion. 
Kaum hatten ſie morgens ihr letztes Geſchütz in Stellung, als die 
Forts anfingen zu donnern. Ich nahm ſofort das zunächſt liegende, 
ca. 3000 m, unter Feuer. Das vollkommen ſumpfige Gelände vor und 
hinter demſelben erſchwerte das Einſchießen, aber als die erſten Gr. 96 
ins Fort ſchlugen, hatte es bald zu feuern aufgehört, wir feuerten 
noch eine Zeit lang dagegen, bis dicke Rauchwolken aus dem Innern 
zeigten, daß niemand mehr drin war. Die anderen Forts dagegen 
ſchoſſen weiter und hatten es ſpeziell auf die Batterien abgeſehen. 
Vor uns ſchlugen die Granaten in den Eiſenbahndamm und über⸗ 
warfen uns mit Lehm und Steinen, hinter uns fuhren ſie größtenteils 
blind in den Sumpf. Es war ein Glück, daß wir ſo nahe hinter 
dem Damm ſtanden und daß die Forts keine Steilfeuergeſchütze hatten. 
Schließlich ſchoſſen wir gegen die anderen Forts, ca. 5000 m, von wo 
das unangenehme Feuer herkam. Man ſah eigentlich nur ein Beton⸗ 
fort, auf und neben welchem ſchwere Geſchütze feuerten. Als wir ge⸗ 
rade die Batterie nach dem neuen Ziele ſchwenkten, kam von dem 
ruſſiſchen Admiral Alexejewitſch, dem Höchſtkommandierenden, der bei 
einer hinter uns gelegenen ruſſiſchen Batterie ſich aufhielt, eine Mit⸗ 
teilung, daß derjenige, welcher das eine näher bezeichnete, ihm an⸗ 
ſcheinend unbequeme lange Geſchütz zum Schweigen brächte, den St. 
Georgsorden erhielte. Ich feuerte noch einige Gr. 96er in die Gegend, 
das Geſchütz ſchwieg und ich meldete ihm, daß ich das Geſchütz zum 
Schweigen gebracht. Nach dem Gefecht gratulierte er mir zum Ritter 
St. Georgs, aber vorläufig habe ich den Orden noch nicht. — 
Schließlich gegen ½ 10 Uhr morgens war auf der ganzen chine⸗ 
ſiſchen Linie nichts mehr zu hören und zu ſehen und der Infanterie⸗ 
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angriff gegen die verlaſſenen Forts begann. Unangenehm waren die 
vielen Minen, welche eine große Zahl von Verluſten erforderten, 
merkwürdigerweiſe wenig von den Deutſchen, ſpeziell keinen von meiner 
Sturmkolonne. 

Das Gefecht war vorüber und jetzt erſt kamen die langen Kolonnen 
aller möglichen Nationen an, die ſich alle um einen Tag geirrt hatten. 
Auch Generallt. v. Leſſel war erſt an dem Morgen angekommen und 
gratulierte mir zum Erfolge. 


ie 


Deutſche Offiziere verſammeln ſich zur Parole-⸗Ausgabe. 


Abends waren wir wieder im Biwak, wo wir ſeither vegetieren. 
Vorgeſtern kam Generalfeldmarſchall Graf Walderſee an. Großer 
Empfang hier und in Tientſin. Mit mir ſprach er perſönlich, wie 
ich mit der Batterie in Stellung gekommen wäre x. 

Geſtern wurden mir leider meine 20 beſten Zugpferde für die 
Feldartillerie () nach Tientſin weggeholt, aber morgen bekomme ich 
von den inzwiſchen angekommenen Transporten neue. Daß ich als 
einzige Batterie bei der immerhin wichtigen Aktion beteiligt war, hat 
natürlich hier einen gewiſſen Neid hervorgerufen, andererſeits haben 
alle Unparteiiſchen rückhaltslos (ſpeziell auch fremde Nationen), den 
Aufmarſch, das Feuer und die Wirkung der Batterie anerkannt. 
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Ankunft der 1. ſchweren Feldhaubikbafterie in Taku 
und Teilnahme derſelben an dem Kampfe gegen die 
Pritangforts. 

(Nach Briefen des Leutnants Boy.) 

Am 6. Sept. abends traf unſere „Halle“ auf der Rhede in 
Taku ein. Von einem Marineoffizier geführt, liefen wir unter Hurrah 
an der Wörth, Hanſa und Hertha vorbei und gingen zwiſchen den 
Kriegsſchiffen und den Takuforts vor Anker. Wohl nicht mit Unrecht 


Rundwall in den Peitangforts. 


hofften wir, zumal die Halle als zweiter Transportdampfer ange⸗ 
kommen war, möglichſt bald ausgeſchifft zu werden und zur lang⸗ 
erſehnten Verwendung zu gelangen. Doch der Generalſtabsoffizier 
traf gegenteilige Anordnung. So lagen wir denn nutzlos bereits 6 
Tage auf der Rhede, als am 13. Sept. vormittags Generallt. v. Leſſel 
mit dem „Rhein“ anlangte und die ſofortige, eilige Ausladung der 
Batterie befahl. Am 14. Sept. 4 Uhr vormittags erfolgte per Bahn 
die Abfahrt nach Tongku, unſerem Beſtimmungsort. Hier angelangt, 
Rrieg. 21 
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konnte die Batterie erſt am anderen Morgen (16. Sept.) ausgeladen 
werden, da die Quais von allen Nationen beſetzt waren. 

Tongku iſt niedergebrannt und verwüſtet. Auf einem freien Platz 
haben wir unſer Biwak aufgeſchlagen. In dem Dorf riecht es übel 
nach Leichen ꝛc. Unſere Batterie liegt am Nordende des Dorfes, dem 
Feinde zunächſt, nur durch eine ruſſiſche Feldwache geſichert, hinter 
uns eine Infanteriekompagnie. Einheitliche Befehle für Sicherung 
ſowie Unterkunft ſind nicht zu erlangen. Feindliche Patrouillen 
kommen unter dem Schutz der Dunkelheit dicht heran; allmählich wird 
Gewehrfeuer gewechſelt. Ein ruſſiſcher Poſten iſt überfallen und er⸗ 
mordet. 

Drei Tage nach unſerer Ankunft wurde die Batterie an Generallt. 
v. Leſſel „marſch⸗ und verwendungsfähig“ gemeldet. Stärke der Be⸗ 
ſpannung war 36 Pferde. 

Die Ruſſen hatten ſich um dieſe Zeit auffallend viel um die 
Peitangforts gekümmert (3 Forts), 2 Geſchütze an die Bahn vor⸗ 
geſchoben. Durch eine deutſche Kavallerie⸗Offizierspatrouille war ge⸗ 
meldet, daß die Forts nicht beſetzt, auch nicht mit Geſchützen armiert 
wären. Unſere Erkundung des zunächſt gelegenen Forts ergab jedoch, 
daß dasſelbe mit einer Anzahl Geſchütze größeren Kalibers armiert 
und mit Mannſchaften ſtark beſetzt war. Generallt. v. Leſſel erlaubte 
der Batterie unter ruſſiſchem Oberkommando gegen die Forts mit⸗ 
zuwirken. Geeignete Stellungen für unſere Batterie wurden hinter 
dem Eiſenbahndamm erkundet. 

Tags darauf fanden wir an dieſer Stelle ruſſiſche Bettungshölzer. 
Hier wurde uns am 19. Sept. vormittags unmittelbar hinter einem 
Damm eine ſehr ſchmale Stellung zugewieſen, die nach hinten durch 
einen Sumpf begrenzt wurde. Da der Boden ſehr naß und weich 
war, ſo mußte zunächſt durch Steine und Thüren aus dem Dorf ein 
brauchbarer Untergrund geſchaffen werden. Dieſe Arbeit wurde von 
dem auf ca. 2800 m entfernt liegenden Fort nicht geſtört. Mit Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit kam die Batterie heran, die unter enormen An⸗ 
ſtrengungen (die letzten 50 m erforderten wohl eine Stunde, die Ge⸗ 
ſchütze ſanken zum Teil bis zur Achſe ein), in Stellung gebracht wurde. 

Die Ruſſen verfügten über 3 Flachfeuerbatterien. Während der 
Nacht ſtellten ſie die Bettungen fertig und führten Geſchütze und 
Munition (faſt nur Schrapnells) unter Benutzung der Bahn heran. 

Um 10 Uhr abends eröffnete das erſte chineſiſche Fort das Feuer. 
Die Geſchoſſe gingen zumeiſt über uns hinweg, wahrſcheinlich nach 
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den rückwärts gelegenen, verlaſſenen Forts, in dem die Chineſen wohl 
am Tage viel Bewegung geſehen hatten. Eine Granate ſchlug dicht 
vor dem dritten Geſchütz in den Bahndamm ein, ohne jedoch Schaden 
anzurichten. Viele Schrapnells krepierten über uns, wirkten jedoch 
nicht. Gegen 11 Uhr abends ſtellten die Chineſen das Feuer ein, 
um es gegen ½2 Uhr auf ½ Stunde wieder zu eröffnen. 

Um 4¾ Uhr vormittags war das letzte ruſſiſche Geſchütz in 
Stellung, um 5 Uhr traf unſer letzter Munitionswagen ein, den die 
Chineſen beſchoſſen. In demſelben Augenblick eröffnete unſere Batterie 
das Feuer, das von den Ruſſen ſofort aufgenommen wurde. Die 3 
chineſiſchen Forts antworteten lebhaft, trafen jedoch wenig, ihre 
Schrapnells trafen gut, wirkten jedoch bei unſerer guten Deckung nicht. 

Da Fort I gegen 7 Uhr vormittags brannte und ſchwieg, wurde 
das Feuer gegen Fort II und III verlegt, als auch dieſe das Feuer 
eingeſtellt hatten, gingen wir zum Sturm vor. Von der Batterie 
wurde ich mit 60 Mann gegen Fort IV vorgeſchickt. Die Chineſen 
hatten zahlreiche Minen gelegt, die ſie meiſt rechtzeitig zur Wirkung 
brachten. Die Verluſte der Ruſſen waren größer und ſchwerer als 
die unſrigen. Da der ruſſiſche Befehlshaber die linke Sturmkolonne 
früher angeſetzt hatte, wehte bei unſerer Ankunft bereits im Fort I 
die deutſche und zu unſerem Erſtaunen auch die öſterreichiſche Flagge. 
Im Forteingange und in den Häuſern lagen einige Tote. Im übrigen 
hatte ſich die Beſatzung unter Mitnahme von Toten und Verwundeten 
geflüchtet. Das Fort war mit einem 28 cm, mehreren 15 em und 
12 em l. R. K. und einer großen Anzahl kleiner Kaliber armiert. 
Die Wirkung unſerer Geſchütze war ausgezeichnet, im Fort III (4900 m), 
das wir wohl allein zum Schweigen gebracht, vorzüglich, ſie wurden 
allgemein, zumal von den Ruſſen, anerkannt. Die Batterie hatte 
260 Schuß verfeuert. Am Nachmittag erſchienen 30 öſterreichiſche 
Marineſoldaten im Fort III mit mehreren Fahnen, wohl um ſie dort 
zu hiſſen wie im Fort I. Durch Exploſion einer Mine wurden von 
ihnen 1 Seekadett und 1 Mann getötet, 12 Mann ſchwer verwundet. 
Gegen Abend kam eine franzöſiſche Gebirgsbatterie an, am nächſten 
Tage erſchienen die Engländer. 

Wir befinden uns wieder im Biwak Tongku. Geſundheitszuſtand 
iſt leidlich. 
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Die Expedition nach Paptingfu. 


Don Tienffin nach Pavfingfu. 


Der Generalfeldmarſchall Graf Walderſee hatte nicht die Abſicht. 
den Briten in Südafrika nachzuahmen und ſeine Truppen über das 
ganze Oſt⸗China zu zerſtreuen; er plante vielmehr, ein ganz begrenztes 
Gebiet zu beſetzen und von dort aus die Provinz Tſchili in Ordnung 
zu halten. Natürlich mußte vor allem das Gebiet um Peking, den 
Sitz der Verwaltung und Konferenzen der Verbündeten, geſichert werden. 
Er that dieſes, indem er das Dreieck „Tientſin⸗Peking⸗Paotingfu“ feſt 
beſetzte. Um Peking wurden natürlich Sicherheitsabteilungen vor⸗ 
geſchoben, Paotingfu, in welchem Ort Unordnungen vorgefallen waren, 
befand ſich noch nicht in unſeren Händen, es mußte daher eine 
Expedition ausgeſandt werden, um es zu nehmen. Dieſe war aus 
deutſchen, britiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Truppen zuſammen⸗ 
geſetzt. Der Kreuz⸗Zeitung gingen hierüber von einem der hervorragend 
beteiligten Herren folgende intereſſante Mitteilungen zu, denen wir mit 
gütiger Erlaubnis hier Raum geben. Es heißt dort: 

Etwa 150 km in WSW. von Tientſin liegt die große ſagen⸗ 
umwobene Stadt Paotingfu, die eigentliche Hauptſtadt der Provinz 
Petſchili. Wenn ich ſage „ſagenumwoben“, ſo trifft das nur zum 
Teil zu, denn man knüpft an dieſen Ausdruck ja unwillkürlich den 
Begriff eines ſeit urdenklicher Zeit Bekannten. Das war nun bei 
Paotingfu, wenigſtens für mich, nicht der Fall. Das erſte Mal, wo 
er mir wiſſentlich begegnet iſt, war in einem Telegramm der „Kreuz⸗ 
Zeitung“, die ich auf der Herreiſe in Port Said erhielt, und in welchem 
gemeldet wurde, der Kaiſer von China ſei an dem und dem Tage in 
Paotingfu eingetroffen. Das erwies ſich freilich nun ſpäter als „Sage“, 
denn thatſächlich ſind „Seine Majeſtät, der Sohn des Himmels“ in 
Paotingfu nie geweſen. Später las ich dann von den dort ſtatt⸗ 
gefundenen grauſamen Miſſionar⸗Verfolgungen und Chriſten⸗Maſſacres 
und dieſe Nachrichten waren leider nicht „Sage“, wennſchon ſie ſtark 
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übertrieben waren. Endlich kamen dann Nachrichten über die An⸗ 
weſenheit großer Boxer⸗Maſſen bei Paotingfu, und das ſtellte ſich 
ſpäter leider wieder als „Sage“ heraus, wie die Nachrichten über die 
Pracht und Herrlichkeit dieſer angeblichen Millionenſtadt, denn letzteres 
iſt auch nur Sage. — Vornehmlich die vorerwähnten Nachrichten über 
Boxeranſammlungen hatten das Armee- Oberkommando beſtimmt, ein 
Unternehmen in größerem Maßſtabe gegen Paotingfu auszuführen. 
Während von Norden her ein Teil der Beſatzung Pekings (Deutſche, 
Engländer und Italiener) gegen die Stadt vorrückte, ſollten von Weſten 
her Teile der Beſatzung Tientſins (Deutſche, Engländer, Franzoſen 
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und Italiener) in breiter Front vorgehen, um ſo den Gegner wo⸗ 
möglich zwiſchen zwei Feuer zu bringen. Das von Tientſin entſandte 
Expeditionskorps ſollte im allgemeinen in drei Kolonnen vorrücken, 
deren mittelſte die aus Deutſchen und Italienern beſtehende Kolonne 
unter General v. Ketteler war. Den Oberbefehl über alle drei Kolonnen 


führte der franzöſiſche General Bailloud, ein ungemein beweglicher, 


thatkräftiger und energiſcher Herr, der mit äußerſt verbindlichen Formen 
ein großes, diplomatiſches Geſchick verbindet, was wohl nicht zu ver⸗ 
wundern iſt, da er einige Zeit „Chef de la maison militaire du 
Président de la République frangaise“ war. Bei welchem Präſi⸗ 
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denten und wie lange er dieſes Amt verwaltet hat, weiß ich allerdings 
garnicht. Ich habe es nur gelegentlich auf einer ſeiner früheren Viſiten⸗ 
karten geleſen. — Über die rein militäriſchen Einzelheiten gehe ich 
hinweg, da ſie ja nur den Soldaten intereſſieren, und überdies ſchon 
längſt durch den Telegraphen berichtet und in eingehender Weiſe in 
den Zeitungen beſprochen ſind. 

Wir ſahen naturgemäß den kommenden Dingen mit größter 
Spannung entgegen; denn abgeſehen davon, daß wir jetzt hoffen 
durften, endlich an den Feind zu kommen, ſollten wir ja nun Gegen⸗ 
den kennen lernen, die vor uns doch nur ſelten von Europäern be⸗ 
treten waren, und über die alle Berichte nur unſichere, und dabei 
recht wenig verlockende Angaben enthielten. Dieſelben ſtimmten faſt 
ausnahmslos darin überein, daß die Bewegungen größerer Truppen⸗ 
maſſen wegen der äußerſt ſchlechten Wegeverhältniſſe hier ſehr ſchwierig, 
diejenigen europäiſch eingerichteter Trains überhaupt nicht möglich ſeien, 
und daß die Unterbringung und Verpflegung von Truppen wegen der 
Armut und Unſauberkeit der Ortſchaften mit großen Schwierigkeiten 
verbunden ſei. Alles dies mußte noch erſchwert werden durch die 
Feindſeligkeit der Landeseinwohner, die in jedem Europäer den „fremden 
Teufel“ fanatiſch haßten, und ihn mit unheimlicher Hinterliſt, Tücke 
und raffinierter Grauſamkeit bekämpfen würden. Das waren ſo un⸗ 
gefähr die Erwartungen, mit denen wir loszogen. Die Eindrücke des 
erſten Marſchtages entſprachen übrigens auch im allgemeinen dieſen 
Schilderungen. 

Der Marſch durch die Chineſenvorſtadt Tientſins geſtaltete ſich 
für unſere Trains außerordentlich ſchwierig. Die engen, winkeligen 
Straßen mit ihren ſtellenweiſe ſcharf eingeſchnittenen Rinnſteinen, ihren 
ſteilen, meiſt in Form eines Spitzbogens konſtruierten Brücken, be⸗ 
reitete jenen und beſonders den vierräderigen Truppenfahrzeugen große 
Schwierigkeiten. Dieſelben waren auch nach dem Verlaſſen der Stadt 
anfangs noch ſehr erhebliche. Der Marſch ging zunächſt auf dem, 
das linke Ufer des Hunho, — eines rechten Nebenfluſſes des Peiho —, 
begleitenden, hohen, ſehr ſandigen und ſtark ausgefahrenen Damme 
entlang. Die ihn umgebende Landſchaft war dürftig angebaut, und 
die Bevölkerung machte einen armſeligen Eindruck und war ſehr ſcheu. 

Aber ſchon mit dem zweiten Marſchtage änderte ſich das Bild 
erheblich. Wir bogen in weſtlicher Richtung vom Hunho ab, und die 
Landſchaft, in die wir jetzt kamen, hatte ein weſentlich anderes Aus⸗ 
ſehen und behielt dieſes bis Paotingfu bei. Der Boden, in der Nähe 
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Tientſins ſandig und unfruchtbar, nahm jetzt einen ſchwereren, lehm⸗ 
und mergelhaltigen Charakter an. Die Beſtellung der Felder wurde 
mit jedem Schritt weiter in das Land eine ſorgfältigere und ſchließlich 
eine geradezu muſtergiltige. Ich muß rückhaltlos geſtehen, daß ich eine 
fo peinlich ſaubere Beſtellung, wie zwiſchen Tientſin und Paotingfu 
und ſpäter auch weſtlich jener Stadt, ſelbſt in unſeren landwirtſchaftlich 
beſſeren Provinzen nicht geſehen habe. Jede Gemarkung iſt durch 
Raine mit ſorgſam behauenen Grenzſteinen, jeder Schlag durch breite, 
ſorgfältig gezogene Furchen begrenzt, die Mais⸗ und Kauleangfelder 
ſtehen mit gleichmäßigen Abſtänden in ſchnurgeraden Reihen, als wäre 
die Ausſaat mittels der Maſchine erfolgt. Die Gerſtenfelder ſind in 
lauter Quadrate von 1 bis 2 Fuß Seitenlänge geteilt, die durch 
ſchmale, augenſcheinlich mit der Hand aufgehäufte Erdſtreifen umgrenzt 
ſind, was dem ganzen Felde das Ausſehen einer großen Waffel giebt. 
Ich vermute, daß dieſe Einrichtung dazu beſtimmt iſt, das zu ſchnelle 
Abfließen der atmoſphäriſchen Niederſchläge zu verlangſamen und ſie 
gleichmäßiger über das ganze Feld zu verteilen. — Jedenfalls er⸗ 
fordert dieſe Anlage eine außerordentlich mühſame und ſorgfältige 
Arbeit, und liefert gleichzeitig den Beweis für die Betriebſamkeit der 
Chineſen, ſowie für das Vorhandenſein und die Billigkeit der Arbeits⸗ 
kräfte. Eine „Sachſen⸗Gängerei“ ſcheint es hier nicht zu geben, oder 
ſie müßte von anderswoher kommen, und Petſchili das „Sachſen“ 
Chinas ſein. Das glaube ich aber nicht. Ebenſo ſcheint nach meinen 
Beobachtungen der Zug der Landbevölkerung nach den Städten nicht 
annähernd in dem Maße zu graſſieren, wie bei uns. In der Nähe 
der Ortſchaften fanden wir faſt überall Gartenkulturen, die in ihrer 
ganzen Anlage den Gemüſegärten unſerer oſtelbiſchen Bauerndörfer 
glichen. Vielfach fand ſich an dieſen Gärten ein vollſtändiges Be⸗ 
rieſelungsſyſtem. Dasſelbe iſt freilich meiſt von ſehr einfacher Kon⸗ 
ſtruktion: Aus einem Schöpfbrunnen wird das Waſſer mit Holzeimern 
an langen Stricken heraufgezogen und in Holzeimer gegoſſen, von 
denen aus es ſich mittels eines Furchenſyſtems über die betreffenden 
Felder verteilt. In der Thalniederung des Schaho weſtlich Paotingfu 
ſah ich ſpäter allerdings auch Berieſelungen von Reisfeldern in großem 
Maßſtabe. Hier wurde das Waſſer aus großen Kanälen mittels 
hölzerner Schöpfwerke auf die höher gelegenen Felder gepumpt. 

In der unmittelbaren Umgebung großer Städte wie Peking, 
⸗Paotingfu, Taping ſieht man große Gartenanlagen, die an unſere 
Kunſt⸗ und Handelsgärtnereien erinnern. Ungemeine Sorgfalt ver- 
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wendet die Bevölkerung dieſer Gegend auf die Düngung, und die 
Sammlung der Düngſtoffe wird mit einem wirklich lobeuswerten Fleiß 
betrieben. Im Gegenſatz zu Peking beſitzen deshalb auch hier alle 
kleinen Dörfer und Städte eine große beſondere Sammelſtätte hierfür. 
Sind dieſe auch erheblich primitiver konſtruiert als die analogen Ans 
lagen unſerer großen Städte, ſo würden ſie doch immerhin unſeren 
polniſchen Bauerndörfern, ſowie den Seitengaſſen unſerer öſtlichen 
Landſtädte zum Vorteil gereichen. — Die Verwendung von Mergel 
und Schlamm zur Düngung iſt den Leuten bekannt; man begnügt 
ſich aber nicht wie bei uns damit, dieſe Düngungsmittel in kleinen 
Haufen über die Felder zu verteilen und ſie dann über dieſelben aus⸗ 
zuſtreuen, ſondern man arbeitet ſie erſt wiederholt ſorgſam durch, ver⸗ 
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miſcht ſie in äußerſt mühſamer Weiſe mit gewöhnlicher Erde und 
düngt dann erſt das Feld mit der ſogenannten Miſchung. — Dieſe 
große Sorgſamkeit in der Feldbeſtellung iſt um ſo anerkennenswerter, 
als es ſich keineswegs nur um „Kleinbeſitz“ handelt, und die Ort⸗ 
ſchaften meiſt ziemlich weit auseinanderliegen. Jedenfalls aber hat 
ſie äußerſt reiche Erträge zur Folge, und ich war überraſcht von den 
geradezu enormen Getreide- und Futtervorräten, die wir ſelbſt in 
ärmlichen Dörfern fanden. 

An Feldfrüchten werden in dieſer Gegend vornehmlich gebaut: 
Mais, Kauleang, Gerſte, Hirſe, Buchweizen, Bohnen und Kartoffeln 
in großen Mengen, Roggen, Reis, Linſen, Baumwolle und Waſſer⸗ 
rüben in kleinerem Maßſtabe. Der Mais erreicht eine ſtattliche Höhe. 
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reift gut und liefert ſchöne, ſaftige Körner, die auſcheinend hauptſächlich 
als Viehfutter — beſonders für Ponies und Maultiere — verwendet 
werden. Die Stauden werden gewiſſermaßen als Heu verfüttert. Ein 
Schneiden der Stauden zu Häckſel, wie bei uns üblich, habe ich 
nirgends geſehen. 

Eine ſehr beliebte, beſonders maſſenhaft gebaute Frucht iſt der 
Kauleang. Es iſt dies eine Pflanze, die unſerem Schilfrohr etwas 
ähnelt, aber einen ſtärkeren und härteren Schaft beſitzt. Die Frucht 
beſteht aus ſchwarzbraunen Körnern, und wird ebenfalls vornehmlich 
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als Viehfutter, aber auch zur Bereitung eines ſehr ſtarken, übeltiechen⸗ 
den Branntweins — des uns „Oſtaſiaten“ allgemein bekannten Shio 
— verwendet. 

Gerſte, Hirſe, Buchweizen und Bohnen gedeihen gut; einen Unter⸗ 
ſchied gegenüber denſelben Früchten bei uns habe ich nicht entdeckt. 
Die hier — das heißt die Gegend zwiſchen Tientſin, Paotingfu und 
dem Gebirge, weſtlich von letzterem — gezogenen Kartoffeln ſind in 
ihren Knollen den unſerigen ſehr ähnlich, ihr Kraut dagegen iſt ein 
unserem Kartoffelkraut ſehr wenig gleichendes, kriechendes Ranken⸗ 
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gewächs. Der Geſchmack dieſer Kartoffel ift ein ſüßer, annähernd wie 
der einer Marone, nur etwas weichlicher. In der Aſche geröſtet und 
als Salat zubereitet, ſchmecken dieſe Kartoffeln — faute de mieux — 
ganz gut, ſonſt aber konnten wir uns abſolut nicht an ſie gewöhnen. 
In anderen Gegenden Petſchilis muß aber auch unſere Kartoffel ge⸗ 
baut werden, denn in Peking war ſie in großen Mengen unſchwer 
zu haben. — Der Roggen gleicht durchaus dem unſerigen. Der Reis, 
der hier gebaut wird, iſt minderwertig, grau, wenig ſchmackhaft und 
wird nur von den Armen gegeſſen. Die Waſſerrübe iſt der unſerigen 
in Geſchmack und Form ſehr ähnlich, nur iſt ſie noch waſſerhaltiger 
als bei uns. Unter den in den Gärten gezogenen Gemüſen iſt be⸗ 
ſonders der Chineſenkohl hervorzuheben (d. h. wir nennen ihn ſo; wie 
er wirklich heißt, weiß ich nicht). Es iſt ein Mittelding zwiſchen 
Wirſingkohl und Spinat, und äußerſt wohlſchmeckend. Lauche werden 
in allen Arten in Menge gebaut, ebenſo eine Art von Rettig, der 
aber nicht annähernd ſo wohlſchmeckend iſt wie der unſerige. Mohr⸗ 
rüben fanden wir verhältnismäßig ſelten. Häufiger fand man eine 
rote Pfefferſchote von äußerſt ſcharfem Geſchmack. 

Gurken, Kürbiſſe und ein recht gut ſchmeckender Blattſalat waren 
ziemlich viel vorhanden. An Obſt fanden wir überall in Mengen eine 
gelb ausſehende Birne, die ungemein faftig, aber ſehr wenig aromatisch 
iſt, und unſeren beſſeren Birnenſorten in keiner Weiſe die Wagſchale 
hält. Auch Pfirſiche fanden wir hin und wieder, aber auch ihnen 
fehlte viel an dem köſtlichen Aroma der unſeren. Häufiger waren 
Apfel von hübſcher, roter Farbe. Aber ihr Inneres entſprach nicht 
ihrem Ausſehen; ſie waren mehlig und völlig ohne Aroma. Sehr 
häufig waren Wallnüſſe von vortrefflichem Geſchmack, aber furchtbar 
harter Schale. In und weſtlich von Paotingfu gab es auch in größeren 
Mengen eine kleine Kaſtanie und eine Frucht, die die Mitte zwiſchen 
Dattel und Pflaume hält. Beide werden von der Bevölkerung in 
großen Mengen gegeſſen und ſchmecken recht gut. Endlich muß ich 
noch eine Frucht erwähnen, die ich hier das erſte Mal ſah, und von 
der ich früher nie etwas gehört hatte. Sie wird von den Chineſen 
„Scho⸗ſo“ genannt, und gleicht in ihrem Außeren etwa einer großen 
noch nicht ganz reifen Tomate. Ihre Schale iſt ungenießbar, ihr 
Fleiſch aber iſt ſehr ſaftig, ſüß und bis auf einen etwas aufdringlichen 
Tanningeſchmack ſehr angenehm. 

Wie man ſieht, litten wir an Vegetabilien auf unſerem Marſche 
keinen Mangel, aber auch an Fleiſch fehlte es nicht. Durch die vor⸗ 
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hergegangenen Unruhen war der Viehbeſtand dieſer Gegend zwar an- 
ſcheinend ſehr mitgenommen, auch ſchien es mir, als hätten die Ein⸗ 
wohner einen Teil ihres Viehs bei unſerer Annäherung geflüchtet, da 
die Ställe augenſcheinlich noch kurz vorher beſetzt geweſen waren; 
immerhin war für unſeren Bedarf noch genügend vorhanden, und dieſes 
wenige beſtand faſt durchweg aus kleinen mageren Tieren vom Schlage 
unſeres weſtpreußiſchen und poſenſchen Bauernviehs. Aber, wie ich 
ſchon weiter oben ſagte: ich habe gegründeten Verdacht, daß die beſten 
Stücke in den umliegenden ausgedehnten Mais⸗ und Kauleangfeldern 
der ebenfalls aus den Dörfern verſchwundenen ländlichen Damenwelt 
Geſellſchaft leiſteten. Ziegen und Schafe waren überall in ausreichen⸗ 
der Menge vorhanden. Die Ziegen gleichen ganz den unſerigen, ſind 
aber im allgemeinen etwas niedriger und kräftiger. Die Schafe haben 
den Typus von Merinos mit einem Fettſchwanz. Ihr Fleiſch iſt ſehr 
wohlſchmeckend, ihre Wolle nicht ſo fein wie die unſerer edleren 
Schafraſſen, aber ungleich feiner als die der Haidſchnucken. Außer⸗ 
ordentlich zahlreich waren hier wie überall, wo ich in China hin⸗ 
gekommen bin, die Schweine. Es iſt durchweg eine kleine ſchwarze 
Sorte, die anſcheinend große Freiheit genießt und ſich überall in den 
Ortſchaften und um dieſelben herumtreibt. Indeſſen mag an dieſer 
Ungebundenheit jetzt wohl die Störung des geſamten Wirtſchafts⸗ 
betriebes infolge unſeres Erſcheinens und das daraus reſultierende 
Mangeln der waltenden Hand der Hausfrau die Schuld tragen. Im 
übrigen hatten wir auf dieſem Marſche von dem Schweinereichtum 
nichts, da nach den Schilderungen der Chinakenner der Genuß von 
Schweinefleiſch ungefähr gleichbedeutend mit Selbſtmord iſt. So über⸗ 
ließen wir denn dieſe kleinen Vorſtentiere unbeſtritten den mit uns 
marſchierenden Italienern, die — anſcheinend weniger geographiſch 
gebildet als wir — ſie mit Vergnügen verſpeiſten. Allerdings erwies 
ſich die vorerwähnte Anſicht der Chinakenner hierbei in gewiſſer Weiſe 
als richtig, denn die Italiener behandelten die Tötung der Schweine 
als Jagdſport und ſchoſſen ſie mit größtem Vergnügen und eben⸗ 
ſolcher Rückſichtsloſigkeit in den Dorfſtraßen, ſodaß uns die Geſchoſſe 
mitunter recht läſtig wurden und wir ſchließlich ſogar ſehr energiſche 
Reklamationen gegen dieſen Sport erheben mußten. — Ich möchte 
übrigens bemerken, daß ſich die vorerwähnte Beſorgnis vor dem Ge⸗ 
nuß chineſiſcher Schweine im Laufe der Zeit ebenſo als übertrieben 
erwies, wie die meiſten anderen Schilderungen über dieſes Land. Wir 
haben ſpäter hieſiges Schweinefleiſch mit großem Vergnügen gegeſſen 
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und bis zur Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt mir noch kein 
Fall von Erkrankung infolge ſeines Genuſſes bekannt geworden. 

Jedenfalls ſcheuten wir ihn zuerſt unbedingt, und verſagten ihn 
uns vollſtändig. Wir konnten dies auch ohne große Entſagung, denn 
wir hatten etwas beſſeres: Hühner und Eier in unbegrenzter Zahl. 
Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es in einem verhältnis⸗ 
mäßig ſo kleinen Landſtriche, wie es der von uns durchzogene immer⸗ 
hin doch nur iſt, Hühner in ſolch unglaublichen Maſſen geben könnte. 

Und merkwürdig, zu Hauſe hat man ſchon einen vollſtändigen 
horror vor dem berühmten „Manöver⸗ Adler“, wenn er einem nur 
einen Tag um den anderen ſerviert wird, hier haben wir ihn doch 
wochenlang täglich als „piöce de résistance“ zum Diner und trotz⸗ 
dem mit dem größten Vergnügen auch noch als einzige „Platte“ zum 
Dejeuner aus der Satteltaſche gegeſſen und letzteres doch recht oft, 
ohne ein Stückchen Brot zubeißen zu können. Freilich war wohl auch 
hier der — Hunger wieder der berühmte beſte Koch, denn kurze Zeit 
vorher, an Bord unſeres Schiffes, mochte ich das Wort „Huhn“ auf 
der Speiſekarte garnicht mehr leſen, und doch erſchienen ſie hier in 
ſtets wechſelndem Koſtüm als Poularde, Hamburger Kücken, Wiener 
Backhähndel, in Reis, Kurry und Eierkuchen gefüllt. Allerdings konnte 
es mir bei der Engigkeit des Raumes nicht verborgen bleiben, daß 
lediglich die Laune des Oberkochs dafür ausſchlaggebend war, ob der 
betreffende Hahn, den ich während der Fahrt auf dem Roten Meer 
Tag für Tag magerer werdend, in ſeinem engen Verſchlage dahin⸗ 
ſchmachten ſah, als Franzoſe, Hamburger oder Wiener auf unſerer 
Tafel erſcheinen würde. 

Das war nun hier in China freilich ganz anders. — Eben krähte 
er uns noch mit freudigem Stolze von der Mauer eines Pamens an, 
— dann ein kurzer, erſchrockener Auſſchrei, einige entſetzte Hilferufe, 
und — eine Stunde ſpäter ſaß man vor dem Kochgeſchirr mit köſtlich 
duftender Hühnerbouillon. Ich glaube, mir wird künftig ordentlich 
etwas fehlen, wenn ich nicht mehr früh, mittags und abends den 
Schwanengeſang einiger Hühner höre. Was ſind aber erſt für Un⸗ 
mengen von Eiern von uns verkonſumiert worden! Die chineſiſchen 
Hühner müſſen ganz vortreffliche Leger ſein, denn es iſt ganz er⸗ 
ſtaunlich, welche Unmaſſen von Eiern ſelbſt in dem armſeligſten Dorfe 
zu haben ſind. Dabei iſt es merkwürdig, daß die ſpäter von uns 
einige Zeit beim Leben erhaltenen, mit aller Liebe und Sorgfalt ver⸗ 
pflegten Hühnlein abſolut nicht legen wollten. 
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Man ſagt ja: „Wie der Herr, — ſo's Geſchirr“, vielleicht hat 
ſich die angebliche Feindſeligkeit der Chineſen gegen die „fremden 
Teufel“ auch auf die Hühner übertragen, die erſtere nun in ihrer 
Weiſe gegen uns zum Ausdruck bringen wollen. Jedenfalls iſt uns 
ihre Feindſeligkeit bisher unangenehmer geweſen als die ihrer Herren. 

Verhältnismäßig ſeltener fanden wir Enten, und zahme Gänſe habe 
ich auf dem Marſche nach Paotingfu garnicht geſehen. Ich ſage aus⸗ 
drücklich „zahme“ Gänſe, denn von Wildgänſen ſah man täglich große 
Züge von der Küſte her nach dem Innern ſtreichen. In unſere Nähe 
kamen ſie hier aber nicht, und erſt in der unmittelbaren Umgegend 
von Paotingfu und ſpäter im Flußthale des Shaho machten wir in 
angenehmer Weiſe ihre nähere Bekanntſchaft. Ich komme hiermit 
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gleich auf die Wildverhältniſſe dieſer Gegend. Zwiſchen Tientſin und 
Paotingfu habe ich ſehr wenig Wild angetroffen. Trotz vielen Reitens 
querfeldein habe ich auf dieſer immer doch über 150 km langen 
Strecke nur drei Haſen, ein einziges Volk Hühner, kein Stück Reh⸗ 
oder Rotwild und auch keinen Faſanen geſehen; dagegen, wie ſchon 
erwähnt, ungeheure Züge von Wildgäuſen und Wildenten, ſowie ſehr 
viele Wachteln. Ich möchte aber glauben, daß auch das Wild durch 
die großen Unruhen in der Umgegend Tientſins verſcheucht worden 
iſt, denn weiter im Innern war es in ziemlicher Menge vorhanden, 
wie ich an anderer Stelle berichten werde. — Auf unſerem Marjche 
nach Paotingfu hatten wir übrigens auch keine Zeit, uns um das 
Wild zu kümmern, und ſo mag uns da vielleicht auch manches ent⸗ 
gangen ſein. 
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Mangel litten wir, wie aus vorſtehendem hervorgeht, auf dieſem 
Marſche alſo nicht. Das Verpflegungsverfahren war ein ſehr ein⸗ 
faches. Ein älterer Offizier ritt in Begleitung eines Dolmetſchers und 
mehrerer Reiter der Marſchkolonne um 1—2 Stunden voraus und 
ließ in den an der Marſchſtraße liegenden Ortſchaften anſagen, daß 
ſchleunigſt Hühner und Eier an die Straße geſchafft und den Truppen 
überliefert werden möchten, widrigenfalllss Dem für den be⸗ 
treffenden Tag als Marſchziel beſtimmten Ort wurde dann eine regel⸗ 
rechte Lieferung von Vieh, Schafen, Hühnern, Eiern, Mehl, Pferde⸗ 
futter, Stroh und Brennholz nach einem beſtimmten Platz aufgegeben, 
wo dies alles dann von den eintreffenden Truppen in Empfang ge⸗ 
nommen und verteilt wurde. Ich kann nicht anders ſagen, als daß 
unſeren Anforderungen ſeitens der Chineſen willig nachgekommen wurde, 
und daß wir zu ernſteren Maßnahmen nie genötigt waren. 

Es kam allerdings wohl vor, daß ſtellenweiſe ein Ortsoberhaupt 
gegen die vorherige Verabredung ſich außer ſtande erklärte, die aus⸗ 
bedungene Zahl von Rindern, Schafen und Hühnern liefern zu können, 
dann aber führte eine Reviſion der umliegenden Kauleangſchober meiſt 
ſehr raſch zum Ziele, nebenbei allerdings auch mitunter zur Bekannt⸗ 
ſchaft mit der darin verborgenen Dorfweiblichkeit. Eine große Sorge 
hatte uns beim Abmarſch von Tientſin der Gedanke an die Waſſer⸗ 
verſorgung für unſere Leute bereitet. Denn nach den Schilderungen 
der „Chinakenner“ iſt ſämtliches Waſſer Chinas verſeucht, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß Trinkwaſſer überhaupt nur ſehr ſpärlich ſich vor⸗ 
finden ſollte. Nun, auch dies erwies ſich zum mindeſten als Über⸗ 
treibung. Wir fanden überall ausreichendes Waſſer in guter 
Beſchaffenheit. Zwar waren die Brunnen durchweg nur von ſehr 
primitiver Konſtruktion, aber eben nicht ſchlechter, wie man ſie im 
allgemeinen in den Bauerndörfern Poſens und Ruſſiſch⸗Polens findet. 
Das Heraufholen des Waſſers erfolgt hier allerdings meiſt nur in 
der Weiſe, daß ein Holzeimer an einem langen Tau in den Brunnen 
hinabgelaſſen und das Waſſer dann einfach in die Höhe gezogen wird. 
Kurbeln zum Aufwinden des Strickes habe ich nur ganz vereinzelt, 
Brunnenſchwengel, wie ſie in Poſen, Weſtpreußen und Polen all⸗ 
gemein gebräuchlich ſind, nie geſehen. — Beiläufig ſei erwähnt, daß die 
Art der Waſſerſchöpfung auch in den Städten, ſelbſt in Paotingfu 
und Peking genau ebenſo primitiv iſt, wie auf dem platten Lande. 

Was nun die Güte des Waſſers auf unſerer Marſchſtraße an⸗ 
langt, ſo kann ich nur ſagen, daß es in den Dörfern den uns ge⸗ 
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machten Schilderungen in keiner Weiſe entſprach. Das Waſſer war 
durchweg nicht ſchlecht, ſtellenweiſe ſogar recht gut, und die Brunnen 
waren größtenteils außerhalb der Orte und fern von Stallungen mit 
mehr Rückſicht auf Hygiene angelegt, als letzterer bei den Brunnen⸗ 
anlagen unſerer polniſchen Dörfer gewidmet worden iſt. Ich bin der 
Anſicht, daß unſere Vorſchrift: auch zum Waſchen nur gekochtes 
Waſſer zu verwenden, für das platte Land eine etwas übertriebene 
Vorſicht war, — aber wir können unſerer Oberleitung für ſie trotzdem 
nur dankbar ſein. — Auch an Brennholz ſoll nach den Reiſebeſchrei⸗ 
bungen in China großer Mangel ſein, und man ſich oft mit ge⸗ 
trocknetem Dünger behelfen müſſen. Auch das iſt nicht richtig. Uns 
wenigſtens hat es nie an ausreichendem Brennholz gefehlt. Der Teil 
Chinas, den wir durchquert haben, iſt durchaus nicht arm an Holz. 
Zwar habe ich zuſammenhängende Waldungen bisher nicht zu ſehen 
bekommen, aber in und bei jedem Orte befinden ſich zahlreiche Bäume, 
die den Leuten das erforderliche Nutzholz liefern, und — den Dörfern 
ein durchweg ſehr freundliches Ausſehen geben. Ich geſtehe offen, 
daß ich in dieſer Hinſicht häufig Vergleiche mit unſeren polniſchen 
und weſtpreußiſchen Dörfern gezogen habe, und ſie oft nicht zu deren 
Gunſten entſcheiden konnte. Wir haben vielfach Dörfer und kleine 
Städte angetroffen, die von weitem den Eindruck eines Waldes machten, 
und doch war es ſchon Oktober, als wir unſeren Marſch antraten. 
Als übertrieben erwieſen ſich Gott ſei Dank auch die Schilderungen 
der Straßenverhältniſſe in dieſer Gegend. Sie ſollten außer⸗ 
ordentlich mangelhaft und die Wege für unſere vierräderigen Fahr⸗ 
zeuge überhaupt kaum zu benutzen ſein. Dies trifft für den Land⸗ 
ſtrich zwiſchen Tientſin und dem Fuße des Gebirges weſtlich Paotingfu 
während der trockenen Jahreszeit nicht zu. Zwar giebt es hier nirgends 
eine Kunſtſtraße, und ſelbſt in den größeren Ortſchaften ſind die 
Straßen faſt ausnahmslos ungepflaſtert, aber die Wege ſind im all⸗ 
gemeinen nicht ſchlechter als die Landwege in unſeren Oſtmarken und 
unbedingt beſſer als in den ruſſiſchen Weſtprovinzen. Wie ſie in der 
Regenperiode ausſehen, dafür fehlt mir freilich das Urteil, da ich eine 
ſolche hier noch nicht erlebt habe. Ich glaube aber, daß kleinere 
Wagenkolonnen auch dann durchkommen werden, weil ſie meiſt ohne 
weiteres über die Felder ausbiegen können. Indes — ich möchte 
dafür keine Garantie übernehmen. Bei unſerem Marſche bereiteten 
die Wege unſerem Fortkommen jedenfalls keine Schwierigkeiten, und 
wenn wir mit ſolchen zu kämpfen hatten, lagen ſie nicht ſowohl an 
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den Wegen, wie an der Art unſerer Trains und ihrer Beſpannung. 
— Uns fehlte bei Beginn unſeres Feldzuges, und deshalb auch bei 
Beginn unſeres Abmarſches, jede Erfahrung bezüglich der zweckmäßigen 
Organiſation von Truppentrains auf unſerem Kriegsſchauplatze. Natur⸗ 
gemäß legten wir ihr deshalb unſere Erfahrungen aus den letzten 
Feldzügen, ſowie aus unſeren heimiſchen Manövern zu Grunde. Kann 
ich nun auch mit großer Genugthuung konſtatieren, daß ſich auch hier 
dieſe Erfahrungen als durchaus richtig und gut erwieſen, ſo erfordert 
doch jeder Kriegsſchauplatz beſondere Abweichungen und Ergänzungen, 
deren Zweckmäßigkeit ſich eben erſt im Laufe der Zeit herausſtellt. 
So auch hier. 


Karrenfchieber der deutſchen Expedition. 


Unſere europäiſchen, vierräderigen Fahrzeuge erwieſen ſich für 
dieſe Gegend und bei dieſer Jahreszeit als ſehr brauchbar. Aber ihre 
Beſpannung — die großen auſtraliſchen Pferde — war erſt kurz vor 
unſerem Abmarſch in Tientſin eingetroffen, und da ſie infolge der 
langen Seereiſe noch ſehr angegriffen waren und überdies faſt aus⸗ 
nahmslos an Druſe litten, erwies ſie ſich größtenteils als zu ſchwach, 
und mußte durch requirierte Maultiere verſtärkt werden. Mit Rückſicht 
auf die Landesverhältniſſe war unſere Bagage größtenteils auf die 
hier üblichen Karren verladen worden. Es ſind dies offene, oder mit 
einem gewölbten Verdeck verſehene, ſehr ſtark gebaute, zweiräderige 
Fahrzeuge mit einer Scheerendeichſel, die je nach Bedarf mit einem 
bis zu ſechs Zugtieren beſpannt werden. Da wir an dieſen in der 
erſten Zeit des Feldzuges naturgemäß keinen Überfluß hatten, und 
nach unſeren europäiſchen Erfahrungen jede nicht unbedingt nötige 
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Vermehrung des Truppentrains als ſchweres Übel gilt, waren wir 
mit derartigen Fahrzeugen und dieſe wiederum mit Beſpannung nur 
in dem zuläſſig geringſten Maße ausgeſtattet worden. Ferner wider⸗ 
ſtrebte es unſerem ſoldatiſchen Gefühl, eine größere Zahl von „ver⸗ 
deckten“ Karren, die gewiſſermaßen „Kutſchen“ ſind, bei unſerer Bagage 
mitzuführen. 

Bei Auswahl unſerer Fahrzeuge hatten wir deshalb den „offenen“ 
Karren den Vorzug gegeben. Nun ſind aber bei letzteren eigentüm⸗ 


Chgßineſiſch⸗Mongoliſche Reiter. 


licherweiſe die Räder feſt an der Achſe befeſtigt, ſodaß dieſe ſich beim 
Fahren dreht, während bei den verdeckten Karren die Achſe feſtliegt, 
und ſich wie bei uns nur die Räder drehen. Natürlich fahren ſich 
die offenen Karren infolgedeſſen erheblich ſchwerer, als die verdeckten, 
und bei der ſchwachen Beſpannung und gleichzeitig ſchweren Belaſtung 
gab es auf dem erſten Marſche bei unſerer Bagage mancherlei 
Stockungen. Nachdem dieſen Mängeln durch Vermehrung und Aus⸗ 
tauſch unſerer Zugtiere und Karren im Requiſitionswege abgeholfen 
war, ging unſer Marſch ganz glatt von ſtatten. 
Krieg. 22 
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Als Zugtiere werden in Petſchili vornehmlich Ponies, Maultiere 
und Eſel verwendet. Die Ponies ſind kleine, kräftige, äußerſt aus⸗ 
dauernde und anſpruchsloſe Tiere, die wir im Laufe der Zeit ſehr 
ſchätzen gelernt haben. Anfänglich widerſtrebte es unſerem militäriſchen 
Schönheitsſinn ungemein, ſich als Offizier auf ein derartiges, kleines 
Tier ſetzen zu müſſen, aber gar bald gewöhnte ſich das Auge hieran, 
und jetzt empfindet wohl niemand von uns das etwas Lächerliche 
dieſes Anblicks. Ein Vergnügen iſt das Reiten auf ſolch einem 
chineſiſchen Pony nur in den ſeltenſten Fällen. Meiſt in den Gamaſchen 
ſehr ſtark gebaut, zäumen ſich nur wenige von ihnen bei. Die meiſten 
tragen die Naſe hoch, und da der Chineſe durchweg mit ganz kurzen 
Bügeln, ohne jede Schenkelwirkung und mit äußerſt roher Fauſt reitet, 
beſteht die Gangart der Ponies im allgemeinen nur in einem ſturen 
Dahinſtürmen, in einem fabelhaft eiligen, zacklichen Trabe oder haspe⸗ 
ligen Galopp, Gangarten, die dem an das Reiten großer Pferde Ge⸗ 
wöhnten anfangs ſehr unbequem ſind und ihn auf die Dauer ermüden. 
Dazu kommt, daß die Ponies zwar ſehr gut und ſicher klettern, aber 
die Füße ſehr flach über dem Erdboden ſchieben, und daher alle Augen⸗ 
blicke ſtolpern. Es giebt ja freilich auch hierin Ausnahmen, aber für 
die Mehrzahl trifft das Geſagte zu. Ich war jedenfalls ſehr froh, 
als ich ſchon wenige Tage nach meiner Ausſchiffung zwei große 
Pferde erhielt. 

Die hier gezüchteten Maultiere ſind im allgemeinen nicht groß, 
und nur ſehr ſelten übertreffen ſie an Größe ein mittelgroßes Pony. 
Ihre Bewegungen beim Reiten gleichen denen eines Ponys, ſind dieſem 
aber als Zugtier vorzuziehen. Eſel werden von den Chineſen haupt⸗ 
ſächlich als Reittiere, aber auch zum Ziehen verwendet. Sie ſind 
meiſt nicht größer, vielfach ſogar erheblich kleiner als die bei uns ge⸗ 
züchteten. Im Gegenſatz zu den unſerigen ſind ſie aber ſehr fleißig 
und flink. Der bekannte Ausdruck „ſtörriſch wie ein Eſel“ trifft für 
die hieſigen Grautiere jedenfalls nicht zu. 

Die Beſpannung der Karren erfolgt ſeitens der Chineſen in der 
Weiſe, daß das jeweilig ſtärkſte Tier in der Gabel geht, und — wenn 
vorhanden — ein zweites, drittes und viertes Tier nebeneinander an 
ſehr langen Zugtauen vor die Gabel geſpannt werden. Iſt dann auch 
noch ein fünftes oder ſechstes Tier verfügbar, ſo gehen dieſe an etwas 
kürzeren Strängen etwa eine Eſellänge hinter dem Vordergeſpann auf 
den äußeren Seiten von deſſen Zugtauen. — Die Beſchirrung iſt 
durchweg gut. — Ich habe nirgends ein ſo mangelhaftes, ſchlechtes 
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Geſchirr gejehen, wie man es bei uns im Oſten fo ſehr häufig nicht 
nur bei bäuerlichen Beſitzern ſieht. In Bezug auf Reitſättel und 
Reitzäume wird vielfach ſelbſt bei ärmeren Leuten ſogar ein gewiſſer 
Luxus entfaltet. Die Sattelböcke ſind oft mit Perlmutter ausgelegt, 
die Satteldecken mit hübſchen, farbigen Muſtern verſehen, die Steig⸗ 
bügel aus Meſſing oder Kupfer, und die Kopfgeſtelle mit Metall⸗ 
platten und bunten Steinen und farbigen Porzellanſtücken in etwas 
kindlicher, aber ganz hübſcher Weiſe verziert. Den Gebrauch der 
Kandare kennt der Chineſe hier augenſcheinlich nicht, und zur Zäumung 
wird ausſchließlich ein ganz dünnes, ſehr ſcharfes Trenſengebiß ver⸗ 
wendet. Sporen habe ich an den Füßen eines Chineſen noch nicht 
geſehen. Zum Antreiben der Tiere dient eine kurze Reitpeitſche von 
verſchiedenartigſter Konſtruktion. Außer zum Reiten und Fahren werden 
Maultiere und Eſel ſehr viel als Tragtiere verwendet, und man be⸗ 
dient ſich hierzu meiſt eines einfach, aber ſehr zweckmäßig konſtruierten 
hölzernen Tragſattels, deren eine große Zahl auch bei unſeren Ex⸗ 
peditionen verwendet worden iſt. 

Der Landſtrich zwiſchen Tientſin und Paotingfu hat den Charakter 
einer großen Ebene. Nennenswerte Erhebungen giebt es hier faſt 
garnicht, und zur Zeit des Winters iſt das Land ſehr überſichtlich. 
Während des Sommers aber müſſen die zahlloſen, weit über manns⸗ 
hohen, dichten Mais⸗ und Kauleangfelder die Überſicht ungemein er⸗ 
ſchweren und die Führung des kleinen Krieges ſehr begünſtigen. Ob⸗ 
gleich zur Zeit unſeres Marſches der größte Teil dieſer Felder bereits 
abgeerntet war, erſchwerten uns die noch ſtehen gebliebenen Teile die 
Orientierung außerordentlich. Hierzu kommt, daß die chineſiſchen 
Dörfer weder Kirchtürme noch Minarets beſitzen, und daß die hohen 
turmartigen Pagoden, die ſich in anderen Gegenden zahlreich vor⸗ 
finden und als Richtungspunkte benutzt werden können, in dieſer 
Gegend gänzlich fehlen. Wegweiſer giebt es nicht, eine Verſtändigung 
mit den Landeseinwohnern iſt wegen der Sprachſchwierigkeiten, ſelbſt 
mit Hilfe von Dolmetſchern nur in ganz unzureichender Weiſe möglich, 
und die in unſerem Beſitz befindlichen Karten waren mehr als mangelhaft. 

Wie oft mußte ich hier an ein Gedicht denken, das ich einſt in 
der Schule gelernt: 5 

„Wider Markomanen⸗Fürſten 
Kämpfte Kaiſer Marc Aurel; 
Aber ach, in fremden Landen 
Gingen ſeine Züge fehl.“ 
22 


* 


340 Krieg. 


Nun, unſer Zug nach Paotingfu ging nicht fehl, ſondern ſogar 
ſehr raſch und glatt von ſtotten, und dies hatten wir vornehmlich einer 
ſehr zweckmäßigen Anordnung des Führers unſerer Kolonne, General⸗ 
Majors v. Kettler, zu verdanken. 

Derſelbe ſandte nämlich einen berittenen Offizier mit mehreren 
Reitern zur Erkundung und Feſtlegung des Weges voraus. Sobald 
der betreffende Offizier durch Befragen der Landes einwohner, mit Hilfe 
des Kompaſſes und nach manchen Kreuz⸗ und Querritten den richtigen 
Weg feſtgeſtellt hatte, wurde er durch Anheften einer Meldekarte an 
ein Haus oder einen Baum, durch Pfeilſtriche, die mit der Lanze in 
den Fußboden gezogen wurden, und andere ins Auge ſpringende 
Zeichen markiert. Alle von der Truppe nicht zu benutzenden Wege 
wurden durch ſchnell aufgeworfene kleine Barrikaden aus Mais-, 
Kauleang⸗ oder Baumwollenſtauden oder Baumzweigen geſperrt, be 
ſonders ſchwierige Stellen mit Hilfe zuſammengetriebener Chineſen 
gangbarer gemacht und dergleichen. Für die Voraufgeſchickten und 
beſonders für ihre Pferde war die Aufgabe nicht leicht, denn für ſie 
waren oft große Umwege unvermeidlich. Aber wir hatten den Erfolg 
für uns, daß unſere Kolonne nicht einen Umweg machte, und daß 
wir die Strecke Tientſin — Paotingfu in ſieben Tagen zurücklegten, 
während ſpäter eine andere Truppe hierzu faſt das Doppelte an Zeit 
brauchte. Ich kann dieſe Maßnahme auch für europäiſche Verhältniſſe 
nur dringend empfehlen. Man wird damit im Kriege wie im Manöver 
der Truppe manchen Umweg erſparen. — Probatum est. 

Am Nachmittag unſeres dritten Marſchtages ſollte unſere Kolonne 
die Stadt Patſchu erreichen. Es iſt dieſes eine Stadt von mehreren 
Tauſend Einwohnern, mit einer hohen, etwa 10—12' breiten Mauer 
umgeben, und in normalen Zeiten mit einer ſtarken Garniſon Kaiſer⸗ 
licher Truppen belegt. 

Da vor uns eine franzöſiſche Kolonne in ſüdlicher Richtung den 
Ort paſſiert hatte, näherten wir uns ohne beſondere Erwartungen. 
Der zur Wegeerkundung vorausgeſandte Offizier hatte vorſichtshalber 
aus einiger Entfernung die Mauern der Stadt mit dem Fernglaſe 
abgeſucht, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken, und war hierauf 
arglos in das nächſte Thor eingeritten, als plötzlich der Dolmetſcher 
erſchrocken ausrief: „Herr ... chineſiſche Soldaten“. Und richtig, aus 
den Blockhäuſern des Thores, aus den nächſten Häuſern, aus allen 
Höfen ergoß ſich ein Schwarm annähernd gleichmäßig koſtümierter 
Chineſen. Zwar waren fie unbewaffnet, aber — ſehr angenehm war 


General Fann. 341 


die Sache doch nicht. Während der Dolmetſcher mit den Leuten in 
Verhandlung treten und ſie befragen mußte, wer ſie ſeien, was ſie 
hier thäten, wer ihr Führer und wo derſelbe zu finden ſei, erhielten 
die zwei Reiter Befehl, in unauffälliger Weiſe durch Reiten in Volten 
uns die Leute vom Halſe zu halten. Dabei ſollte der eine Reiter 
allmählich den Ausgang des Thores gewinnen und dann im Karriere 
zurückjagen und dem General Meldung erſtatten. 

Dieſe Vorſicht erwies ſich als unnötig. Die Leutchen kamen uns 
in friedlichſter Weiſe entgegen. Es waren Soldaten des Generals 
Fann, eines jovialen älteren Herrn, der ſich uns als „berühmter 
Bopertöter“ vorſtellte, und die Zeugen dieſer feiner Eigenſchaft in 


Geſtalt zweier am Stadtthore hängenden Köpfe aufwies. 
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Er hatte vor uns jedenfalls eine kannibaliſche Angſt, war froh, 
daß wir ihm nichts thaten, und ging bereitwilligſt auf alle Forde⸗ 
rungen unſeres Generals ein. Schon nach einer Stunde waren ſeine 
Truppen alarmiert und zogen in der ihnen anbefohlenen Richtung ab. 
Sie machten im ganzen einen günſtigeren Eindruck, als ich erwartet 
hatte, waren ziemlich gleichmäßig uniformiert, und teilweiſe mit ganz 
modernen Gewehren bewaffnet. An ein beſtimmtes Lebensalter ſcheint 
man ſich bei den Kaiſerlich chineſiſchen Truppen nicht zu halten, 
wenigſtens ſtanden hier neben alten, eisgrauen Kerlen ganz junge 
grüne Bürſchchen. Ein Teil von ihnen führte ſeine Habſeligkeiten 
auf Karren mit ſich, auf denen auch mitunter mehrere Damen Platz 
genommen hatten. Bei dieſen ſcheinen hinſichtlich des Alters die 
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militäriſchen Anſprüche gleichmäßiger zu ſein, als bei den Soldaten 
ſelbſt, denn dieſe Damen waren alle gleich alt und gleich — häßlich. 

Dies war meine erſte, unmittelbare Berührung mit chineſiſchen 
Soldaten, und wenn ſie auch total harmlos verlief, war ſie im erſten 
Augenblick nicht ganz gemütlich. 

Im übrigen verlief unſer Marſch nach Paotingfu ohne jeden 
Zwiſchenfall. Zwar wurden uns häufiger von Patrouillen Boxer ge⸗ 
meldet, die ſich in dieſes oder jenes Mais⸗ oder Kauleangfeld ge⸗ 
flüchtet haben ſollten. Wenn wir dann aber dieſes umſtellten und 
abſuchten, fanden wir ſtatt der Boxer ſtets nur „Damen“, die ſich 
wie jene mit Vorliebe in „Rot“ zu koſtümieren ſcheinen, und bei 
unſerem Erſcheinen meiſt ein entſetzliches Jammergeſchrei erheben. Dies 
war nun wirklich ganz unnötig; denn abgeſehen davon, daß wir ehr⸗ 
liche Soldaten und nicht Barbaren ſind, waren die meiſten von ihnen 
bereits in den angenehmen Jahren, wo eine Dame des Abends in 
voller Seelenruhe die Friedrichſtraße paſſieren kann. Im Orient ver⸗ 
ſchleiern ſich bekanntlich die Damen am tiefſten, die am wenigſten zu 
befürchten brauchen, daß ihr Anblick Männer unglücklich machen wird. 
Ahnlich war es auch hier. Altere und durch Liebreiz nicht beſonders 
hervorragende Damen verdeckten mit ihren Händen oder den Zipfeln 
ihrer Pelze ihr Geſicht ſehr ängſtlich, während die jüngeren und 
hübſcheren darin weniger vorſichtig waren. Mir fiel dabei unwillkür⸗ 
lich jedesmal die Geſchichte von jenem älteren Fräulein ein, das ſeiner 
hübſchen, jungen Zofe befahl, bei einem gemeinſamen Ausgange eine 
Laterne mitzunehmen, und auf die Weigerung des Zöfchens dies für 
unbedingt erforderlich erklärte, um vor Beläſtigungen ſicher zu ſein, 
worauf die Zofe erwiderte: „Ja, gnädiges Fräulein wohl, aber ich?“ 
Hier war eben das Umgekehrte der Fall. 

Während die Frauen bei unſerer Annäherung die Flucht ergriffen, 
oder ſich ſonſt irgendwo verſteckten, kamen uns die Männer meiſten⸗ 
teils freundlich entgegen und boten uns Thee, Eier und Birnen als 
Geſchenk an. Stellenweiſe ergriffen freilich auch ſie die Flucht, ohne 
daß ein ſichtbarer Grund hierfür vorhanden war. Ich vermute, daß 
in dieſen Fällen vor uns ſchon andere, fremde Truppen dageweſen 
waren und Gewaltthätigkeiten gegen die Landeseinwohner verübt hatten. 
Vielleicht war es auch die Scheu, als Führer verwendet zu werden, 
welche die Männer zur Flucht veranlaßte. In einem Lande, von dem 
nur ſolch ungenaue Karten exiſtieren, wie es hier der Fall iſt, bleibt 
der Truppe ſchlechterdings nichts anderes übrig, als ſich von Ort zu 
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Ort einen Führer mitzunehmen. Beherrſcht man die Landesſprache 
einigermaßen, und kann den Leuten demgemäß verſtändlich machen, 
was man will, und daß man ſie nach Erfüllung ihres Auftrags be⸗ 
lohnt entlaſſen wird, hat das für die Betroffenen ja weniger etwas 
Unheimliches. Hier aber, wo man nur durch mehrfache Wiederholung 
des Namens der Ortſchaft, zu der er einen führen ſoll, ihm mühſam 
klar machen kann, was man von ihm will, Verſprechungen für gute 
Erfüllung dieſer Aufgabe aber ganz unverſtanden, oder doch wohl un⸗ 
geglaubt bleiben, muß ſolch eine Führerrolle wohl immer etwas Un⸗ 
gemütliches bleiben. Solch zum Führer gepreßter armer Teufel denkt 
wohl jeden Augenblick, ſein letztes Stündlein ſei gekommen. Iſt es 
nun ein beſonders ängſtlicher Wicht, ſo fängt er an zu jammern und 
zu betteln, und kein Zeigen von Geld oder Zigaretten vermag ihn zu 
beruhigen. Dann bleibt eben nichts anderes übrig, als ihn zum Voran⸗ 
gehen zu zwingen, und das erhöht den Reiz ſolcher Führerrolle auch 
nicht gerade. Was Wunder, wenn die Leute, die hiervon hören, bei 
Annäherung einer Truppe ſchleunigſt die Flucht ergreifen, um nicht 
als Führer gepreßt zu werden. Hat ſich aber einer mit einigem An⸗ 
ſtand in ſein Geſchick gefunden, hat er ſeine Aufgabe zur Zufrieden⸗ 
heit gelöſt, iſt er dann belohnt entlaſſen, und hat er womöglich noch 
Gelegenheit gehabt, unterwegs bei ſeinen Lands leuten tüchtig zu ſtehlen, 
ſo ſchildert er zu Hauſe die „fremden Teufel“ in glänzendem Lichte, 
und die ſpäter kommenden Truppen finden in dem betreffenden Dorfe 
das bereitwilligſte Entgegenkommen. So glaube ich mir das ſo außer⸗ 
ordentlich verſchiedene Verhalten der Einwohner bei unſerem Erſcheinen 
erklären zu ſollen. Für die Richtigkeit dieſer Erklärung kann ich mich 
freilich nicht verbürgen. 

Es dürfte vielleicht intereſſieren, nun noch etwas über unſere 
Unterkunft während des Marſches zu erfahren. Auch in dieſer Be⸗ 
ziehung enthalten alle Reiſebeſchreibungen die greulichſten Schilderungen. 
Danach ſoll für den geſitteten Europäer der Aufenthalt in Chineſen⸗ 
häuſern kaum möglich ſein, wegen des darin allgemein herrſchenden, 
unglaublichen Schmutzes und Ungeziefers. Infolgedeſſen verzichteten 
wir während der erſten Tage auf jeden Unterſchlupf und zogen es 
vor, zu biwakieren. Als aber die Nächte immer kälter wurden, mußten 
wir wohl oder übel uns entſchließen, das Biwakieren aufzugeben und 
Unterkunft in Häuſern zu ſuchen. Ich geſtehe, daß wir es das erſte 
Mal mit großem Widerwillen thaten, dann aber in ſehr angenehmer 
Weiſe enttäuſcht wurden, und daß für die Folge niemand von uns 
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daran denken wird, in der Nähe eines nur leidlichen Chineſendorfes 
zu „biwakieren“. Was zunächſt den Schmutz anlangt, ſo muß ja un⸗ 
bedingt zugegeben werden, daß er im allgemeinen überall größer iſt 
als bei uns. Dies liegt aber weniger an der perſönlichen Unſauber⸗ 
keit des einzelnen Chineſen, als an den klimatiſchen Verhältniſſen. In 
der Zeit von Anfang Oktober bis Mitte Februar habe ich hier im 
ganzen zwei Regen- und drei Schneetage erlebt, und aller Vorausſicht 
nach werden noch 2—3 Monate vergehen, ehe wieder ein Regentag 
kommt. Thau habe ich garnicht, Reif nur einige Male feſtgeſtellt. 
Natürlich iſt unter dieſen Umſtänden der Boden überall ſehr trocken, 
und es herrſcht ein ganz fabelhafter Staub. Hierzu kommen die ver⸗ 
hältnismäßig häufigen Sandſtürme, die den Sand und Staub durch 
alles, aber auch alles hindurchtreiben. Dieſer Staub dringt durch die 
feinſten Ritzen hindurch, und nach einem ſechsſtündigen Marſche in 
ſolch einem Sandſturm ſind auch in einem gut ſchließenden Metall⸗ 
koffer ſämtliche Sachen mit einer dichten Staubſchicht bedeckt. 

Natürlich geht es in den Wohnungen nicht anders, und wenn 
der Burſche früh morgens den Schreibtiſch auch noch fo ſauber ab- 
gewiſcht hat, mittags liegt doch ſchon wieder eine Staubſchicht darauf. 
Die Bekämpfung dieſes Staubes muß für jede chineſiſche Hausfrau 
wirklich eine Siſyphusarbeit ſein, und es iſt deshalb wohl erklärlich, 
daß ſo manche in dem Kampfe unterliegt und ſchließlich Staub — 
Staub ſein läßt, und daß dieſer ſchließlich mit zum Hausrate gehört. 

Abgeſehen von dieſem fürchterlichen Staube, habe ich bei den 
Chineſen keinen beſonders hohen Grad von Schmutz entdecken können. 
Jedenfalls bei weitem nicht ſo viel wie bei unſeren polniſchen und 
maſuriſchen Landleuten. 

Das Gleiche gilt bezüglich des Ungeziefers. Nach allen Schilde⸗ 
rungen über China müßte es eigentlich überall von Ungeziefer jeglicher 
Art nur ſo kribbeln. Thatſächlich habe ich auf dem ganzen Marſche 
nach Paotingfu überhaupt kein Ungeziefer, nicht einmal eine Ratte oder 
Maus und nur eine Schlange geſehen. Allerdings haben wir uns ja 
ſtets nur die beſſeren Höfe und Häuſer zur Unterkunft auserwählt, 
auch war die Jahreszeit ſchon weit fortgeſchritten. Immerhin aber 
hatten wir während unſeres Marſches wenigſtens am Tage eine Tem⸗ 
peratur wie bei uns Ende Auguſt und Anfang September und unſere 
Mannſchaften mußten auch häufig in recht dürftigen Hütten unter⸗ 
kriechen, und doch habe ich auch von ihnen nur ſelten Klagen über 
Ungeziefer gehört. 
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Gewiß laſſen ſich die hieſigen Verhältniſſe mit denen der wohl⸗ 
habenderen Gegenden unſerer Heimat nicht vergleichen, und Leute, die 
ihr Leben hauptſächlich in ſolchen zugebracht haben, werden über mein 
Urteil den Kopf ſchütteln. Wer aber wie ich den größten Teil ſeines 
Lebens in Garniſonen des Oſtens geſtanden hat, und das anſtoßende 
ruſſiſche Gebiet kennt, der wird mir Recht geben, wenn ich ſage, daß 
wir in Bezug auf Schmutz und Ungeziefer bei einem Feldzuge in 
Ruſſiſch⸗Polen weit üblere Erfahrungen machen würden. Wie denn 
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überhaupt jeder, der den Chinazug mitgemacht hat und dereinſt noch 
einen Feldzug gegen Rußland erleben ſollte, dort manchmal mit ge⸗ 
heimer Sehnſucht an ſeine chineſiſchen Quartiere denken möchte. 

Sehr intereſſant war-während unſeres Marſches die häufige Be⸗ 
rührung mit den Italienern und Franzoſen. Mit den Italienern 
marſchierten wir ſtändig in derſelben Marſchkolonne. Ihr Kontingent 
beſtand aus einigen Kompagnieen Berſaglieri, einem Detachement Ge⸗ 
birgsartillerie und einer kleinen Abteilung Marinetruppen. Es waren 
durchweg bildhübſche Jungen mit meiſt ſchwarzen Krausköpfen und 
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dunklen, halb verſchmitzten, halb ſchelmiſch um ſich blickenden Augen. 
Ihre Offiziere waren im Verkehr mit uns außerordentlich verbindlich 
und zuvorkommend. Die meiſten von ihnen ſprechen geläufig franzöſiſch, 
viele der Herren auch recht gut deutſch, ſo daß uns die Verſtändigung 
mit ihnen nie Schwierigkeiten bereitete. Ihre ſehr kleidſamen Unifor⸗ 
men waren im allgemeinen gut gehalten und ihre Bewaffnung und 
Ausrüſtung war modern und gut. 

Ausgezeichnet iſt die Beſpannung ihrer Gebirgsartillerie, die aus 
mächtigen, aus Italien mitgebrachten Maultieren beſteht. Ich habe 
bisher nicht gewußt, daß das Maultier eine ſolche Größe und Mäch⸗ 
tigkeit in ſeinen Formen erreichen kann. Die Marſchleiſtungen der 
italieniſchen Truppen waren gute, doch habe ich den berühmten Schnell⸗ 
ſchritt der Berſaglieri praktiſch nie zur Anwendung kommen ſehen. In 
den Straßen der Städte macht er ſich ja ganz nett, fo etwas kokett, 
aber mit kriegsmäßig gepacktem Torniſter, im Sturzacker, alſo da, wo 
er im Ernſtfalle von praktiſchem Nutzen ſein würde, wird er, glaube 
ich, kaum gemacht. Jedenfalls wird er dann ſicher nichts anderes ſein, 
als unſer Sturmſchritt. 

Etwas eigenartig berührte uns der Anblick der italieniſchen Marſch⸗ 
kolonne im ganzen. Wer das Glück hatte, einen Kuli zu beſitzen, 
ließ dieſen ſein Gepäck tragen und wanderte ſelbſt unbepackt nebenher; 
wer einen Eſel beſaß, ritt; wer dieſen Beſitz mit einem Kameraden 
teilte, ließ deſſen und ſein eigenes Gepäck durch den Eſel tragen und 
lief nebenher. Wer unterwegs ein Hühnchen erwiſcht hatte, trug es 
am Seitengewehr oder am Sattel, und wer noch keins hatte, verließ 
heiter lächelnd die Marſchkolonne, um ſich in den nächſten Gehöften 
eins zu greifen. 

Mit den Franzoſen marſchierten wir zwar nicht in einer Kolonne, 
aber ich hatte wiederholt Gelegenheit, ihre Marſchkolonne zu begleiten. 
Sie beſtand aus einem Bataillon des 40. Linienregiments, einem 
Bataillon Zuaven, einer Eskadron Chaſſeurs d' Afrique und einer 
Batterie. Was ich hier ſah, hat mir in jeder Hinſicht außerordentlich 
gefallen. 

Die Mannſchaften machten durchweg einen ſehr guten Eindruck. 
Es waren teilweiſe ältere Leute, von denen mancher ſchon die Feld⸗ 
züge in Dahomey und Madagaskar mitgemacht hatte. Gut ausſehend, 
intelligent, ſicher und ſelbſtbewußt auftretend, waren ſie gegen den 
fremden Offizier ungemein aufmerkſam und höflich. Aber auch ihren 
eigenen Offizieren gegenüber war ihr Verhalten ſehr reſpektvoll. Was ich 
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in dieſer Hinſicht während unſeres Marſches und auch ſpäter in Puotingfu 
geſehen habe, hat mir außerordentlich gefallen. Die Chaſſeurs d' Afrique 
waren durchweg vortrefflich auf ihren Berberſchimmeln beritten, und 
ritten, wo ſich Gelegenheit dazu bot, ſchneidig und ſicher. Die fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere machten einen ganz charmanten Eindruck und dieſer 
erhielt ſich auch bei längerer Bekanntſchaft in unverminderter Weiſe. 
Ich glaube, wir nehmen ſämtlich eine weſentlich andere Vorſtellung 
vom franzöſiſchen Offizierkorps mit nach Hauſe, als wir ſie hierher 
gebracht haben. 

Das Wetter während unſeres Marſches war mit Ausnahme eines 
Tages, an dem ein etwas rauher Wind wehte und hin und wieder 
ein kalter Regenſchauer niederrieſelte, ganz vortrefflich und ungleich 
milder als im Oktober bei uns. Des Mittags war die Temperatur 
meiſt ſo, wie bei uns im Auguſt; nur die Nächte waren im allge⸗ 
meinen recht kühl. Die gute Verpflegung, verbunden mit der guten 
Unterkunft und der günſtigen Witterung, bewirkte denn auch, daß der 
Geſundheitszuſtand unſerer Truppen ein recht guter war, und daß 
ernſtliche Erkrankungen unterwegs faſt garnicht vorkamen. So langten 
wir denn in guter Verfaſſung und beſter Stimmung am 19. Oktober 
in Paotingfu an und traten in Verbindung mit dem unter Befehl des 
engliſchen Generals Ghaſelee von Peking gekommenen deutſch⸗engliſch⸗ 
italieniſchen Detachement. 

Da lag ſie nun vor uns, dieſe chineſiſche Sagenſtadt mit ihren 
mächtigen, krenelierten, von zahlreichen Baſtionen flankierten Mauern, 
von deren Mitten und Ecken mehrſtöckige turmartige, mit zahlloſen 
Schießſcharten verſehene Wachthäuſer weit in die Luft hineinragten. 

Wenn dieſe gewaltigen Mauern von einem auch nur halbwegs 
energiſchen Feinde, mit nur halbwegs moderner Ausrüſtung beſetzt 
waren, welch heiße Kämpfe, welch blutige Opfer mußte uns ihre Er⸗ 
oberung koſten! 

Aber, — es war eben kein Feind da, und beim Erſcheinen des 
erſten Zuavenbataillons hatte er die ſtarke Veſte in Eile geräumt und 
ſich nach dem Gebirge geflüchtet, deſſen gewaltige Umriſſe ſich im 
Weſten deutlich gegen den Himmel abhoben. 

Wären wir für uns allein geweſen, ſo war die weitere Entwicke⸗ 
lung ja nun ganz einfach: wir wären eben eingerückt und hätten die 
Stadt beſetzt. Aber wir waren eben nicht allein, ſondern mußten Rück⸗ 
ſichten aller Art auf unſere Verbündeten nehmen, und der alte Fluch 
jedes Koalitionskrieges machte ſich auch hier ſofort wieder geltend. 
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Keiner der beteiligten Mächte follte irgend ein Vorrecht eingeräumt 
werden, keine ſollte früher einrücken als die andere, keine den Eindruck 
erwecken, als habe ſie die Führerrolle. Daß ſchon ſeit einigen Tagen 
ein franzöſiſches Bataillon thatſächlich in der Stadt war, kam hierbei 
nicht in Betracht, denn dieſes Bataillon war nicht in Paotingfu ein⸗ 
gerückt, um die Stadt zu beſetzen, ſondern um etwaige franzöſiſche 
Miſſionare, die einem on dit zufolge noch darin ſein ſollten, aber 
nicht waren, zu befreien. Jedenfalls alſo befahl der anerkannte Leiter 
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der geſamten Expedition, der engliſche General Ghaſelee, die Truppen 
ſollten außerhalb der Stadt Quartiere beziehen, und erſt einrücken, 
wenn alle erforderlichen Vereinbarungen getroffen wären. 

Zu dieſem Zwecke verſammelten ſich die Führer der verfihlebenen 
Kontingente im englischen Hauptquartier. Hier wurden zunächſt die 
verſchiedenen Stadtteile auf die einzelnen Kontingente verteilt, wofür 
naturgemäß deren Effektivſtärke zu Grunde gelegt wurde. Ob die 
hierbei gemachten Angaben ſich mit dem Ergebnis einer ad hoc vor⸗ 
genommenen militäriſchen Volkszählung gedeckt haben würden, möchte 
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ich dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls kam derjenige am beſten fort, 
deſſen „Sollſtärke“ die höchſte war. Die Sache wurde im übrigen 
auch noch dadurch etwas vereinfacht, daß das vorerwähnte franzöſiſche 
Bataillon ſchon in der Stadt war, denn man konnte dieſes doch nun 
unmöglich aus ſeinen Quartieren wieder herausnehmen, und damit 
war das den Franzoſen zugewieſene Quartier feſtgelegt. Auch hier 
bewährte ſich eben der alte Grundſatz: „Wer zuerſt kommt, mahlt 
zuerſt“, und daß dieſes Bataillon zufällig in den wohlhabendſten und 
ſomit beſten Teil der Stadt geraten war, in dem ſich zufällig auch 
das Palais Li⸗Hung⸗Changs befindet, konnte ſelbſtredend hieran nichts 
ändern. Das iſt eben „Kriegsglück“ und ein „corriger la fortune“ 
iſt auch im Kriege nur möglich, ehe die Karte gefallen iſt, nicht nachher. 

Dem deutſchen Kontingente wurde, ſeiner Effektivſtärke entſprechend, 
die Oſthälfte der Stadt zugewieſen und zu deren Kommandanten durch 
General von Kettler der Oberſtleutnant Petzel vom 3. oſtaſiatiſchen 
Infanterieregiment ernannt. Es wurde ferner vereinbart, daß für die 
ganze Stadt eine internationale Polizei eingerichtet werden ſollte, als 
deren Chef der deutſche Major Wynneken vom 2. oſtaſiatiſchen In⸗ 
fanterieregiment ernannt wurde, an deſſen Stelle ſpäter der Major 
v. Brixen⸗Hahn vom deutſchen Generalſtabe trat. 

Schließlich wurde für den nächſten Tag eine feierliche Beſichtigung 
der Stadt durch die von je 15 Reitern begleiteten Kontingentsführer, 
den deutſchen Kommandanten und den Polizeichef verabredet, nachdem 
vorher die verſchiedenen Thore durch die, in dem betreffenden Revier 
unterzubringenden Kontingente beſetzt, und auf allen Thoren die Fahnen 
aller beteiligten Kontingente gehißt worden waren. Am dritten Tage 
ſollten dann die Truppen in die Stadt einrücken. Unſere künftigen 
Quartierwirte in Paotingfu hatten alſo hinlänglich Zeit, ſich auf unſere 
Aufnahme vorzubereiten, und ich meine, auch das zarteſtbeſaitete Ge⸗ 
müt in der Heimat kann uns hier nicht den Vorwurf rückſichtsloſen 
Verhaltens gegen die Chineſen machen. 


In Pavtingfu. 

Am 20. Oktober Vormittags fand, bei ſehr unfreundlichem Regen⸗ 
wetter, die verabredete Beſichtigung der Stadt durch die Kontingents⸗ 
führer mit ihrer Begleitung ſtatt. Die Führung dabei hatte freundlichſt 
der oberſte Beamte der Provinz Petſchili, der Vertreter Li⸗Hung⸗Changs 
und Neffe des Kaiſers, der ſpäter durch die Zeitungen allgemein be⸗ 
kannt gewordene Feng⸗Tai übernommen, nachdem er vorher in der 
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feinem Range und feiner hohen Würde entſprechenden ehrerbietigen 
Weiſe durch General Ghaſelee begrüßt worden war. Zwei Tage 
ſpäter hatte er ſich als nichtswürdiger Halunke entpuppt, als der er 
wenige Wochen darauf feierlich hingerichtet wurde. Hätte der Bieder⸗ 
mann geahnt, was ihm bevorſtand, ſo würde er uns zweifellos die 
Honneurs der Stadt und Provinz nicht erwieſen haben, ſondern vor⸗ 
her abgereiſt ſein. Er verließ ſich eben vertrauensvoll auf ſeine hohe 
Stellung und ſeine verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Kaiſerhauſe 
und war überzeugt, daß wir dieſe gebührend reſpektieren würden. Und 
wenn nun jene zartbeſaiteten Gemüter in der Heimat meinen, es wäre 
unſere Pflicht geweſen, ihn rechtzeitig darauf aufmerkſam zu machen, 
daß er ſich in dieſem Punkte irre, ſo will ich hierüber nicht mit 
ihnen rechten. Ich will auch eingeſtehen, daß unſere „Verwilderung“ 
bereits derart iſt, daß niemand von uns das Unterlaſſen dieſer War⸗ 
nung bedauert hat. Allerdings kenne ich hierüber nur die Anſicht der 
deutſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Offiziere. Für die Auffaſſung 
unſer anderen Bundesbrüder kann ich mich als gewiſſenhafter Mann 
freilich nicht verbürgen. 

Nachdem die Beſichtigung der Stadt ohne Zwiſchenfall verlaufen 
war, und unſer Freund und Gönner, der Feng⸗Tai, uns mit Thee 
und Zigarretten regaliert hatte, durften die Quartiermacher der Truppen 
die Stadt betreten, und die Quartiere für ihre Truppen übernehmen, 
dieſe ſelbſt aber durften nach neuer Order des Generals Ghaſelee erſt 
am übernächſten Tage einrücken. Weshalb dieſer neue Aufſchub, weiß 
ich nicht, habe als Soldat auch nicht danach zu fragen. — Der Kom⸗ 
mandant mit dem zum Platzmajor ernannten Leutnant Witte vom 
3. oſtaſiatiſchen Infanterieregiment, bezogen mit ihren Burſchen indes ſchon 
an demſelben Abend (20. Oktober) ihr Quartier in der künftigen Kom⸗ 
mandantur, und nationale Heißſporne können ſonach die Genugthuung 
haben, daß von den am 19. vor Paotingfu erſchienenen Truppen es 
doch die Deutſchen waren, die thatſächlich zuerſt von der Stadt Be⸗ 
ſitz ergriffen. 

Am 22. erfolgte dann der Einmarſch der Truppen, und zwar 
unſererſeits mit klingendem Spiel und — faſt hätte ich geſagt: fliegenden 
Fahnen, — aber das wäre nicht wahr, denn wir hatten damals noch keine. 
Sie wurden uns erſt ſpäter durch das 4. oſtaſiatiſche Infanterieregi⸗ 
ment nachgebracht. So waren wir denn glücklich in Paotingfu inſtalliert, 
das nun für lange Zeit unſere Garniſon auf Chinas Boden werden 
ſollte. Paotingfu iſt eine Chineſenſtadt pur sang, denn es giebt hier 
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auch nicht ein einziges europäiſches Gebäude, und außer einigen 
Miſſionaren hat hier nie ein Europäer gehauſt. Die Stadt iſt — 
wie jede echte Chineſenſtadt — mit einer Mauer umgeben, die ein 
regelrechtes Parallelogramm bildet. Ob es genau ein Quadrat ift, 
weiß ich nicht, denn ich habe es nicht ausgemeſſen, jedenfalls iſt es 
zum mindeſten beinahe eins. Die Mauern ſind etwa 10 m hoch, und 
an der Krone etwas über 4 m breit, am Fuße aber erheblich ſtärker. 
In der Mitte jeder Mauer befindet ſich ein mächtiges, durch große, 
eiſerne Thürflügel verſchließbares Thor. Vor jedem Thore befindet 
ſich ein in gleicher Höhe mit der Mauer geführter, mit dieſer zu⸗ 
ſammenhängender, ebenfalls gemauerter und verſchließbarer Vorbau, 
der erſt von einem Angreifer genommen werden muß, ehe er an das 
eigentliche Thor gelangen kann. Die ganze Mauer iſt aus feſten 
Ziegelſteinen in der Weiſe aufgeführt, daß zwiſchen der Außen⸗ und 
Innenwand der Mauer ein hohler Raum gelaſſen iſt, der in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden durch ſtarke gemauerte Querriegel verbunden wird. 
Die ſo gebildeten kaſtenartigen Zwiſchenräume ſind mit Lehm ausge⸗ 
füllt. Das Ganze wird durch zahlreiche ſtarke Strebepfeiler geſtützt. 
Die Mauerkrone bildet eine große Plattform, zu der man von den 
Thoren aus auf mächtigen, gepflaſterten Rampen gelangt, und auf 
der zwei beſpannte Geſchütze bequem aneinander vorüberfahren können. 
Die Plattform ſelbſt wird nach außen durch eine fortlaufend mit ein⸗ 
geſchnittenen Schießſcharten verſehene, manneshohe Bruſtwehr um⸗ 
geben. Über jedem Thor erhebt ſich, wie ich ſchon früher bemerkte, 
ein mehrſtöckiges, kaſernenartiges Gebäude, das anſcheinend zur Auf⸗ 
bewahrung von Waffen, Munition und ſonſtigen Vorräten gedient 
hat, und zur Verteidigung der Thore beſtimmt war. — Ahnliche, nur 
etwas kleinere Gebäude ſtehen, oder richtiger ſtanden — auf den vier 
Mauerecken. Ich habe die Einrichtung der Mauer fo eingehend be; 
ſchrieben, weil fie typiſch für alle Chineſenſtädte fein ſoll, und es 
jedenfalls für diejenigen iſt, die ich bisher geſehen habe. Nur Peking 
bildet hierin eine Ausnahme, inſofern, als es in jeder Mauer mehrere 
Thore hat. 

Je nach der Bedeutung und dem Range der betreffenden Stadt 
richtet ſich Höhe und Breite der Mauern, vor allem aber Stockzahl 
und Umfang der Thoraufſätze. Und ſo wie bei uns ein Gefreiter 
niemals wagen darf die Unteroffizier⸗Treſſen zu tragen, ſo darf ſich 
eine Chineſenſtadt niederen Ranges nie erdreiſten, fi Thoraufſätze, 
die einem höheren Stadtrange zukommen, zuzulegen. Auch der Laie 
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wird ſich vergegenwärtigen können, daß die Mauern ihrer ganzen Bau: 
art nach außerordentlich feſt ſein müſſen, zumal ſie Jahrhunderte alt 
ſind und ſich infolgedeſſen ſowohl die Außenwände als auch die innere 
Füllung ungemein feſt geſackt haben. Ich kann deshalb nur nochmals 
wiederholen, daß ſie, auch nur notdürftig verteidigt, uns eine harte 
Aufgabe bereitet haben würden. — Was den Umfang der Stadt an⸗ 
langt, ſo habe ich ihn nicht ſelbſt gemeſſen; auch dürfte es kaum je⸗ 
mand intereſſieren, die Länge der Mauern in Metern zu wiſſen. Ich 
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beſchränke mich daher auf die Angabe, daß ein Umritt um die ganze 
Stadt auf der Mauer etwa eine Stunde in Anſpruch nimmt. — Es 
iſt übrigens ein eigenes Vergnügen, ſolch ein Ritt auf der Mauer 
einer Chineſenſtadt, und für mich hat er immer wieder einen großen 
Reiz. Unwillkürlich ſteigt dann ſtets das liebliche Bild des Kynaſt 
vor meinem Geiſte auf, und ich komme mir nebenbei ſo vor, wie jener 
liebebegeiſterte Held, der den kühnen Ritt auf den Zinnen der roman⸗ 
tiſchen Burg des Schleſier-Landes wagte, um „fie, die einzig Eine“. 
Freilich giebt es hier keine „Einzig Eine“, die einen europäiſchen 
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Ritter zu ſolch tollkühnem Unternehmen begeiftern könnte, auch iſt die 
Sache hier weniger gefährlich und man macht den Ritt entweder im 
Intereſſe des allerhöchſten Dienſtes oder zur Erweiterung ſeiner mili- 
täriſchen Kenntniſſe, immerhin iſt es ganz gut, wenn man auch ſolchen 
Dingen eine möglichſt ideale Seite abgewinnt. Ein Ritt auf den 
Mauern Paotingfus hat auch ſonſt feine Reize, beſonders wenn die 
Luft klar iſt und das in der Luftlinie etwa 20 km nach Weſten von 
der Stadt entfernte Gebirge mit ſeinen gigantiſchen, ſchroffen Maſſen 
in wunderbarer Beleuchtung vor einem liegt. Aber auch der Blick 


Das deutſche Feldlazarethh in Paotingfu. 
auf die Stadt ſelbſt mit ihrem Gewirr von Straßen, armſeligen Hütten, 
reichen Damen, mit ihren tiefroten Wänden und Umfaſſungsmauern 
iſt nicht ohne Reiz, gewährt er doch ungleich beſſer als jede Wande⸗ 
rung durch die Straßen einen Einblick in das innere Leben dieſes 
uns jo fremden rätſelhaften Volkes. Ich habe jo manche Stunde auf 
den Mauern Paotingfus zugebracht, und ſtets hat mich der Blick von 
ihnen neu gefeſſelt. Die Stadt ſelbſt bietet wenig Anziehendes; es iſt 
eine richtige Handelsſtadt. Die Straßen ſind faſt ausnahmslos ſo 
eng, daß zwei ſich begegnende Wagen nur mit geſchickter Führung an 
Krieg. 23 


354 Krieg. 


einander vorbeikommen. In den beſſeren Straßen reiht ſich Laden 
an Laden, da es aber hier keine Schaufenſter giebt, ſo bringen dieſe 
Läden nur inſofern Abwechſelung in das Straßenbild, als bei vielen 
von ihnen die ganze Vorderfront mit ſchönen, oft reich vergoldeten 
Holzſchnitzereien bedeckt iſt. Was die Chineſen in letzteren leiſten, iſt 
überhaupt erſtaunlich. Welch eine unſägliche Mühe und Arbeit und 
welch großartiges Geſchick müſſen die betreffenden Künſtler verwendet 
haben, um aus dem ſtahlharten, ſpröden Holze dieſes Gewirr von 
menſchlichen Figuren, Blumen, Arabesken, Vögeln und anderem Ge⸗ 
tier herauszuarbeiten, die oft in zwei und drei Reihen hintereinander⸗ 
liegen. Die Straßen aber, in denen keine oder doch nur wenig Läden 
ſind, machen vollends einen öden Eindruck, denn der Chineſe ſcheut 
den Einblick in ſein inneres Leben und Treiben. Jedes Wohnhaus 
tehrt deshalb der Straße ſeine Rückſeite zu und jede Thür, jedes 
Thor ift ſtändig feſt geſchloſſen. Man ſieht daher in ſolchen Straßen 
nichts als Lehmwände und Mauern. — Bei unſerm Einrücken war 
die Stadt nur ſchwach bevölkert. Außer den hohen Würdenträgern 
war nur das Proletariat zurückgeblieben, während die wohlhabende 
Bevölkerung ſich entweder geflüchtet hatte oder doch im tieſſten Innern 
ihrer labyrinthartigen Höfe verborgen hielt. Das änderte ſich freilich, 
als die Leute erkannten, das wir andere Sitten beſitzen als ihre 
Krieger, und ſchon nach wenigen Wochen herrſchte ein Leben und 
Treiben in den engen Straßen, wie nur je. N 

Für unſere Truppen begann nun eine Zeit intenſivſter Thätigkeit, 
und zwar eine Thätigkeit, wie wir ſie weder gewohnt waren, noch 
erwartet hatten. Es war befohlen, daß wir den Winter über in 
Paotingfu bleiben ſollten, und nun galt es, ſich hiefür einzurichten. 
Mag ein Chineſengrundſtück einem noch ſo reichen Beſitzer gehören, 
mag es noch ſo üppig mit ſeidenen Vorhängen, Bronzen und perl⸗ 
mutterverzierten Möbeln ausgeſtattet ſein, als Winterquartier für 
deutſche Soldaten eignet es ſich nicht. Ein einfaches Einquartieren 
einzelner Leute in zahlreichen Häuſern, wie man es etwa im Manöver 
thut, war hier mit Rückſicht auf die Möglichkeit eines Überfalls aus⸗ 
geſchloſſen. Es mußten alſo ſtets mindeſtens ganze Züge in einem 
Gehöft untergebracht werden. Da fehlte es zunächſt an Lagerſtätten. 
Zwar beſitzt jede Chineſenwohnung mehrere ſogen. „Kangs“, das ſind 
etwa 2—3 Fuß hohe gemauerte Eſtraden, die etwa eine Hälfte des 
betreffenden Zimmers ausfüllen, und einem Teile der Familie als ge⸗ 
meinſame Lagerſtätte dienen. Dieſelben reichen wohl für 4—6 Men⸗ 
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ſchen, aber nicht für 20—30 aus. Es mußten alſo zunächſt die be⸗ 
treffenden Lagerſtätten beſchafft werden. Ferner fehlte es an den 
genügenden Kocheinrichtungen, denn wenn auch in dieſer Hinſicht die 
Chineſenhäuſer ganz gut — namentlich mit eiſernen, eingemauerten 
Keſſeln ausgeſtattet find, für unſere Zwecke reichte das auch nicht aus. 

Vor allem mangelte es aber allen chineſiſchen Häuſern an den 
nach unſeren Begriffen aus hygieniſchen Rückſichten unbedingt erforder⸗ 
lichen Einrichtungen, und in dieſer Beziehung mußte alles nen ge⸗ 
ſchaffen werden. Dann fehlten überall die Ofen. Zwar ſind die 
vorerwähnten Kangs heizbar, aber dieſe Heizeinrichtung genügt meiſt 
nur, um die Lagerſtätte ſelbſt, nicht aber das Zimmer genügend zu 
erwärmen. Überdies iſt dieſe Heizeinrichtung gefährlich, da ſie allzu 
leicht das Bettzeug in Brand ſetzt. Den zahlreich vorhandenen, von 
den Chineſen mit Vorliebe benutzten eiſernen und Steinöfen, die mit 
Holzkohle geheizt werden, trauten wir nicht, und — wie das traurige 
Geſchick des geiſtreichen Verfaſſers der: „Weltgeſchichte in Umriſſen“, 
des Grafen Yorck v. Wartenburg gezeigt hat — leider mit Recht. 
Zwar hatte die Heeresverwaltung auch hierfür durch Beſtellung zahl⸗ 
reicher eiſerner Ofen in der Heimat, in Tſingtau und Japan vorge 
ſorgt, aber ob es gelingen würde, ſie auf dem ſchwierigen Landwege 
von Tientſin oder auf dem Peiho und den Kanälen rechtzeitig heran 
zuſchaffen, war ungewiß. Jedenfalls durften wir uns nicht darauf 
verlaſſen; es galt alſo, überall Ofen zu bauen. Wie mancher hat 
hier als „Ofenbauer“ fungiert, der bisher einen Ofen nur von der 
Außenſeite kannte. Da überdies als Material nur Ziegel und Lehm 
vorhanden war, und es an Blechröhren vollſtändig mangelte, war auch 
mancher Ofen danach. Es giebt wohl keinen von uns, der in ſeiner 
Behauſung wöchentlich nicht durchſchnittlich 2—3 Tage in Rauch ge⸗ 
hüllt war, ohne daß er ſelber rauchte. Aber geſchadet hat uns das 
ficher nichts, und wir werden nur beſſer konſerviert zu den Unſerigen 
heimkehren. 

Der Winter iſt in dieſen Regionen zwar ſtreng, aber nur kurz, 
und deshalb rechnet der Chineſe verhältnismäßig wenig mit ihm. 
Sein Kleiderſchnitt geſtattet ihm, einen Pelz über dem andern anzu⸗ 
legen, und fo wählt er für den Winter dieſes Mittel als Präjervativ 
und macht ſtatt deſſen für den Sommer die Wände ſeines Hauſes 
recht dünn und beklebt die Hälfte der einen Wand überhaupt nur mit 
durchſcheinendem Papier. Dieſe Wände mußten für unſere Unterkunft 
erſt zugemauert und mit Fenſtern verſehen werden. 
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Zu alledem kam die notwendige Einrichtung von Baderäumen, 
Werkſtätten, Büchſenmachereien, Montierungskammern, Stallungen. 
Wagenſchuppen und dergleichen. Bei alledem konnten die Eingeborenen 
wohl Handlangerdienſte thun, aber angeleitet und auch angetrieben 
mußten ſie unausgeſetzt von unſeren Leuten werden. Was dieſe — 
und wir alle — unter ſolchen Umſtänden neben unſeren rein militä⸗ 
riſchen Obliegenheiten zu thun hatten, wird ſich jeder ausmalen können. 
Aber was iſt auch geſchaffen worden! Ich kann wohl ſagen, es iſt 
mir eine Freude, wenn ich an die Unſumme von gewiſſenhafteſter Für⸗ 
ſorge, raſtloſer Thätigkeit und praktiſchen Geſchicks denke, die in dieſen 
Dingen entfaltet ſind. Schon die hierin gemachten Erfahrungen allein 
müffen jedem denkenden Soldaten die Teilnahme an dieſem Feldzuge 
unſchätzbar machen. Eine Muſteranlage war u. a. auch das hier 
etablierte Feldlazarett. Abgeſehen von der Schnelligkeit ſeiner Eta⸗ 
blierung in einem großen chineſiſchen Theater, war es in kürzeſter Friſt 
geradezu ein Schmuckkäſtchen, und das von den Beteiligten Geleiſtete 
verdient rückhaltloſe Bewunderung. Das Gleiche gilt auch hinſichtlich 
des Feldproviantamts, der Feldbäckerei, des Schlachthauſes und vieler 
anderer derartiger Einrichtungen. Schade nur, daß das alles wieder 
von den Chineſen vernichtet wird, ſobald wir ihnen den Rücken drehen. 

Ein ungemeines Erſchwernis für alle Expeditionen bildete die 
außerordentliche Schwierigkeit, ſich den Chineſen verſtändlich zu machen. 
Allerdings hatte das Korpskommando mit allen Mitteln für eine 
größere Anzahl von Dolmetſchern geſorgt und wir hatten deren aller 
Art. Es gab da Deutſche und Engländer, die lange Jahre in China 
gelebt hatten, chineſiſche halfcasts, die engliſch und chineſiſch ſprachen, 
Chineſen, die in Tientſin und Schanghai deutſch, engliſch oder fran⸗ 
zöſiſch radebrechen gelernt hatten, aber das waren doch immer nur 
ſehr mangelhafte Stützen. Wer viel in unſerem Vaterlande herum⸗ 
gekommen iſt und dabei häufig mit dem einfachen Volke zu thun 
hatte, weiß, wie ſchwer es dem Deutſchen wird, die verſchiedenen 
Idiome der verſchiedenen Gegenden zu verſtehen und ſich ſelbſt überall 
den Leuten verſtändlich zu machen. Ich entſinne mich beiſpielsweiſe, 
daß ich einſt in Danzig mit einem neu dorthin gekommenen Bekannten 
inmitten einer großen Zahl von Marktweibern und Sackträgern auf 
einer Fähre über die Mottlau ſetzte. Nach dem Ausſteigen fragte 
mich mein Begleiter, ob die Leute ruſſiſch oder polniſch geſprochen 
hätten, er habe kein Wort ihrer lebhaften Unterhaltung verſtehen 
können, und doch war es nur deutſch, was ſie ſprachen. Wie mancher 
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Berliner würde in der Umgegend des Putziger Wieks vergeblich ver⸗ 
ſuchen, ſich den Eingeborenen verſtändlich zu machen. Zur Verſtän⸗ 
digung mit einem ſchleſiſchen, mecklenburgiſchen, heſſiſchen und hol⸗ 
ſteiniſchen Bauer gehört viel Geduld und praktiſche Routine im Um⸗ 
gang mit derartigen Leuten. Ich möchte nur als Beiſpiel anführen, 
daß in unſeren gebildeten Kreiſen es als Ausdruck höchſter Verach⸗ 
tung gilt, wenn man jemanden als „gemeinen Kerl“ bezeichnet, wenn 
aber der ſchleſiſche Bauer feinem Herrn oder einem ſonſt höher Ge⸗ 
ſtellten das denkbar größte Lob erteilen will, ſagt er, der Betreffende 
ſei „a gar zu gemeiner Herr“ Wenn ein Berliner zu jemand ſagt, 
er ſei „irr“, ſo heißt das, er wäre reif für Dalldorf, und das gilt 
als Gegenteil einer Schmeichelei; wenn aber der Heſſe die gleiche 
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Äußerung gebraucht, jo heißt das nur: „excusez, monsieur, vous 
vous trompez“. In Poſen verſteht man unter „Markknochen“ einen 
Knochen mit dem bekannten, wohlſchmeckenden Inhalt, dem Siegfried 
feine Heldenkraft verdankte; in Danzig muß man „Röhrknochen“ for⸗ 
dern, will man Siegfrieds Lieblingsſpeiſe haben. Was weiß der 
Märker, was ein „Märchenklops“ oder ein „Schweinehäschen“ iſt, 
und wie oft mag ſchon ein in die Mark verſchlagener Oſtpreuße über 
die Beſchränktheit märkiſcher Kleinſtädte raiſoniert haben. Nun ähn⸗ 
lich und noch ſchlimmer geht es den Dolmetſchern hier. Jemand, der 
ſich in der Umgegend Schanghais ganz glatt vielleicht mit der Be⸗ 
völkerung verſtändigte, müht ſich in Paotingfu vergeblich ab, ſich ver⸗ 
ſtändlich zu machen. — Ich ſaß hier einſt in einer chineſiſchen Vor⸗ 
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ſtellung neben einem franzöſiſchen Miſſionar, der 25 Jahre in Süd⸗ 
China gelebt hatte, und doch verſicherte er mir, er verſtände kaum 
ein Wort von dem, was uns die Schauſpieler vortrugen. 

Bei den europäiſchen Dolmetſchern kommt nun noch hinzu, daß 
ſie früher meiſt nur mit den chineſiſchen Behörden zu thun gehabt 
haben, und daher wohl die ſogenannte „Mandarinenſprache“, weniger 
aber das Idiom des gemeinen Volks ſprechen, zwiſchen denen wohl 
ein Unterſchied beſteht, wie zwiſchen Hoch⸗ und Plattdeutſch. Nun 
hat auch noch im Chineſiſchen ein und dasſelbe Wort je nach dem 
Tonfall, mit dem es ausgeſprochen wird, oft eine ganz verſchiedene 
Bedeutung. Ahnliches kommt übrigens auch in den anderen Sprachen 
vor. So entſinne ich mich beiſpielsweiſe eines polniſch⸗ deutſchen 
Handwörterbuchs für den Kriegsgebrauch, in welchem der Verfaſſer 
mit Hülfe phonetiſcher Schreibweiſe unſeren Truppenführern die Mög⸗ 
lichkeit verſchaffen wollte, ſich eintretendenfalls mit der Bevölkerung 
in Ruſſiſch⸗Polen zu verſtändigen. Es war auch darin behandelt, 
wie man durch dieſe nötigenfalls Auskunft über einen Fluß lauf er⸗ 
halten könne, und demgemäß die Frage ausgearbeitet, ob der Fluß 
„einen großen Bogen“ macht. Da hatte nun der Verfaſſer, der das 
Polniſche nur aus Büchern erlernt hatte, beim Nachſchlagen im deutſch⸗ 
polniſchen Wörterbuche für das deutſche Wort „Bogen“ verſchiedene 
Ausdrücke gefunden. Er wählte den, der ihm am einfachſten ſchien: 
„arkusz“. Nun bezeichnet dieſes Wort abſolut nichts anderes als 
einen „Bogen Papier“, und nun denke man ſich einen deutſchen Bauer, 
den umgekehrt ein ruſſiſcher Offizier fragt, ob die Prosna oder Warthe 
irgendwo einen Bogen Papier macht. So oder ähnlich iſt es uns 
auch mit unſern europäiſchen Dolmetſchern ſicher ſehr oft ergangen. 
Den chineſiſchen Dolmetſchern aber, die unſere Worte wohl über⸗ 
ſetzen konnten, fehlte wiederum das Verſtändnis für das, was wir 
meinten. Welche Unſumme von Mißverſtändniſſen ergab ſich hieraus. 
Ich möchte gleich ein Beiſpiel hierfür anführen. In Paotingfu be⸗ 
findet ſich auch ein großer Muhammedaner⸗Tempel. Mit Rückſicht 
auf ſeine größtenteils muhammedaniſchen Inder erſuchte uns General 
Ghaſelee, dieſen Tempel nicht zu belegen. Leider war nun ſchon die 
Muſik eines unſerer Regimenter dort einquartiert und ſie erhielt nun 
infolge jenes Erſuchens den Befehl, die Quartiere zu räumen. An 
demſelben Nachmittage, wo dieſer Befehl gegeben wurde, erſchien eine 
große Deputation von Muhammedanern und überreichte ihm nebſt 
mehreren Fahnen und großen Schirmen ein Geſchenk an Hühnern, 
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Eiern, Früchten und dergleichen Dingen mehr. Der chineſiſche Dol⸗ 
metſcher interpretierte ihre Wünſche dahin, daß „ſie kommen wegen 
Muſik, was ift in Tempel“. Alſo fie wollten dem Wunſche des 
Generals Ghaſelee größeren Nachdruck geben. — Nun, der war ja 
ſchon erfüllt, und mit den freundlichen Verſicherungen (die ja freilich 
nur pantomimiſch ausgedrückt werden konnten) wurde die Deputation 
entlaſſen. Am nächſten Tage erſchien ſie ſchon wieder mit noch 
reicheren Geſchenken, und zwar ſagte jetzt wieder der Dolmetſcher: 
„wegen Muſik, was war im Tempel.“ Alſo eine Dankadreſſe für 
die prompte Erfüllung ihres Wunſches. Aber am dritten Tage war 
ſie mit noch reicheren Geſchenken ſchon wieder da. „Weshalb nun 
das?“ Endlich klärte ſich mit allen möglichen Zeichen und unter Zu⸗ 
hülfenahme verſchiedener Dolmetſcher die Sache dahin auf, daß die 
Leute im Gegenſatz zu General Ghaſelees Meinung die Muſik gern 
dabehalten, und nachdem ſie fortgenommen, wieder zurückhaben wollten. 
Es handelte ſich alſo nicht um einen Dank für die unſererſeits ge⸗ 
troffene Anordnung, ſondern um eine Bitte, ſie rückgängig zu machen. 
— Ob ihr Beweggrund hierbei eigene muſikaliſche Paſſion geweſen 
iſt, oder die ihnen angenehmen Umgangsformen der Muſiker, oder 
aber auch das Gefühl nunmehr unter militäriſchem Schutz zu ftehen, 
habe ich nicht ergründen können. Manche Mißverſtändniſſe derart 
mögen freilich eine nicht ſo harmoniſche Löſung gefunden haben. Aber 
im ganzen bildete ſich doch ſehr bald ein äußerſt friedliches Einver⸗ 
nehmen zwiſchen unſern Leuten und den Chineſen heraus, und ſelbſt 
der größte Philanthrop würde in dieſer Hinficht Bilder jehen, die ſein 
Herz erfreuen müßten. An Sehenswürdigkeiten bietet Paotingfu außer 
dem eigenartigen Leben und Treiben in den Straßen und dem Fern⸗ 
blick von der Mauer nicht viel. Das hübſcheſte iſt wohl unſtreitig 
der ſich mitten in der Stadt erhebende, pagodenartig aufgeführte, die 
Stadtmauern hoch überragende Tempel, von deſſen Galerieen man 
einen wunderbaren Fernblick über die Stadt und ihre Umgebung bis 
zu dem fernen Pekinger Gebirge hat. Hunderte von Götzenbildern 
aller Art, aus Bronze, Stein und Holz, lagen in allen Stockwerken 
des Tempels umher, bedeckt mit Jahrhunderte altem Staub, und — 
dem Guano und den Federn von Tauſenden von Tauben, die überall 
hier niſten. — Wie kann ein Volk ſeine religiöſen Heiligtümer ſo ver⸗ 
wahrloſen laſſen! Aber freilich, einer unſerer Dolmetſcher entgegnete 
auf eine diesbezügliche Frage: „Iſt ja nur für die Dummen.“ Das 
dürſte vieles hier erklären und vor allem den unglaublichen Verfall 
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in den meiſten Tempeln. Intereſſant find auch die Theater, deren 
die Stadt eine große Anzahl beſitzt; ſie ſind meiſt in recht hübſcher 
Weiſe durch zahlloſe Laternen aller Art und durch europäiſche und 
amerikaniſche Petroleumlampen geſchmückt. Das glänzendſte unter 
ihnen iſt das Theater in Li⸗Hung⸗Tſchangs Palaſt, der jetzigen Reſi⸗ 
denz des Generals Bailloud und ſeines Hauptquartiers. 

Eine weitere, aber fürchterliche Sehenswürdigkeit Paotingfus 
iſt das chineſiſche Zuchthaus. Im Südweſtviertel der Stadt er⸗ 
hebt ſich ein wohl über 20 Fuß hohes, großes Mauerviereck aus 
grauen Ziegelſteinen, auf deſſen oberer Krone dichtes, dorniges Ge⸗ 
ſtrüpp wuchert, Zeugnis ablegend von dem hohen Alter des ganzen 
Baues, deſſen Einförmigkeit keine Scharte, kein Fenſter unterbricht. 
Nur an einer einzigen Stelle führt eine kleine maſſive, nägelbeſchlagene 
Pforte in das Innere dieſes Mauervierecks. das einen mächtigen, 
ebenſo troſtlos ausſehenden Hof einſchließt. 

Auf ihm ſteht eine Anzahl niedriger, ſtallartiger Holzhütten, die 
durch Lattenverſchläge in verſchiedene Abteilungen geteilt und durch 
hölzerne Lattenthüren nach außen verſchloſſen find. In dieſen kleinen 
Abteilungen liegen und hocken eng aneinandergepfercht auf dem bloßen, 
mattenloſen Boden, ſtarrend vor Schmutz die Gefangenen. Die meiſten 
von ihnen ſind mit zwei ſchweren kurzen Ketten gefeſſelt, die kreuz⸗ 
weiſe durch einen ſtarken Eiſenring je ein Handgelenk mit dem ent⸗ 
gegengeſetzten Fußgelenk verbinden. Glücklicheren oder vielleicht auch 
weniger ſchweren Verbrechern find nur die Füße durch eine kurze. 
armdicke Eiſenſtange gefeſſelt. Frei bewegen dürfen ſie ſich alle auf 
den durch die Gefängnisſtälle — ich weiß keinen bezeichnenderen Aus⸗ 
druck — freigelaſſenen engen Gängen, ſoweit man ein mühſames, 
ruckweiſes Hinſchieben eine Bewegung nennen kann. Die meiſten liegen 
den ganzen Tag ftumpffinnig auf der nackten Erde ihres Käfigs. 
Ihre Nahrung richtet ſich nach ihren Mitteln, bez. nach dem, was 
Verwandte und gute Freunde dem Gefängniswärter für ſie zuſtecken. 
Wer nichts hat, muß von der Gnade ſeiner Mitgefangenen leben. 
Sie alle aber ſind beneidenswert im Vergleich zu den Unglücklichen, 
die in den, unter der Umfaſſungsmauer angebrachten tiefen Löchern 
liegen, deren einzige Offnung nach dem Gefängnishofe durch eine 
ſchwere ſchmiedeeiſerne Platte verſchloſſen wird, vor der nach außen 
noch eine Holzklappe angebracht iſt, damit nicht etwa doch Licht⸗ 
ſchimmer in das Kerkerloch hineindringt. Nur einmal am Tage werden 
beide Verſchlüſſe etwas gelüftet, wenn dem Gefangenen die Schale 
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mit dickem, kaltem groben Reis und das nötigſte Trinkwaſſer hinein⸗ 
gereicht wird. Wenn irgendwo, fo iſt hier Dantes berühmtes „La- 
sciate ogni speranza“ angebracht. 

Gewiß verbüßen die meiſten von ihnen nur die wohlverdiente 
Strafe für ſchwere Verbrechen, ob aber alle? Wer will es wiſſen? 
Wie viele Opfer ſchnöder Habgier, gemeiner Rachſucht und all der 
ſonſtigen niedrigen Leidenſchaften ihrer Mandarinen mögen hier ſeit 
Errichtung dieſer altersgrauen Mauern unſchuldig in elender Weiſe 
verſchmachtet ſein. 


2 


Engliſch⸗mutzammedaniſche Truppen beim Abkochen. 


„Doch, — weg mit dieſen düſtern Bildern, 

Des Elends und des Todes Schrecken, 

Wer nicht vermag das Weh zu mildern, 

Soll die Erinnrung auch nicht wecken“ 
ſagt Mirza Schaffy im Eingang feiner Kaukaſus⸗Lieder. Und auch 
wir vermögen dieſes Elend nicht zu mildern, denn nicht an uns iſt 
es, die nach chineſiſchem Recht verurtei' ten Verbrecher zu befreien, und 
wollten wir alle uns begegnenden chineſiſchen kriminellen Urteile einer 
Reviſion unterziehen, wo kämen wir dann hin! 

Eine letzte Sehenswürdigkeit giebt es endlich noch in Paotingfu, 
die aber nur wenigen zugänglich iſt, und die auch ich nur kraft einer 
beſonderen dienſtlichen Stellung, die ich hier bekleidete, zu ſehen bekam, 
das iſt — das ſtädtiſche Witwenaſyl. Man denke ſich eine lange, 
ganz enge Gaſſe, in der ſich rechts und links, dicht aneinandergereiht 
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etwa 200 fenſterloſe Zellen befinden, die Licht und Luft nur durch 
die Eingangsthür von der Gaſſe her erhalten. In jeder dieſer Zellen 
hauſt eine Witwe mit dem, was ſie an kleinen Kindern hat. Dieſe 
Gaſſe iſt an dem einen Ende durch eine hohe Mauer, an dem anderen 
durch ein ſchweres Holzthor verſchloſſen, in deſſen Mitte ſich eine 
viereckige, durch eine Klappe von außen verſchloſſene Offnung befindet. 

Für all dieſe Witwen wird in einer vor dem Thor befindlichen 
Küche gemeinſam gekocht, und das fertige Eſſen durch die erwähnte 
Offnung in die Gaſſe hineingereicht. Wer dort die weitere Verteilung 
übernimmt, weiß ich nicht, vermute aber, die älteſte der Damen, oder 
auch vielleicht die am längſten dort hauſende. Auch was das für eine 
Art von Witwen iſt, weiß ich nicht mit Sicherheit. Soweit ich aber 
den Dolmetſcher verſtanden habe, ſind es Witwen, die der ſtädtiſchen 
Armenpflege verfallen ſind, und hier ihr Leben vertrauern müſſen, 
bis es ihren Kindern möglich wird, ſie in den von ihnen gegründeten 
Haushalt zu übernehmen. Für die Armſten, die beim Einziehen in 
dieſes Witwen⸗Aſyl oder richtiger wohl „Gefängnis“ keine Kinder 
hatten, bedeutet das alſo Gefängnis für Zeitlebens. Auch dieſes Bild 
iſt nicht ſchön, alſo weiter! 

Übrigens waren die Einſaſſen dieſes Witwen⸗Aſyls jo ziemlich 
das einzige „Ewig⸗Weibliche“, was man in Paotingfu zu ſehen be⸗ 
kam. Hin und wieder überraſchte man ja in einer Seitengaſſe eine 
ſich vor ihrer Thür ſonnende Dame, aber, mochte ſie auch noch ſo 
alt ſein, ſtets ergriff ſie beim Anblick des Fremdlings die Flucht, ſo 
ſchnell es auf den kleinen Krüppelfüßen nur möglich war. Nach dem, 
was wir bisher geſehen, müßte man eigentlich annehmen, in China 
gäbe es nur alte Frauen, ließen nicht die zahlreichen Abbildungen, 
die man überall an den Stubenwänden und in Läden findet, darauf 
ſchließen, daß es doch auch junge nicht übel ausſehende giebt, denn 
ein Vorbild müſſen die betreffenden Maler für ihre Bilder doch ge 
habt haben. Ein franzöſiſch ſprechender Chineſe beſtätigte mir denn 
auch, daß alles Weibliche, was unſeren Herzen gefährlich werden 
könnte, in die Berge geflüchtet ſei. Allerdings ſchienen, nach ihrem Ver⸗ 
halten zu urteilen, ſelbſt die älteſten Damen dieſe Gefahr für unſere 
Herzen auch auf ſich bezogen zu haben, ſonſt wären ſie nicht ſo ängſt⸗ 
lich bemüht geweſen, uns ihren Anblick zu entziehen. Wir müſſen bei 
den Chineſen für ſehr enflammable gelten. 

Die einzige Abwechſelung boten hier die Ritte in die Umgegend. 
Die Wege ſind faſt durchweg zum Reiten gut geeignet und die un⸗ 
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mittelbare Umgebung der Stadt macht — wennſchon ganz eben — 
durch ihre ziemlich wohlhabenden, freundlichen Ortſchaften einen ganz 
netten Eindruck. Außerdem war man ja nicht wie in der Heimat auf 
die Wege angewieſen, denn die Sorge vor etwaigem „Flurſchaden“ 
fiel hier fort. 

Für Jäger bietet ſich hier reichliche Gelegenheit zur Ausübung 
dieſes Sports. Haſen giebt es zwar auch hier nur wenig, dafür aber 
wilde Enten, Gänſe, Trappen und Raubvögel in großen Mengen. 
Die Haſen gleichen den unſerigen vollſtändig, ſind aber erheblich kleiner. 
Dagegen find die Wildenten und Gänſe größer als bei uns und 
ſtehen bezüglich ihres Geſchmackes ihren zahmen Stammesgenoſſen in 
unſerer Heimat in keiner Weiſe nach. Ein ſehr ſtattlicher Vogel iſt 
die hieſige Trappe. Sie iſt größer und hübſcher gezeichnet als bei 
uns, und iſt namentlich im Süden der Stadt ſehr zahlreich vorhanden. 
Ich habe Völker bis zu 30 Stück gezählt. Aber auch hier iſt dieſer 


Vogel ſo ſcheu und ſchlau, wie in der Heimat. Hat man kein Ge⸗ 


wehr bei ſich, kann man ſich ihm bis auf 60 Schritt nähern, mit 
einem ſolchen kommt man offen nie näher als auf höchſtens 100 m 
heran. Ungemein zahlreich iſt auch das gefiederte Raubzeug. Man 
ſieht außer kleineren Falken und Habichten mächtige Eulen, Buſſarde, 
Adler und Geier. Aus dem nahen Gebirge kommen auch gelegent⸗ 
lich Uhus in die Ebenen herab und einer unſerer Herren erlegte ein 
Exemplar davon, jo ſtattlich, wie ich noch nie ein ähnliches geſehen habe. 

Nahezu eine Plage ſind die ungeheuren Krähenſchwärme Pao⸗ 
tingfus, die auf Mauer⸗Aufſätzen und den hohen Tempeldächern niſten. 
Wenn ſie ſich bei Tagesanbruch von ihren Horſten erheben und 
Abends zu ihnen zurückkehren, halten ſie immer erſt ein großes Maſſen⸗ 
ererzieren über der Stadt ab und vollführen dabei einen Lärm, daß 
einem buchſtäblich die Ohren davon gellen. Die hieſigen Krähen 
gleichen unſerer ſchwarzen, ſind nur etwas größer. Auffallenderweiſe 
haben viele von ihnen einen etwa zwei Finger breiten weißen Hals⸗ 
ring, einige auch eine weiße Bruſt. Es ſcheint ſich aber hierbei nicht 
um eine beſondere Spezies zu handeln, denn ſchwarze und bunte 
hauſen vollſtändig bei einander. Ich habe dieſe weißbunten Krähen 


bisher nur in Paotingfu geſehen. Neben den Krähen ſind — wenn⸗ 


ſchon in geringerer Zahl — auch Raben und Dohlen vorhanden, bei 
denen ich keinen Unterſchied von den unſerigen entdecken konnte. Auch 
die Elſter iſt in großen Mengen vorhanden und derſelbe freche Wicht 
wie bei uns zu Hauſe. 
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Die erſte Abwechſelung in unſer Leben brachte die Veränderung 
der Garniſon. Zunächſt rückten unſere, von Peking gekommenen Trup⸗ 
pen (je ein Bataillon des 1. und 2. Infanterieregiments, 1 Reiter⸗ 
Detachement und die Marine⸗Feld⸗ Batterie v. Blottnitz), die Eng⸗ 
länder, Italiener und ein Teil der Franzoſen wieder nach Peking ab, 
während wir mit einem Teil der Franzoſen (1. Bataillon 40. Regi⸗ 
ments, 1 Zuaven⸗Bataillon, 1 Kompagnie Marinetruppen, ½ Eska⸗ 
dron Chaſſeurs d' Afrique und 1 Batterie) zurückblieben. Ich möchte 
hier gleich bemerken, daß ſich die Franzoſen dauernd als angenehme 
Garniſonkameraden erwieſen, mit denen wir ſtets in perſönlich ange⸗ 
nehmem, kameradſchaftlichem Verkehre blieben. 

Bald darauf wurde die deutſche Garniſon Paotingfu durch unſer 
4. Infanterie⸗Regiment, ½ Reiter⸗Eskadron, 1 Batterie, 1 Pionier⸗ 
Kompagnie und 1 Telegraphen⸗Abteilung verſtärkt, und nun herrſchte 
im deutſchen Stadtteil ein militäriſches Leben und Treiben wie in 
einer ſtark belegten deutſchen Garniſon. 

Die Offizierkorps richteten ſich wie in der Heimat Kaſinos ein, 
für die Mannſchaften wurden Kantinen errichtet und es wurde ererziert 
und geturnt und Felddienſt geübt wie in der Heimat. 

Ein großes chineſiſches Theater wurde in einen Kirchenraum um⸗ 
gewandelt, in dem allſonntäglich evangeliſcher und katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt abgehalten wurde. 

Die Straßen ſelbſt nahmen allmählich einen europäiſchen Anſtrich 
an, inſofern als fie auf Veranlaſſung der europäiſchen Polizei regel⸗ 
mäßig gekehrt, geſprengt und abends beleuchtet werden mußten. Frei⸗ 
lich Pflaſter und Trottoir konnte auch ſie ihnen nicht anzaubern und 
in der Regenperiode werden ſie doch wohl mehr Sümpfen als ſtäd⸗ 
tiſchen Straßen gleichen. Alle Straßen wurden offiziell getauft, mit 
Namensſchildern und Wegweiſern zu den verſchiedenen Truppenteilen 
verſehen. Auch hierbei machte ſich das Heimatsgefühl intenſiv geltend, 
denn je nach der Landmannſchaft des betreffenden Truppenteils findet 
man eine Württemberger-, Stuttgarter⸗ und Ulrichſtraße, eine Wilhelm-, 
Mainzer⸗, Poſener⸗, Königsberger⸗, Baiern⸗ oder Berliner Straße u. |. w. 

Zahlreiche Privatkantinen haben ſich aufgethan, in denen man 
für ſchweres Geld die verſchiedenſten europäiſchen Waren bekommen 
kann. Meiſt ſind dieſe Kantinen im Beſitze von Amerikanern und 
Italienern von oft recht zweifelhaftem Ausſehen. Wo ſie ihre Waren 
herbekommen, weiß niemand, und deren wunderliche, regelloſe Zu⸗ 
ſammenſetzung giebt zu mancher Vermutung Anlaß. Aber ſie waren 
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uns im Anfange, wo wir noch keinen geregelten Nachſchub hatten, 
doch recht willkommen, und freudig zahlte man 1½¼ Dollars für eine 
Flaſche Bier, die man zu Hauſe für 20 Pf. erhält. 

Die Einrichtung dieſes Nachſchubes war für unſere Intendantur 
kein leichtes Stück Arbeit. Eiſenbahnverbindung exiſtiert nicht zwiſchen 
Tientſin und Paotingfu; die Eiſenbahn Paotingfu — Peking war total 
zerſtört, der Nachſchub auf dem Landwege bei der großen Entfernung 
und dem natürlichen Mangel eines ausreichenden Fuhrparks faſt aus⸗ 
geſchloſſen. Es blieb alſo nur der Nachſchub zu Waſſer auf den, 
Paotingfu mit Tientſin verbindenden ſchmalen, flachen Kanälen. 

Schon lange vor unſerem Abmarſch von Tientſin hatte unſer 
Korpskommando dieſe Eventualität ins Auge gefaßt und im weiten 
Umkreiſe alle nur auffindbaren Dſchunken mit Beſchlag belegen und 
nach Tientſin führen laſſen. So wurde es denn möglich, ſehr ſchnell 
einen geregelten Waſſertransport einzurichten, der bis Ende November, 
wo die Flußläufe und Kanäle einfroren, in guter und ſicherer Weiſe 
funktionierte. Auf dieſem Wege erhielten wir auch unſere Nachrichten 
aus der Heimat. Mit welcher Ungeduld erwartete man ſie hier, mit 
welchem Jubel wurde jede Poſt begrüßt. Zwar waren unſere Nach⸗ 
richten, wenn wir ſie erhielten, nicht mehr ganz friſch, denn die Briefe 
brauchten von der Heimat nach Paotingfu nahezu acht Wochen, aber 
man war ja ſchon fo froh, daß man überhaupt nur wieder eine Nach⸗ 
richt von den Seinen erhielt. Eine große Freude bereiteten uns auch 
die Zeitungen, die wir erhielten. Freilich, was fie über die „China⸗ 
Wirren“ und den „Krieg in China“ brachten, wurde kaum von uns 
geleſen. Welchen Wert konnte es auch für uns haben, zu leſen, daß 
eine Expedition nach Paotingfu „geplant“ und wie ſie wohl aus⸗ 
geführt werden würde, nachdem wir ſchon wochenlang in Paotingfu 
ftanden? Dagegen wurde wohl überall mit großer Paſſion das „Ver⸗ 
miſchte“ und „Lokale“ geleſen, während ich es früher nie habe begreifen 
können, weshalb die Zeitungen ſolche unwichtigen Nachrichten brächten. 


Bon Pavfingfu nach dem Ankſhuling - Paf. 
Etwa 150 km weſtlich von Paotingfu liegt mitten im Gebirge 
die Diſtriktsſtadt erſter Ordnung Fuping. Nach den Angaben der 
Chineſen ſollte dies ein bedeutender Ort mit einer ſtändigen Garniſon 
ſein, worauf auch die Endſilbe ſeines Namens deutet, denn „ping“ 
heißt „Soldat“. Nach den in unſerem Beſitze befindlichen Karten 
mußte auch eine größere direkte Straße dorthin, und dann weiter nach 
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Weiten über das Gebirge nach der Provinz Schanſi führen. Die Stadt 
ſollte deshalb ein wichtiger Stapelplatz für den Handel zwiſchen 
Petſchili und Schanſi ſein, und endlich ſollte ſich dorthin ein Teil 
der vor uns geflohenen chineſiſchen Truppen zurückgezogen haben. 
Um dieſe zu. zerſprengen und über die Grenze Petſchilis zurückzutreiben, 
gleichzeitig aber auch, um die übrigen Angaben feſtzuſtellen, beſonders 
aber auch, um die Gangbarkeit der erwähnten Straßen feſtzuſtellen, 
die für eine ſpäter etwa nötig werdende Offenſive nach Schanſi 
hinein von Bedeutung werden könnte, wurde ein Detachement aller 
Waffen von Paotingfu auf Fuping in Marſch geſetzt. Es beſtand aus 
einem Bataillon Infanterie, etwa einer halben Reiter⸗Eskadron und 
einem Zuge Feldhaubitzen nebſt der erforderlichen Bagage. 

Um die Anforderungen an die Marſchleiſtungen der Infanterie 
möglichſt zu verringern, wurde die Infanterie mittels der in franzöſiſchem 
Beſitz befindlichen, von Paotingfu in ſüdweſtlicher Richtung führenden 
Eiſenbahn bis zur Station Fuping befördert, während die Artillerie 
und die Bagage unter Bedeckung der Reiter den ganzen Weg mittels 
Fußmarſches zurücklegen ſollten. Dieſen letzteren Truppen ſchloß ich 
mich an.“) — Am 16. November, einem herrlichen Tage, der den ſchönſten 
Septembertagen unſerer Heimat nichts nachgab, rückten wir von Pao⸗ 
tingfu ab. Der Weg führte wieder durch eine wohl angebaute, frucht⸗ 
bare Gegend mit wohlhabenden gut gebauten Dörfern. In wunder⸗ 
barer Klarheit lag das gewaltige Gebirge vor uns, und ſchon nach 
einigen Stunden erreichten wir den Fuß ſeiner öſtlichen Ausläufer, 
wunderlich geformte, 3— 400 m hohe Felskegel, die ohne jeden Ueber⸗ 
gang ſich ſchroff unmittelbar aus der Ebene erheben. 

Am Nachmittage erreichten wir das kleine Städtchen Wanhſien 
und wurden am Stadtthore vom Kreismandarin (zu deutſch: Landrat) 
nebſt den Notabilitäten der Stadt feierlich empfangen. Der Herr 
Mandarin entpuppte ſich bald als ein alter Bekannter von mir. Er 
war bis vor kurzem noch bei der Regierung von Paotingfu beſchäftigt 
geweſen (vermutlich als Aſſeſſor), und hatte dann das freigewordene 
Landratsamt in Wanſhien erhalten. In Paotingfu hatte ich mit ihm 
dienſtlich zu thun gehabt, und da ich ihn freundlich behandelt hatte, 
war ſeine Freude bei meinem Anblick ganz unbändig. Dies ſollte zu 
einer kleinen Ueberraſchung für uns führen. 

Nachdem wir unſere Truppen in dem freundlichen, kleinen Städtchen 
untergebracht, ihre Verpflegung und den Wachtdienſt geregelt, ſowie 

9) So ſchreibt Baron Binder an die Kreuz⸗Zeitung. 
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die Anordnungen für den Fall eines feindlichen Angriffes getroffen 
hatten, ſetzten wir uns in unſerem ſauberen, netten Namen zu Tiſch, 
um uns den mittlerweile von unſeren Burſchen in Reis gekochten 
Manöveradler und ein eigens mitgeführtes Fläſchchen Bier ſchmecken 
zu laſſen. Da ertönt draußen der uns ſchon bekannte Schlag von 
Chineſen⸗Trommeln, untermiſcht mit den quiekenden Tönen eines Dudel⸗ 
ſacks, und im nächſten Augenblick ergießt ſich in unſer Zimmer ein 
Strom Körbe tragender Chineſen, die sans fagon unſere ſchlichte 
Abendmahlzeit vom Tiſche räumen, und ſtatt deſſen etwa 30 mit 
Speiſen aller Art gefüllte Fayence⸗Schüſſeln vor uns aufbauen. Ehe 
wir uns noch über die Situation recht klar geworden ſind, erſcheint 
wieder unter endloſen Verbeugungen, unausgeſetzt freundlich grinſend, 
mein Mandarin, der ſich „die Ehre giebt“, uns zum Diner einzuladen. 
„Ablehnen“ ging anſtandshalber nicht, und ſo heißt es denn: „immer 
ran an den Baß“. — Wir hatten ſchon viel Schauerliches über 
chineſiſche Diners geleſen, und deshalb einen horror, aber ich muß 
ſagen, daß die Sache nicht ſo ſchlimm war. Jedenfalls fehlten bei 
feinem Diner die vielberühmten Haifiſchfloſſen in Aspie, verfaulten 
Eier in Gelee und Regenwürmer A Phuile (letztere habe ich übrigens 
auch ſpäter nie vor Augen bekommen, und die Haifiſchfloſſen und ſogen. 
verfaulten Eier find fo übel nicht). Das Diner beſtand hauptſächlich 
aus in kleine Stücke geſchnittenem Hühnerfleiſch in Reis, Entenbraten, 
geſchmortem Hammel⸗ und Schweinefleiſch, Geflügelleber, einer Art 
Bohnenſalat, ſüßen Kartoffeln, harten Eiern in der Schale, geröſteten 
Maronen, Birnen, chineſiſchem Brot und etlichen anderen Gerichten, 
auch fehlte dieſen das uns nach unſerem Geſchmack nötige Salz, und 
die Mehrzahl hatte einen uns allen unangenehmen Beigeſchmack deſſen 
Urſprung ich nicht ergründen konnte und auch nicht zu ſpezifizieren 
vermag. Wir hier draußen charakteriſieren ihn durch die Bezeichnung: 
„Es ſchmeckt nach Chineſen.“ Einzelne Gerichte, wie das Huhn, der 
Entenbraten und das geſchmorte Schweinefleiſch waren ſelbſt für 
europäiſchen Geſchmack nicht übel, und die Geflügelleber in Art einer 
Paſtete war ſogar eine wirkliche Delikateſſe. 

Die Zumutung, mit dem bekannten Eßſtäbchen zu eſſen, wurde 
uns nicht gemacht, ſondern wir erhielten je eine kleine zweizinkige 
Gabel; auch machte unausgeſetzt ein Lappen die Runde um den Tiſch, 
an dem wir uns Mund und Finger abwiſchen durften. Das Ganze 
wäre alſo ſo übel nicht geweſen, wenn uns nicht ein dichter Kreis von 

Chineſen umſtanden hätte, die jede unſerer Bewegungen mit geſpannteſter 
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Aufmerkſamkeit beobachteten, und dabei in einer Weiſe huſteten, ſpuckten 
und ſich räuſperten, daß man das Gefühl hatte, man ſei in einer 
Klinik für Bruſtkranke. Zum Ueberfluß fühlte ſich mein Freund ver⸗ 
pflichtet, mir noch beſondere Aufmerkſamkeiten dadurch zu erweiſen, daß 
er fortwährend Eier und Kaſtanien mit ſeinen eigenen Fingern aus 
ihrer Schale pellte und mir vorlegte. Zwar waren dieſe anſcheinend 
ganz ſauber, aber — ich liebe ſo etwas ſelbſt in der Heimat von zarter 
Hand nicht. Doch, das iſt Gewohnheitsſache und nach meinen Erleb⸗ 
niſſen in China wird es mir dereinſt vielleicht ganz gut behagen. 


Am nächſten Tage, dem 17. November, ſetzten wir bei herrlichem 
Wetter und guten Wegen unſern Marſch fort. Die Gegend glich im 
ganzen der geſtern durchſchrittenen, nur mehrte ſich die Zahl der dem 
Gebirge vorliegenden Bergkegel, an deren Fuß wir entlang zogen. Je 
mehr man ſich dem Gebirge nähert, deſto mehr gewinnt es den An⸗ 
ſchein, als träte in der Landwirtſchaft die Viehzucht in den Vorder⸗ 
grund. Zwar waren bei unſerem Einrücken meiſt nur wenige Haupt 
Rindvieh, Schafe, Ziegen, und faſt gar keine Maultiere vorhanden, 
aber in den Gehöften mehrten ſich die Stallungen, die groß und luftig 
angelegt, mit vielen Reihen breiter, cementierter Krippen verſehen waren. 
Eine genaue Unterſuchung der aus den Dörfern nach dem Gebirge 


Flaggen und Heliographen der Mächte in Schanhaikwan. 
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führenden Straßen ließ auch deutlich erkennen, daß hier vor kurzem 
große Herden von Ein⸗ und Zweihufern getrieben waren, auch wimmelte 
es auf den fernen Berghängen von Vieh aller Art. 

Am Nachmittag des 17. bezogen wir Quartiere in Thanghſien, 
einem netten, reizend gelegenen Städtchen, das mich lebhaft an die 
kleinen Landſtädte Schleſiens und Heſſens erinnerte. Seine Bevölkerung 
ſcheint hauptſächlich aus wohlhabenden Ackerbürgern zu beſtehen, wie 
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die große Zahl ungemein ordentlich gehaltener, einen ſehr wohlhabenden 
Eindruck machender landwirtſchaftlicher Höfe mit ihren großen Getreide⸗ 
und Futter⸗Vorräten erkennen ließ. Hier ſtieß unſere Infanterie zu 
uns, und mit ihr vereint ſetzten wir am nächſten Tage, dem 18. November, 
unſern Marſch in ſüdweſtlicher Richtung fort. 

Am Nachmittage erreichten wir das breite Thal des Khon⸗ 
hu, der unſeren Weg in unliebſamer Weiſe kreuzte. Der Khon⸗hu 
entfpringt auf dem Heng⸗Schan⸗Gebirge in der Provinz Schan⸗ſi und 
durchſchneidet etwa 100 km nordweſtlich Paotingfu die große chineſiſche 
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Mauer. Er ift ein Strom von mächtiger Breite, der fich etwa 60 km 
ſüdlich Paotingfu mit den weiter ſüdlich fließenden Flüſſen Sha⸗ho 
und Ttu⸗ho vereinigt, mit denen zuſammen er den Chu⸗lung⸗ho bildet, 
einen rechten Nebenfluß des Hun⸗ho, der bei Tientfin in den Peiho 
mündet. Da nirgends der Verſuch gemacht iſt, ihn zu überbrücken, 
ſo waren wir gezwungen, ihn auf einer Furt zu durchqueren, obſchon 
das Waſſer ſtellenweiſe nahezu 1 m tief war. Für alle Reiter war 
das nicht ſchlimm, denn ſelbſt die nur auf Ponies Berittenen kamen 
trockenen Fußes hindurch, wenn ſie es verſtanden, die Knie genug in 
die Höhe zu ziehen. Schlimmer ging es ſchon mit unſerem Gepäck in 
den chineſiſchen Karren, denn deren Boden wurde unbarmherzig unter 
Waſſer geſetzt. Am ſchlimmſten aber war es für unſere brave Infanterie, 
denn wenn wir auch köſtlichen Sonnenſchein hatten, ſo lebten wir immer⸗ 
hin im November, und das Waſſer war ſchon recht kühl. Aber, dat helpte 
nu nix“, ſie mußte durch, und nachdem ſie Stiefel und Strümpfe aus⸗ 
gezogen und des „Beines Kleid“ anmutig geſchützt hatte, kam ſie 
auch glatt durch. Ihr ſollte das Vergnügen, im Waſſer zu waten, 
während der nächſten Tage noch recht reichlich zuteil werden. Trotzdem 
aber erkrankte, wie ich gleich bemerken möchte, keiner von unſeren Leuten 
infolge dieſer wäſſerigen Landpartie. 

Am 19. Vormittags hatten wir eine kleine aber ſehr ſteile Gebirgs⸗ 
kette zu überſchreiten, die ſich von Weſt nach Oſt erſtreckend, hier als 
gewaltiger Querriegel den Raum zwiſchen den Thälern des Khon⸗hu 
und des weiter ſüdlich ziemlich parallel mit ihm fließenden Sha-ho 
ſperrt. Wir waren noch nicht weit in dieſe Gebirgskette eingedrungen, 
als unſere vorausgeſandten Offtzierspatrouillen meldeten, die Wegever⸗ 
hältniſſe ſeien derartig, daß ein Fortkommen für unſere Geſchütze und 
vierräderigen Wagen ausgeſchloſſen ſei. Wohl oder übel mußten wir 
uns entſchließen, dieſe und alle nur irgendwie entbehrlichen ſonſtigen 
Gegenſtände unter dem Schutze einer Kompagnie im nächſten Orte 
(dem Dorfe Ja⸗ho) zurückzulaſſen und nur das Notwendigſte auf den 
zweiräderigen Karren mitzuführen. 

Nach verhältnismäßig kurzem Marſche hatten wir jenen Gebirgs⸗ 
riegel überſchritten und ſtiegen nun zum Flußbette des von mir ſchon 
erwähnten Sha-ho hinab. Der Sha⸗ho entſpringt auf dem Wuthai⸗ 
Gebirge etwa 18 km ſüdlich des Khon⸗hu, an der Stelle, wo die 
große chineſiſche Außenmauer mit der Innenmauer zuſammenſtößt. Wir 
marſchierten jetzt ununterbrochen zwiſchen den gewaltigen Felswänden 
der ſüdöſtlichen Ausläufer des Ta⸗mon⸗Shan⸗Gebirges hin. Wieder 
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und wieder mußte ich an den Burenkrieg denken. Wenn plötzlich von 
den Höhen herab ein heftiges Infanteriefeuer eröffnet wurde, jetzt, 
wo wir in dem etwa 300 m breiten, keinerlei Deckung bietenden Fluß⸗ 
thal dahin zogen! Es wäre für uns eine ungemein mißliche Lage 
geweſen, und es würde viel Blut gekoſtet haben, bevor wir den Gegner 
von den Felſen vertrieben hätten. 

Nach wenig hundert Metern macht der Sha⸗ho eine ſcharfe 
Biegung nach Norden, und als wir um die ſie veranlaſſende mächtige 
Felswand bogen, da lag ein großer Ort, mit wohl an 40—50 Hoch⸗ 
öfen, die ſämtlich gewaltige Dampfwolken zum Himmel emporſandten. 
Sie ſtellten ſich bei näherer Beſichtigung als ausſchließlich für die 
Chamottefabrikation beſtimmt heraus. Dieſe ſpielt in China eine große 
Rolle, denn die meiſten Tempel, die Damen und die Häuſer find mit Dach⸗ 
ſteinen aus Chamotte gedeckt und mit Tierfiguren und Drachen aus 
dem gleichen Material geſchmückt. Außerdem beſitzt faft jedes Haus 
in Stadt und Land mindeſtens ein bis zwei, oft aber ein Dutzend 
großer Chamotte⸗Bottiche von / —1 m Höhe und ½ m Durchmeſſer. 
Dieſe Töpfe dienen den verſchiedenſten Zwecken: zum Aufbewahren von 
Waſſer, Getreide und Mehl, als Aquarien, ſowie als Töpfe für Blumen 
und ganze Bäume. Wir benutzen ſie mit Vorliebe als Badewanne, 
wozu fie ſich faute de mieux ganz vortrefflich eignen. 

Leider geſtattete unſere Zeit nicht, uns den Ort mit ſeiner 
intereſſanten Fabrikation näher anzuſehen. Jedenfalls berührte es ganz 
eigen, hier mitten im wildeſten Hochgebirge, fern von jeder Ziviliſation 
einen ſolch großen Fabrikbetrieb anzutreffen. Einige Kilometer weiter 
weſtlich erreichten wir unſer heutiges Marſchziel, ein nettes Städtchen, 
wenn ich nicht irre, hieß es Wang⸗khai⸗chen. Hier kam es noch zu 
einem kleinen Zwiſchenfall. 

Unſere durch den Ort durchtrabende Kavallerieſpitze ſtieß am jen⸗ 
ſeitigen Ausgange überraſchend auf eine Anzahl bewaffneter chineſiſcher 
Reiter, die beim Erſcheinen der Unſeren ſofort die Flucht ergriffen. 
Bei der Verfolgung gelang es unſeren Reitern, zwei der Chineſen zu 
greifen und gefangen zu nehmen, während die anderen entkamen. Die 
Gefangenen waren auf vortrefflichen Maultieren beritten, mit modernen 
Gewehren und Säbeln bewaffnet und machten keinen üblen Eindruck. 
Sie gaben an, zur Leibwache des in Paotingfu hingerichteten Feng⸗Tai 
zu gehören und behaupteten, daß ihre Truppe verſucht habe, ſich vor 
uns in die Provinz Schanſi zurückzuziehen, daß ihr aber der Eintritt 
in dieſe von den Schanſi⸗Truppen verwehrt worden ſei und daß dieſe ſich 
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nun im Gebirge aufhielten. Die armen Wichte ſchwebten alſo ſozuſagen 
zwiſchen Himmel und Erde. In Petſchili duldeten wir ſie nicht, 
konnten wir ſie füglich auch nicht dulden, und nach der Nachbarprovinz 
wurden ſie von deren Kriegern nicht hineingelaſſen. Sold erhalten ſie 
natürlich nicht und ſo leben ſie von der Brandſchatzung der eigenen 
Landeseinwohner, wenn ſie nicht bei dieſen als Arbeiter ein Unter⸗ 
kommen finden. 

Die Nachrichten, die wir in Wang⸗khai⸗chen über die Beſchaffen⸗ 
heit des Weges nach Fu⸗Ping erhielten, lauteten recht übel. Allgemein 
behaupteten die Leute, es ſei ganz unmöglich, auf dieſem Wege die 
Karren mitzunehmen. Man könne Laſten — alſo auch Gepäck — hier 
nur auf Tragtieren fortſchaffen und auch für Fußgänger ſei der Weg 
äußerſt beſchwerlich. Thineſiſche Soldaten ſollten überdies in Fu-Ping 
ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr ſein. Da unſere Infanterie durch 
den ſo beſchwerlichen Marſch und das fortwährende Waten im Waſſer 
überdies ſehr angeſtrengt war, beſchloß unſer Führer, mit der Infanterie 
zunächſt nicht weiter zu marſchiren, ſondern dieſelbe Streifzüge in die 
nähere Umgebung Wang⸗khai⸗chens auszuführen und gegen Fu⸗Ping 
nur durch die Kavallerie aufklären zu laſſen. 

Letzterer ſchloß ich mich an. Am frühen Morgen des 20. November 
ſetzte ſich unſere kleine Schaar — 5 Offiziere, 40 Reiter — in froheſter 
Stimmung in Bewegung. Es war ein prächtiger Morgen. 

Die Berichte der Chineſen über die Benutzbarkeit des Weges für 
Fahrzeug erwieſen ſich als richtig. Schon nach kurzem Ritt wurde der 
Pfad ſo eng und ſo ſteil, daß wir nur zu Einem mühſam hinauf⸗ und 
hinabklettern konnten. Viertel- und halbe Stunden lang war mitunter 
der Weg nur ſo breit, daß man mit dem Pferde gerade hindurchkommen 
konnte, ohne ſich die Füße an den ihn einengenden Felſen zu quetſchen. 

Und dazu türmten ſich dieſe in des Wortes vollſter Bedeutung 
in ſenkrechtem Aufſtieg bis zur Höhe von 2 und 300 m auf. Wenn 
hier auch nur 10 entſchloſſene Männer dieſe Höhen beſetzt hielten, und 
von oben herab auf uns ſchoſſen oder Steine herabwälzten! Aber 
ſolche Männer gab es hier nicht, und völlig unbehelligt erreichten wir 
am Nachmittage Fu⸗Ping. 

Die Stadt entſprach nicht unſeren Erwartungen: ſie iſt nur ein 
kleines unbedeutendes Städtchen und beſteht aus zwei Teilen. Der 
größere und wohlhabendere, der anſcheinend faſt ausſchließlich von 
Kaufleuten bewohnt iſt, liegt unmittelbar am linken Ufer des Sha⸗ho, 
während der kleinere, der das Regierungsgebäude enthält, etwas abſeits 
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am Hange des Gebirges liegt. Er ift mit einer alten, vollſtändig im 
Verfall befindlichen Mauer umgeben und macht einen ſehr armſeligen 
Eindruck. Da aber dieſer Stadtteil iſoliert liegt und ſich ſonach beſſer 
zur Verteidigung für den Fall eines feindlichen Angriffes eignete, 
wählten wir ihn zu unſerer Unterkunft, und richteten uns in einem 
großen, mit hoher Mauer umgebenen Tempelkomplex ein. 
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Chineſiſche Dſchunte in deutſchem Dienſt. 


Während wir uns aber noch an den von der Stadt gelieferten 
Lebensmitteln gütlich thaten und uns unſeres Nachtlagers — Decken 
hatte uns die Stadt gleichfalls in ausreichender Zahl liefern müſſen — 
freuten, brachte uns der Oberbürgermeiſter die Nachricht, daß ſich 
plündernde chineſiſche Soldaten in der Nähe befänden und in der 
kommenden Nacht von zwei Seiten die Stadt angreifen und aus rauben 
wollten. 

Mit dem erſehnten Schlaf war es nun vorbei; lautlos wurden 
unſere Reiter alarmiert, die Pferde gefattelt, und dann ging es zu Fuß, 
die Pferde am Zügel, die Karabiner ſchußbereit im Arm, hinaus in 
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die Nacht. Wir brauchten übrigens nicht weit zu marſchieren. Schon 
nach etwa ½ſtündigem Marſche erreichten wir ein einſam an der Straße 
liegendes, größtenteils mit Mauern umgebenes feſtes Gehöft, das nicht 
zu eng von den Bergen eingeſchloſſen war, und uns nach allen Seiten 
freies Schußfeld und allenfalls auch die notwendige Bewegungsfreiheit 
bot. In dieſem Gehöft wollten wir bis Tagesanbruch bleiben, da ein 
Marſch bei Nacht durch die Gebirgspäſſe für Reiter ausgeſchloſſen iſt. 

Unſere Abſicht war, die angeblich auf unſerer Rückzugsſtraße im 
Anrücken begriffenen chineſiſchen Soldaten, wenn ſie — uns noch in 
Fuping wähnend — ſich unſerem Gehöft näherten, zu überfallen, oder 
wenn ſie nicht kamen, ſtatt deſſen aber die 500 Mann vom Antſuling⸗ 
Paß her in Fuping einrückten, raubten und plünderten, dieſen im 
Morgengrauen einen Beſuch abzuſtatten, und ſie unſanft aus ihren 
Träumen zu erwecken. 

Kamen beide Abteilungen ziemlich gleichzeitig auf uns los, dann 
blieb uns ja zunächſt freilich nur die Verteidigung unſerer „ferme*, 
und bei Tagesanbruch ein gewaltsamer Durchbruch in der Richtung 
auf Wang⸗khai⸗chen zu unſerem Bataillon. Wer dabei das Unglück 
hatte, daß ſein Pferd unter ihm erſchoſſen wurde, oder ſonſt zu Fall 
kam, war dann freilich ein verlorener Mann, und was das chineſiſchen 
Soldaten gegenüber heißt, iſt genugſam bekannt. Doch, daran zu 
denken, war vorläufig keine Zeit. Es galt zunächſt, die erforderlichen 
Vorkehrungen für die Nacht zu treffen. 

Die Pferde wurden ſämtlich in den Hof unſerer Ferme gezogen, 
wo ſie die Nacht über geſattelt und gezäumt, notdürftig eingeſtreut, 
ſtehen mußten. N 

Die Eingänge zu unſerem Gehöft wurden leicht verbarrifadiert, um 
ein einfaches Ueberrennen ſeitens der Chineſen unmöglich zu machen, 
und die Verteidigung und der Wachtdienſt wurden geregelt. Bei unſerer 
geringen Zahl mußten Offiziere und Mannſchaften hierbei in gleicher 
Weiſe mitwirken, damit ein entſprechend größerer Teil der Leute wenigſtens 
etwas ruhen konnte. 

Wer nicht Poſten ſtand, oder Pferde halten mußte, durfte ſich 
in der gemeinſamen Wachtſtube auf die ſchnell hergeſtellte Kauleang⸗ 
Streu werfen, wo die meiſten ſehr raſch in den Schlaf des Gerechten 
fielen, während einzelne es vorzogen, bei einer Pfeife Tabak plaudernd 
die Nacht zu durchwachen. 

Mich ſelbſt traf die Reihe, die Wache zu übernehmen, für die 
Zeit von 9— 11, 1—9 und 5 bis zum Aufbruch. Die erſten Stunden 


. Ih u he u ie I A 


-s 


JJ ͤ A, u u pn — 9 R 


Fuping. 375 


vergingen ja raſch mit den erforderlichen Vorbereitungen und Anord⸗ 
nungen für die Nacht. Dann kam ein kurzer, zweiſtündiger Schlaf 
auf dem doch nur ſehr primitiven Lager, und erſt die nächſten beiden 
Stunden boten die nötige Muße zum Nachdenken. g 

Ein merkwürdiges Leben und Treiben war rings um uns her im 
Gange. Aus dem nahe vor uns gelegenen Fuping ertönen fortwährend 
laute, gellende, eigentümliche Rufe, die bald von dieſer bald von jener 
der uns in weitem Kreiſe umgebenden Felsſpitzen erwidert werden. 
Unausgeſetzt huſchen Laternen am Rande der Stadt entlang, die Felſen 
hinauf und hinunter. Deutlich erkennbar wird durch Schwenken von 
Laternen über unſere Köpfe hinweg von einer Felsſpitze zur andern 
ſignaliſiert. Plötzlich ſteigt von einem Bergrücken im Oſten eine Rackete 
auf, nach kurzer Zeit erhebt ſich eine ſolche zweifellos als Antwort von 
einer Höhe fern im Weſten. Gelten alle dieſe Rufe und Signale uns? 
Sind ſie verabredete Zeichen der Gegner, die wir erwarten, und was 
mögen ſie bedeuten? 

Da plötzlich ruft der eine der beiden die Straße nach Fuping 
beobachtenden Poſten: „Herr.. „ eine geſchloſſene Abteilung 
im Anmarſch.“ 

Richtig, von der Stadt her nähert ſich eine dunkle Reihe von 
Menſchen. Lautlos waten fie durch den vor uns liegenden Fluß und 
kommen auf unſer Gehöft los. „Gewiß die feindliche Spitze,“ flüſtert 
mir der Poſten zu, und ich kann ihm nur beiſtimmen. Geben wir jetzt 
Feuer, fallen wahrſcheinlich zwei von den Kerls, aber die ihnen ſicher 
uf einige hundert Meter folgende Hauptabteilung iſt gewarnt. Wir 
müſſen alſo die Spitze womöglich ohne Schuß gefangen nehmen. Raſch 
flüſtre ich dem Doppelpoſten meine Befehle zu: „Ein Mann bleibt mit 
fertiggemachtem Karabiner liegen, der andere ſchiebt ſich raſch zurück 
und alarmiert die Wache. Ich ſelbſt öffne leiſe die, unſere Barrikade 
ſperrende Gitterthür und ſtelle mich mit gezogenem Säbel hinter dieſelbe. 
Sobald der letzte Mann der Kolonne die Thür paſſiert hat, fliegt ſie 
zu, und während ſich die Wache von vorn auf die Leute wirft, iſt 
ihnen der Rücken durch mich verlegt. 

Langſam kommt indes die feindliche Abteilung näher. Vorſichtig 
ſpäht der einige Schritte vorangeheede Führer nach allen Seiten aus. 
Unſere improviſierte Baracke ſcheint ſein Mißtrauen wachzurufen, aber 
im Dunkeln wird er ſich augenſcheinlich über die Sache nicht ganz klar, 
denn er ſetzt ſeinen Weg fort, und die Seinigen folgen. Es ſind im 
ganzen zwölf Mann; jeder, mit Ausnahme des Führers, hat einen 
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Torniſter, und trägt in der Rechten eine lange Waffe. In der Dunfel- 
heit vermag ich es nicht zu erkennen, ob es Gewehre, oder die bekannten 
Borerlanzen find, und ob die Leute die rote Boperuniform oder die 
Abzeichen der Kaiſerlichen Truppen auf Bruſt und Rücken tragen. 
Ganz dicht kommen ſie an mir vorüber, faſt ſtreifen ſie mich mit dem 
Arm, und der widerwärtige Chineſengeruch beläſtigt auf das empfind⸗ 
lichſte mein Geruchsorgan, aber der Schatten der Mauer und der 
Thorpfoſten verdecken mich ſo, daß keiner von den Leuten mich ſieht. 

Die ganze Sache verläuft programmmäßig, aber — in dem Augen⸗ 
blick, wo der letzte Mann der Kolonne in das Thor eintreten will, hälts 
der Poſten auf der Mauer nicht mehr aus. Mit dem Freudenruf: 
„Jetzt haben wir ſie“, ſpringt er empor — einen Augenblick zu früh, 
denn noch haben die Leute die Stelle nicht erreicht, wo die Wache 
im Hinterhalt liegt. — Das plötzliche Erſcheinen des Poſtens auf der 
Mauer wirkt wie ein niederfahrender Blitz auf die Chineſen. Einen 
Augenblick ſtehen ſie wie gelähmt; aber auch nur einen Augenblick. 
Dann ertönt ein kurzes, ſcharfes Kommando, und mit einem Ruck fliegen 
die Torniſter und Waffen zur Erde und mit einer unglaublichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſauſen die Kerl über die, den Weg nach der anderen 
Seite begrenzende Mauer hinweg, und ſind in demſelben Augenblick 
in den tiefen, ſchwarzen Furchen des angrenzenden Feldes verſchwunden. 
Eine Verfolgung würde zwecklos ſein, vielleicht ſogar die doch ſicher 
im Anmarſche befindliche Hauptabteilung vorzeitig alarmieren, während 
fie uns fo möglicherweiſe doch noch ahnungslos in wirkſamen Schuß⸗ 
bereich kommt. N % 

Wir warten alſo lautlos die weitere Entwickelung der Dinge ab. 
Aber Minute um Minute vergeht und kein neuer Gegner zeigt ſich. 
Die erſten Flüchtlinge müſſen ſchon die Stadt erreicht, und ihre 
Kameraden gewarnt haben. Wir geben deshalb auch die Hoffnung 
auf, dieſe zu überraſchen, und wir machen uns an die Unterfuchung 
der vom Feinde abgeworfenen Torniſter und Waffen. Erſtere ent⸗ 
halten Seide und Leinewand, und die Waffen entpuppen ſich als eiſen⸗ 
beſchlagene, ſtarke Bergſtöcke, die wohl als Waffen dienen können, ſicher 
aber nicht für dieſen Zweck in erſter Linie beſtimmt ſind. 

Nun wird uns auch der Zuſammenhang der Dinge klar. Irgend 
ein unternehmender Großhändler in Fuping hat unſer Vorgehen gegen 
die im Anmarſch befindlichen chineſiſchen Soldaten benutzen wollen, 
um einen Warentransport ſicher an dieſen vorbei durch das Gebirge 
zu ſchaffen. Daß wir nicht bei Nacht dasſelbe ganz überſchreiten würden, 


Zu fpät. 377 


hat ſich der gute Mann aus Mangel an taktiſchen Kenntniſſen ſicher 
nicht überlegt gehabt, und ſo hätte ſein Unternehmen für die Beteiligten 
leicht verhängnißvoll werden können. — Freilich wird er ſelbſt am eigenen 
Geldbeutel hart genug für dieſes falſche Kalkul geſtraft ſein, denn uns 
blieb ja nichts anderes übrig, als die erbeuteten Gegenſtände dem 
Oberbürgermeiſter Fupings zu übergeben, und er wird ſich ſchwerlich die 
Gelegenheit haben entgehen laſſen, die Sachen als gute Beute zu behalten 
oder mindeſtens für ſie ein reichliches Löſegeld zu erheben. 

Ohne weiteren Zwiſchenfall verliefen die nächſten Stunden, die 
Sterne begannen zu verblaſſen, aus Fuping und den umliegenden 
Gebirgsdörfern verkündete das Krähen der Hähne den nahenden Tag, 


nun noch einen Schluck ſchnell bereiteten Thees und dann ging es 
hinaus in den dämmernden Morgen. Wohl ſelten hat eine Reiter⸗ 
abteilung in einem derartigen Gelände eine ſolche Strecke in flotterem 
Tempo zurückgelegt, als wir jetzt die nächſten 15 km. Hofften wir 
doch, die uns gemeldeten 70 chineſiſchen Soldaten bei ihrer Morgen⸗ 
toilette abzufaſſen. Aber auch hier hatte der chineſiſche Nachrichtendienſt 
ſich gut bewährt; denn als wir nach ſcharfem Ritt das Gaſthaus 
erreichten, in dem ſie ſich gütlich gethan und genächtigt hatten, fanden 
wir nur noch die unzweideutigen Spuren ihres Daſeins und eines 
anſcheinend ſehr beſchleunigten Aufbruchs. Sie ſelbſt aber waren fort 
ins Gebirge und dorthin konnten wir ihnen leider nicht folgen. 
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Weitere Kämpfe. 


Das Gefecht bei Tſau-Tſun. 

Wir haben dem Marſche nach Paotingfu einen größeren Raum 
gewährt, damit unſere Leſer zunächſt über Land und Leute, ſowie über 
die Art der Kriegführung unterrichtet wären. Nunmehr wollen wir 
die weiteren Ereigniſſe in kurzem militäriſchen Stile folgen laſſen und 
zwar beginnen wir mit der Expedition des Generals v. Höpfner 
nach einer Darſtellung des Herrn Hauptmanns v. Schönberg. Zweck 
dieſer Unternehmung war, die Banden, welche den Kaiſerlichen Jagd⸗ 
park im Süden Pekings beſetzt halten ſollten, zu zerſtreuen. Am 
22. September war dort eine japaniſche Kavalleriepatrouille angegriffen 
worden und hatte ihren Offizier und drei Reiter tot am Platze 
gelaſſen. Eine deutſche Abteilung berittener Artilleriſten wurde ſofort 
in die Richtung nach Huang⸗Tſun entſendet und kehrte am 24. September 
abends mit der Meldung zurück, daß ſich in jener Gegend mehrere 
tauſend Boxer umhertrieben. Eine Stunde nach dieſer Meldung wurde 
Befehl erteilt, um 4 Uhr morgens abzumarſchieren. 

Beide Bataillone rückten mit etwa 1200 Mann und 6 Geſchützen 
ab und erreichten gegen 10 Uhr vormittags Huang⸗Tſun. Der Weiter⸗ 
marſch wurde ſcharf ſüdwärts, längs der Mauer des Jagdparkes fort⸗ 
geſetzt. Die Truppe war ſtets von Chineſen gefolgt, die da und dort 
aus den hohen Kauleanfeldern auf Augenblicke auftauchten. Um 11 Uhr 
wurde Tai-ping erreicht und kein Widerſtand vorgefunden. Im nächſten 
Dorfe wurde geraſtet und abgekocht, da aber die Ausdehnung des 
Weilers eine zu geringe war, um dort übernachten zu können, wurde 
der Rückmarſch nach Tai-ping angetreten. Von dort aus bog die 
Kolonne ſcharf oſtwärts ab, um der Parkmauer folgend Lau-⸗Gna⸗Li 
zu erreichen, wo genächtigt werden ſollte. Nan-hung-men wurde un⸗ 
beſetzt gefunden. Auf dem Weitermarſch meldete eine Kavalleriepatrouille 
das Auftauchen größerer Borerkräfte. General v. Höpfner ließ auch 
ausſchwärmen, als aber weit und breit kein Feind zu ſehen war, ging 
die Truppe wieder in Marſchformation über und gelangte ſo geordnet 
in den Ort Tſau⸗Tſun. 
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Das erſte Seebataillon war bereits am Ausgange des Ortes 
angelangt, die Bagage und Sanitätswagen ſtockten in der Dorfſtraße 
und die Tete des 2. Bataillons marſchirte eben ein, als ganz unerwartet 
aus einem kleinen Gehölze öſtlich des Ortes, kaum 400 m entfernt, 
Gewehrfeuer anhob und Geſchoſſe mitten auf der Straße einſchlugen. 

Im Nu war die Artillerie in Stellung, ſchoß ſich mit dem erſten 
Schuß ein, und warf einige Dutzend Granaten in das Gehölz, bis die 
Infanterie zum Sturme vorrückte. Währenddeſſen griff eine andere 
Borerabteilung direkt auf der Straße an, ſchlug ſich aber nach der 
erſten Salve in die Kauleanfelder ſüdlich, lief gedeckt am Gehölz vorbei 
nach Süden und griff in Haufen und mit Geheul die 1., 2. und 
4. Kompagnie des 2. Seebataillons an, welche rechts frontiert hatten, 
während die 3. Kompagnie gegen die Südmauer des Jagdparkes 
ſtürmte, wo ebenfalls Boxer aufgetaucht waren, die Gewehre neueſten 
Modells führten. Wie immer ſchoſſen die Boxer auch hier zu hoch, 
ſo daß die Verluſte ſich auf drei Verwundungen beſchränkten. Ein 
Seeſoldat erhielt eine Kugel durch beide Backen, ein zweiter durch 
das Sitzfleiſch und der dritte einen leichten Prellſchuß. 

Als die Boxer vom Süden angegriffen, veränderte die Batterie 
mit großartiger Schnelligkeit und Präziſion ihre Stellung und 2 Minuten 
nach Einſtellen des Feuers donnerten die Geſchütze in der neuen 
Poſition, nach Süden gewendet in die Kauleanfelder, aus denen die 
Boxer anſtürmten. Die Borer kamen einzeln ſogar bis auf 50 m 
vor die Batterie, und rückten mit gymnaſtiſchen Bewegungen an — 
ein wirklicher Kriegstanz. f 
Eine Abteilung von etwa 100 Bopern war durch die Kaulean⸗ 
felder gedeckt an den Train herangekommen. Die ſieben Wagenführer 
ergriffen die Gewehre, und als der Schwarm durch einen Hohlweg 
dicht geſchloſſen herauskam, ſchoſſen fie ein jo raſendes Schnellfeuer 
auf etliche fünfzig Schritte hinein, daß die Bande Kehrt machte und 
35 Tote im Hohlwege zurückließ. 

Die dritte Kompagnie hatte indeſſen die Mauer erſtürmt und ſchoß 
auf die fliehenden Boxer. — Um 5 Uhr 8 Minuten war der erſte 
Schuß gefallen, um 5 Uhr 30 Minuten verſtummte das Feuer, hatte 
alſo nur 22 Minuten gewährt. Der Angriff dürfte von 2000 bis 
2500 Bopern erfolgt fein. Was fie am Platze ließen, kann ſchätzungs⸗ 
weiſe mit 200 bis 250 Toten angenommen werden. 

Die Offiziere kamen nicht in die Lage, von ihren Revolvern 
Gebrauch machen zu müffen, auch zum Bajonnett wurde nicht geſchritten. 
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Dennoch war die vorzügliche Schlagfertigkeit der Bataillone, die auf 
dem Marſch ſo unvermutet von bedeutenden Kräften angegriffen und 
nach 22 Minuten Herr der Situation waren, bewundernswert. 

Die vorgerückte Stunde und die einbrechende Dunkelheit machten 
es unmöglich, eine Verfolgung einzuleiten, die auch unter normalen 
Umftänden bei der Unüberſichtlichkeit des Geländes und der affenartigen 
Geſchwindigkeit, mit der die Chineſen abkratzten, ohne Kavallerie wenig 
Ausſicht auf Erfolg geboten hätte. General v. Höpfner gab daher 
den Befehl, ſogleich bis Lau⸗Gua⸗Li weiter zu marſchieren, wo genächtigt 
werden ſollte. Nun kam ein anſtrengender, einſtündiger Marſch in 
Gefechtsformation, bis die Kolonne um 7 Uhr abends Lau⸗Gua⸗Li 
erreichte. Dort wurden nur wenige Boxer gefunden; zwei von ihnen 
beim Durchſuchen des Gemeindehauſes, wo eben General v. Höpfner 
abgeſtiegen war. Im Haupttempel fand man noch warmen Reis in 
großen Gefäßen zur Verteilung zugerichtet und rund umher wohl an 
500 Eßſchalen; die Seeſoldaten wollten von dem ſehr appetitlich aus⸗ 
ſehenden Zeug aber nichts anrühren. 

Da die Erpedition nur auf drei Tage hinaus verproviantiert und 
durch das Gefecht ein Munitionserſatz nötig geworden war, wurde am 
Morgen des 26. der Rückmarſch durch den Jagdpark angetreten. 


Gefecht der Würtemberger bei Mantſchüng. 


Die achte Kompagnie des 3. oſtaſiatiſchen Infanterie⸗Regiments 
iſt aus dem würtembergiſchen Kontingente gebildet und hat als weit 
vorgeſchobener Poſten gegen Schanſi viele Gefechte und Zuſammenſtöße 
mit dem Gegner, teils mit regulären chineſiſchen Truppen, teils mit 
Boxer⸗ und Räuberbanden zu verzeichnen. Hauptmann Knörzer 
führte die Würtemberger. Seine Offiziere ſind Leutnant Legl, 
v. Schnizer, Karnapky, Genſchow, Dr. Wieſinger. 

Am 6. Dezember traf die Kompagnie in Mantſchöng ein und 
fand großes Entgegenkommen von Seite des dortigen Mandarins, der 
mehrere Male vorher chineſiſchen Truppen das Einrücken in die Stadt 
verwehrt hatte mit dem Bemerken, er würde dies erſt geſtatten, wenn 
er einmal hören würde, die Regulären hätten gegen die Europäer 
gefiegt. Mitten in den Vorbereitungen zur Feier des Weihnachtsfeſtes 
traf die Kompagnie am 23. Dezember der Befehl der Brigade, den 
berüchtigten Boxerführer Choulaokun, der ſich in der Umgegend aufhielt, 
zu fangen. Außerdem brachte ein chineſiſcher Spion die Nachricht, daß 
chineſiſche Truppen kaum einen Tagemarſch entfernt ſtänden. 
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N Am 24. Dezember brach die Kompagnie dorthin auf, und um die 
zahlreichen Späher, welche auf den Bergſpitzen ſtanden, irre zu führen, 
wurde in gewöhnlicher Marſchformation ohne Sicherung marſchiert, und 
ſo gelang es der berittenen Jufanterie, durch plötzliches Vorbrechen 
auf das Dorf Chouchouang dort gegen 400 reguläre chineſiſche Soldaten 
faft vollkommen zu überraſchen, denn obgleich dieſe aus nächſter Nähe 
auf die heranreitende Abteilung feuerten, ritten die Jufanteriſten mit 
einem Anlaufe in den Ort ein, ſaßen ab und nun entſpann ſich ein 
lebhafter Häuſer⸗ und Straßenkampf. Aber nachdem ein Dutzend 
Reguläre gefallen waren, ſtoben die Chineſen nach allen Richtungen 
aus dem Orte heraus, erkletterten mit affenartiger Geſchwindigkeit die 
ſteilen Hänge und waren über die Bergrücken verſchwunden, verfolgt 
vom Feuer der berittenen Infanterie, die ihnen noch namhafte Verluſte 
beibrachte. Zahlreiche Gewehre und blanke Waffen aller erdenklichen 
Syſteme wurden hier vorgefunden und ſofort vernichtet, während der 
größere Teil der eingetroffenen Kompagnien die Höhen weſtlich und 
nördlich des Dorfes beſetzte, weil ſtarke feindliche Kolonnen im Anmarſch 
gemeldet worden waren, die jedenfalls die Abſicht hatten, dem eben 
geworfenen Gegner Hilfe zu bringen. Als die Kompagnie den rechten 
Flügel der eigenen Stellung daraufhin verſtärkte, traten die an⸗ 
marſchierenden Kolonnen (wohl gegen 6000 Mann) den Rückzug an, 
verfolgt vom Feuer, das ihnen auf 700 m noch ſtarke Verluſte bei⸗ 
brachte, die ſie zu fluchtartigem Davonlaufen brachten. Hinter einem 
Abhange ſammelten jedoch zwei chineſiſche Offiziere die Flüchtenden 
und entwickelten eine Schützenlinie, die ſtaunenswert gut ſchoß. Auch 
hatten ſich die aus dem Dorfe gejagten Abteilungen auf den Höhen 
ſeitwärts wieder geſammelt und das Feuer auf große Entfernung wieder 
eröffnet. Als aber die Kompagnie näher an die feindliche Stellung 
heranging, räumte der Gegner dieſe und zog ſich raſch zurück, frontierte 
aber noch mehrmals und führte ein richtiges Rückzugsgefecht durch, 
das aber die Kompagnie nicht zum Stehen brachte, da. das Feuer zu 
hoch ging. Den Sturmanlauf warteten die Chineſen nun nicht mehr 
ab, ſondern zerſtreuten ſich fluchtartig in kleinen Gruppen in die zahl⸗ 
reichen Schluchten, wohin eine weitere Verfolgung nicht mehr möglich 
war. Alle Offiziere und Mannſchaften hatten ſich beſonders im Häuſer⸗ 
kampf durch rückſichtsloſes Einſetzen ihrer Perſon und ſchneidiges Vor⸗ 
gehen ausgezeichnet. Das Gefecht hatte 3½ Stunden gewährt, der 
feindliche Anführer war gefallen und mit ihm 40 Reguläre. Auf 
deutſcher Seite war kein Verluſt zu verzeichnen. 
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Gefecht am Anffuling-Pafle. 

Das Hinſchleppen der Friedensverhandlungen von Seiten der 
chineſiſchen Bevollmächtigten hatte den Grafen Walderſee zum Ent⸗ 
ſchluß gebracht, durch einen weiteren Vormarſch nach Schenſi den Druck 
auf die Regierung zu erhöhen. Deshalb wurde die Garniſon von 
Paotingfu, über welche Stadt der Marſch vorausſichtlich gehen ſollte, 
angewieſen, durch Erkundungen feſtzuſtellen, ob der Übergang über das 
Gebirge direkt nach Weſten mit dem ganzen Train für größere Truppen⸗ 
körper möglich wäre, und zugleich wurden Pionier⸗Abteilungen zur 
Ausbeſſerung und Fahrbarmachung der Übergänge nach Weſten ent⸗ 
ſandt. 

Am 18. Februar ſetzte ſich ein Detachement unter Befehl des 
Hauptmanns Hagenberg in Marſch, beſtehend aus einer Kompagnie 
Pioniere (90 Mann), einem Zuge berittener Infanterie (34 Mann) 
unter Leutnant Hoffmann. Dem Detachement war als Wegweijer 
Leutnant v. Kretſchmann beigegeben, außerdem als Topograph Leutnant 
Dingelmann und als Dolmetſch-Offizier Leutnant Strödel. Außerder⸗ 
zehn Topographen. Die Strecke bei Ting, wohin die Franzoſen be- 
reits den Bahnbau fertig geſtellt haben, wurde auf der neuerbauter 
Strecke zurückgelegt, und nachdem der Zug verlaſſen worden war 
wurde ſofort nach NW. bis Khuyang weitermarſchiert und abends dort 
genächtigt. Die Bevölkerung war ſehr ruhig und zuvorkommend. 

Da man in der Gegend des Antſupaſſes ſtärkere feindliche Ab— 
teilungen vermutete, die man auf Bitten Li-Hung⸗Changs nicht an⸗ 
greifen ſollte, weil fie die beſtimmte Weiſung hätten, ſich bei Annäherung 
fremder Truppen ſofort zurückzuziehen, war dem Führer der Expedition 
ein Brief des Fengtai von Paotingfu mitgegeben worden, worin der 
Fengtai dem dortigen kommandierenden Offizier geſchrieben hatte, dieſer 
müſſe ſich, ſelbſt wenn er Kaiſerliche Order hätte, den Paß zu halten, 
dem Befehle Li⸗Hung⸗Changs fügen, da er durch dieſen einer Ver⸗ 
antwortung der Regierung gegenüber enthoben ſei. Hauptmann Hagen⸗ 
berg wollte im Notfalle dieſen Brief perſönlich übergeben. 

Am 19. wurde auf kleinen Paßübergängen, die ein Fortkommen 
mit größerem Train ausſchloſſen, Wangkhuaichien erreicht, das am 
Shaho liegt. Am folgenden Tag marſchierte die Kolonne nur eine 
kurze Strecke bis Fouphing, einem nur ſchwach befeſtigten Orte. Hier 
war das Gebahren der Einwohnerſchaft in hohem Maße verdächtig; 
denn als die Truppe einrückte, wurden von allen Hausthüren rote be⸗ 
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ſtrichene Papierſtreifen in aller Haſt abgeriſſen und ein Teil der Ein⸗ 
wohnerſchaft begann zu flüchten. Doch beruhigten ſich die Leute an⸗ 
ſcheinend bald wieder und die Nacht verging unter ſcharfem Wachdienſt 
diesmal ohne Störung. 

Die Entfernung vom Antſuling⸗Paſſe beträgt von dort aus nur 
mehr 15 km, und da man erwartete, ſich mit der chineſiſchen Beſatzung 
in Güte verſtändigen und wiederum in Fouphing nächtigen zu können, 
ſo wurden die ganzen Bagagen unter einer ſchwachen Bedeckung in der 
Stadt zurückgelaſſen und das Detachement trat am 21. morgens dort⸗ 
hin in Marſch. Das Gelände iſt zwar ſtark coupiert, doch ſind die 
Thalſohlen meiſtens breit und nur wenige Steigungen erſchweren ein 
Fortkommen für Artillerie. Aus Fouphing war ein Führer mit⸗ 
genommen worden, der abſichtlich die Kolonne in ein ſchmales Seiten⸗ 
thal nach Süden führte, und als man ihm ziemlich deutlich zu verſtehen 
gab, er würde erſchoſſen, wenn er nicht ſofort die richtige Straße weiſe, 
ging er ſeine Fußtapfen zurück und brachte das Detachement auf den 
richtigen Weg, verſuchte aber bei der erſten Gelegenheit auszureißen, 
und wurde erſchoſſen. Nun wurde ein anderer Chineſe als Wegweiſer 
genommen, und ihm als warnendes Beiſpiel die Leiche ſeines Vor⸗ 
gängers gezeigt. Aber auch er war plötzlich um eine Häuſerecke ver⸗ 
duftet. Als er ſpäter, ſchon 500 Schritte weit, über den Gebirgskamm 
verduften wollte, wurde er von einem Baiern erſchoſſen. Man war 
zur Einſicht gekommen, daß man den Leuten Ernſt zeigen muß, und 
ſich nicht allein mit leeren Drohungen begnügen darf. Der nächſte 
Kerl, der nun aufgefangen wurde, ging anſtandslos voran, und ein 
Haufe von Bauern aus den benachbarten Dörfern trollte mit. 

Am Eingange des Paſſes ließ Hauptmann Hagenberg die Pioniere 
zurück und ging nur mit 20 berittenen Infanteriſten, 6 Topographen 
und den zugeteilten Offizieren in das Defilee vor, meinend, der An⸗ 
blick einer größeren Truppenanzahl könne die chineſiſche Beſatzung 
mißtrauiſch machen. Aber bald nachdem man zwiſchen die ſteilen, 
felſigen Hänge gekommen war, erklärte der Führer, man könne hier 
nicht weiter. 

Darum wurde ein beſſer gekleideter Chineſe vorausgeſandt mit 
der Einladung, der chineſiſche Kommandant möge der Truppe ent⸗ 
gegenkommen, damit man ihm den Brief übergeben und die Modali⸗ 
täten ſeines Abzuges beſprechen könne. Der Mann erklärte ſich hierzu 
bereit und eilte voraus, während die Offiziere mit den Leuten vor— 
ſichtig den Weg Anterfuchend nachfolgten. 
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Nach Paſſieren einer ſcharfen Wegbiegung bekam man die Thal⸗ 
ſperre auf etwa 1000 m zu Geſicht. Das Thal war durch Ver⸗ 
ſchanzungen geſchloſſen, zahlreiche Verhaue, Gräben und Hecken waren 
ſichtbar und auf allen Höhenzügen waren Fähnlein aufgeſtellt, zwiſchen 
denen ſich einzelne Geſtalten auf- und abbewegten. Dann verſchwand 
die Thalſperre wieder aus den Augen, und als der Trupp wieder um 
eine Wegbiegung hervorkam, ſah man, wie zahlreiche Chineſen in ge⸗ 
ſchloſſener Ordnung zwiſchen den, durch Fähnlein ſichtbaren, Stellungen 
einrückten, während ſich auch beiderſeits der Straße die Höhen mit 
Bewaffneten füllten, die ſich dort, wie man deutlich erkennen konnte, 
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in Deckung legten. Auch ſah man eine ziemlich regelmäßige Auf⸗ 
häufung von Steinmaſſen an den Hängen. Trotzdem dachte niemand 
an einen Zuſammenſtoß, weil man geſehen hatte, daß der Bote an die 
Feſtung gekommen und eingelaſſen worden war. Die Pferde waren 
ſchon auf 1000 m zurückgelaſſen worden, als man an einen tiefen 
Graben kam, deſſen Oſtſeite durch eine und deſſen Weſtſeite durch 
zwei hohe vorgelagerte Mauern verſtärkt war. Durch dieſe führte ein 
Thor und eine Engbrücke. 

Hier, erklärten die Chineſen, ſei es abſolut nicht möglich hinüber 
zu kommen, denn in der Mitte des Thores liege beſtimmt eine Mine 
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In der That erhob ſich dort einer jener kleinen, unauffälligen Erd⸗ 
kegel, in deren Anlegung die Chineſen Meiſter ſind. Man ſtand 
gerade noch an dieſer Stelle, um zu überlegen, ob man noch weiter 
gehen, oder hier die Ankunft des chineſiſchen Generals abwarten ſolle, 
als wie ein Hagelwetter plötzlich von allen Seiten ein Geſchütz⸗ und 
Gewehrfeuer anhub, daß man knapp noch Zeit hatte, bevor die zweite 
Salve kam, in Deckung zu ſpringen und eine kurze Feuerlinie zu bilden. 


deut ſches Erſatzkorps unter Aptlt. weninger (Unks) und Nytlt. Hecht, 


Die Überraſchung war ſo plötzlich und unerwartet gekommen, 
daß die Leute trotz der großen Entfernung — es waren noch etwa 
600 m bis zum Fort und der Gegner vortrefflich gedeckt — ihr 
Feuer nicht ſparſam zurückhielten, ſondern ſich in der Erregung zu 
einem haſtigen Schnellfeuer hinreißen ließen, zumal da das feindliche 
Feuer von Minute zu Minute heftiger wurde. Vier Batterien alter 
Vorderlader ſchoſſen Rundkugeln und waren ſo gut auf die Entfernung 
eingeſtellt, daß gleich nach den erſten Salven ein Mann fiel, dem das 
Geſchoß die Schädeldecke abgeriſſen hatte. 
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Nun begann es auch rechts und links auf den Höhen lebendig 
zu werden. Außer dem heftigen Gewehrfeuer rollten ſchwere Steine 
unter fürchterlichem Gepolter in die Schlucht hinab, ohne aber Schaden 
anzurichten, denn die meiſten Trümmer verfingen ſich in einer ſandigen 
Halde und außerdem fanden die Leute immer noch Zeit genug, den 
kollernden Steinen auszuweichen. Die Chineſen ſchoſſen, wie immer, 
miſerabel. Denn nicht nur daß die dominirenden Abteilungen in der 
Flanke nicht weiter als 300 m entfernt waren, ſo hatten unſere Leute 
gegen jene abſolut nicht die Möglichkeit, ſich zu decken, ſondern waren 
von drei Seiten und ſowohl in horizontaler als vertikaler Lage dem 
Feuer ausgeſetzt. Ein Pferdeburſche mit verlegenen, ſchüchternen 
Manieren, von rieſiger Geſtalt, hat ſich dort beſonders ausgezeichnet. 
Jede Deckung verſchmähend, ſpionierte er nach rechts und links, und 
wo nur ein Kopf ſichtbar wurde, ſchoß er mit geradezu verzweifelter 
Ruhe und Überlegung. 

Um 11,30 Uhr hatte der Kampf begonnen und nach einer halben 
Stunde waren die Chineſen bereits der Abteilung in den Rücken ge⸗ 
kommen und hatten die vier Mann angegriffen, die am Eingange der 
Schlucht die Pferde hielten. Obſchon dieſe die Möglichkeit hatten, ſich 
zur vorn kämpfenden Abteilung zurückzuziehen, blieben ſie hier am zu⸗ 
gewieſenen Poſten und ſchoſſen ein Dutzend der Angreifer nieder, jo 
daß dieſe ſich darauf beſchränkten, auf die Hänge zurückzukehren. 

Vom Gegner war wenig zu ſehen. Nur wenn die Geſchütze 
friſch geladen werden mußten, entſtand bei den Rohren eine gut ſicht⸗ 
bare Gruppe, in welche dann Salven abgegeben wurden. Det Lärm, 
das Geſchrei und Gedonner war ſo ſtark, daß man ſich auf zwei 
Schritte nicht mehr verſtändigen konnte und die Offiziere von einem 
Schützen zum andern gehen mußten, um jedem einzelnen die Befehle 
ins Ohr zu ſchreien. Das Vorgehen über die Höhen war für unſere 
Leute äußerſt anſtrengend, weil fortwährend Schluchten und felſige 
Abhänge überklettert werden mußten. 

Endlich, um 2,30 Uhr nachmittags, waren die Höhen vom 
Feinde geſäubert und der Sturmangriff gegen das Fort wurde an⸗ 
geſetzt. Die im Thale kämpfende Abteilung hatte ihre Stellung im 
Grunde verlaſſen, und da es ausgeſchloſſen ſchien, über die angeblichen 
Minen zum Sturme vorzugehen, ſo hatte ſie den linken Flügel auf 
den Höhen verlängert. Aber die Chineſen warteten den Bajonett⸗ 
angriff nicht ab, ſondern verließen den Platz in eiliger Flucht, ſich nach 
allen Richtungen zerſtreuend. 


Ti a — 
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Da keine Pferde zur Stelle waren, ſo konnte die Verfolgung 
nur durch Feuer geſchehen, und mehrere Patrouillen wurden den 
Flüchtenden nachgeſandt, um deren Sammelpunkt feſtzuſtellen, während 
eine Patrouille zurückging, um die Pferde und Bagagen nachzuführen 
und einen Meldereiter mit dem Gefechtsberichte zu General v. Kettler 
zu ſenden. 

Die Thalſperre, welche die Schlucht gegen Weſten abſchließt, iſt 
ganz modernen Urſprungs, und, wie Gefangene ausſagten, erſt ſeit 
4 Monaten gebaut worden. Sie beſteht aus Schützengräben tiefen 
Profils, gedeckten Verbindungswegen, vier Batterien alter Geſchütze, 
die in ganz modernen Deckungen ſtehen und einem tempelartigen 
Kaſtell, von dem Flankirungslinien an beiden Thalhängen nach Oſten 
laufen. Hier wurde nun Quartier bezogen. Man fand zahlreiche 
Waffen alten und modernen Urſprungs, hauptſächlich Mauſer M 78 
und ein Maſchinengewehr. 21 Fahnen und Standarten vervoll⸗ 
ſtändigten die Beute. Glücklicherweiſe fanden ſich große Vorräte von 
Kartoffeln und friſch geſchlachtete Schweine, ſo daß die Leute gut ver⸗ 
ſorgt werden konnten. 

Von der Landbevölkerung erfuhr man, hier hätte General (7) Hfü 
geſtanden, der unter Androhung von Todesſtrafe die Einwohner ge⸗ 
zwungen hat, von den Bergen herab die Steinlawinen auf die Truppe 
zu werfen. Er ſelbſt habe im Gefechte einen Schuß durch den Mund 
erhalten, der neben dem Genick wieder hinausgedrungen ſei, und die 
Leute waren anſcheinend vergnügt, daß er etwas davongetragen hatte. 


Gefecht bei Ruantſchan. 
(Dieſe und die folgende Schilderung ſandte Baron Binder an die Kreuzztg.). 

Am 16. Februar wurde von Paotingfu aus ein Detachement, 
beſtehend aus der 1, 6., 7. Kompagnie des 4, 8. Kompagnie des 
3. Regiments, ein Zug der 1. Eskadron o.>a. Reiterregiments, einer 
Gebirgsbatterie von 3 Geſchützen und einem Halbzug Pionieren, unter 
dem Kommando des Oberſt Hoffmeiſter, Kommandeurs des 4. oſt⸗aſiat. 
Infanterie⸗Regiments, nach dem Gebirge in Marſch geſetzt, um die, bei 
Taomakwan — einem kleinen Orte etwa 135 km nordweſtlich Paotingfu 
und etwa 35 km ſüdöſtlich der Großen Mauer — gemeldeten feind⸗ 
lichen Kräfte von dort zu vertreiben. Dieſer urſprüngliche Auftrag 
war nachträglich noch dahin erweitert worden, die von Taomakwan 
auf Kuantſchan, welche Stadt etwa 45 km nördlich Taomakwan, aber 
noch in der Provinz Petſchili gelegen ift, ſowie gegen die Straße 
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Kuantſchan — Tayi (weſtlich davon in der Provinz Schanſi) führenden 
Wege zu erkundigen. 

Nach vier überaus anſtrengenden, meiſt nur auf kaum wegſamen, 
dazu ſtellenweiſe mit Schnee und Eis bedeckten Bergpfaden zurück⸗ 
gelegten Märſchen hatte das Detachement am 20. Februar die Große 
Mauer erreicht. Ein Zug Reiter, ſowie die berittene Infanterie waren 
bereits am Morgen auf Kuantſchan vorgeſandt. In Kuantſchan be⸗ 
fehligte, wie bekannt war, der General Wan, der in der chineſiſchen 
Armee ſich eines ganz beſonderen Anſehens erfreute. 

Die Offiziere waren auf der Paßhöhe verſammelt, um die herr⸗ 
liche Ausſicht zu genießen, als etwa 11 Uhr 45 Min. der Oberſt 
einen Befehl erhielt, dahin gehend, Kuantſchan ſolle nicht beſetzt werden 
und es ſei jede Berührung mit den dortigen chineſiſchen Truppen zu 
vermeiden, dagegen bleibe es bei der Beſtimmung in Betreff der Be⸗ 
ſetzung Taomakwans, nur ſollte das Detachement möglichſt raſch zurück 
kehren. Als Oberſt Hoffmeiſter den erhaltenen Befehl bekannt gab, 
bemächtigte ſich aller eine tiefe Niedergeſchlagenheit. Noch nie hatte 
man chineſiſche Truppen bewußterweiſe ſo greifbar nahe vor ſich — 
und nun ſollte man umkehren! Der Oberſt trat mit dem Befehl bei 
Seite, hinter eine halbzerfallene Hütte und kam nach fünf bis zehn 
Minuten zu den Offizieren heran mit den Worten: „Meine Herren, 
Sie kennen den Befehl! Ich bin mir der ſchweren Verantwortung 
voll bewußt. In der Lage, in der wir ſind, kann ich ihn nicht aus⸗ 
führen. Ich handle gegen den Befehl, wir marſchiren. An die Ge⸗ 
wehre!“ 

Die Gründe, die den Oberſt Hoffmeiſter zu dieſem Entſchluß ver⸗ 
anlaßten, waren rein militäriſcher Natur. Er hatte dem Feinde bereits 
die Bedingung geſtellt. Kuantſchan zu räumen und konnte daher 
ſchlechterdings nicht mehr davon abgehen, außerdem lag die Möglichkeit 
vor, daß die vorgeſandten Erkundungsabteilungen bereits Fühlung 
mit dem Feinde gewonnen hatten. Mitbeſtimmend mochte auch der 
Gedanke ſein, daß ein Umkehren gewiſſermaßen angeſichts des Gegners 
ſehr leicht falſch gedeutet, und auch zu politiſchen Weiterungen führen 
könnte. 

Mit unbeſchreiblichem Jubel war alles im Nu marſchbereit, und 
hinunter gings in die herrliche Landſchaft. Nach ungefähr einer 
Stunde Marſch, es mochten 5 oder, da ſtark ausgeſchritten wurde und 
die Wege etwas beſſer wurden, auch 6 km ſein, kam eine Meldung 
des Oberleutnants v. Hennich, Führers des Reiterzuges, daß er weſt⸗ 
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lich Kuantſchan von zwei bis drei chineſiſchen Kompagnien angegriffen 
worden ſei und nach lebhaftem Feuergefechte, für ſeine Handpferde 
fürchtend, aufgeſeſſen und zurückgegangen wäre. Faſt unmittelbar 
darauf meldete auch die berittene Infanterie, daß ſie von chineſiſchen 
Truppen angegriffen und bedrängt würde. Der Marſch wurde nun 
noch mehr beſchleunigt, die Gewehre wurden geladen und die Geſchütz⸗ 
rohre der Gebirgsbatterie auf Räder geſetzt. 


Eine Feldküche. 


Nach etwa einer halben Stunde hörte man von vorne lebhaftes 
Gewehrfeuer. Die Avantgarde — achte Kompagnie des 3. Regiments 
und die Pioniere — wurde von dem vorausgerittenen Detachements⸗ 
führer zur Beſetzung einer ſteilen Bergkuppe links herausgezogen. 
Dieſe Bergkuppe beherrſchte weithin das vorliegende Gelände, und war 
ihre ſofortige Beſetzung von der höchſten Wichtigkeit, da auch der 
Gegner in richtiger Erkenntnis ihrer Bedeutung ſie zu erreichen ſuchte. 

Es wurde hierdurch zunächſt den berittenen Schützen der 6. Kom⸗ 
pagnie 4. Regiments eine wirkſame Unterſtützung zu teil. Die Batterie 
fuhr auf einer rechts davon gelegenen etwas niedrigeren Höhe, die 
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aber gleichwohl ganz außerordentlich fteil war, in erſter Linie auf, 
weil dem Batterieführer Hauptmann Gerſtenberg aus einer Poſition 
weiter rückwärts in dem zerriſſenen, ſchluchtenartigen Gelände ein 
Überſchießen der nahe davor liegenden eigenen Infanterie bedenklich 
erſchien. Oberſt Hoffmeiſter befahl nun dem Major Graf v. Montgelas 
mit drei Kompagnieen des Gros, und zwar mit zweien in erſter Linie 
und einer rechts rückwärts geſtaffelt, dieſem bedrohlichen Vorgehen des 
Feindes gegen den diesſeitigen rechten Flügel entgegenzutreten. 

Major Graf v. Montgelas dirigierte denn auch die noch im An⸗ 
marſche befindlichen Kompagnieen in der bezeichneten Richtung vor 
und entwickelte rechts von der Batterie aus der Marſchkolonne heraus 
zunächſt die ſechste, dann die erſte Kompagnie mit je zwei Zügen aus⸗ 
geſchwärmt und einem geſchloſſen dahinter, die ſiebente rechts rückwärts 
geſtaffelt in Linie. 

In wahrhaft bewundernswerter Weiſe wurde die Batterie auf der 
ſteilen Höhe in Stellung gebracht und es war hohe Zeit, denn ſie 
mußte das Feuer auf 400 m gegen die, bis dahin vorgedrungenen 
feindlichen Schützen eröffnen. Im richtigen Augenblicke trafen indeſſen 
die Kompagnieen des Gros ein und unter ihrem gewaltigen Feuer 
ſtockte der feindliche Angriff. Der Gegner ging zurück. 

Hierauf gab der Detachementsführer, der ſich mittlerweile zur 
Batterie begeben hatte, dem Major Graf v. Montgelas den Befehl, 
die beiden oben genannten Dörfer zu nehmen, und der Batterie, dieſen 
Angriff zu unterſtützen. Der Gegner hielt auch dort nicht Stand, 
ſondern ging, in den Schluchten und Hohlwegen verſchwindend, auf 
Kuantſchan zurück. 

Darauf erhielt Graf Montgelas den Befehl, links zu ſchwenken 
und Kuantſchan zu nehmen, und die Batterie, dieſen Angriff zu unter⸗ 
ſtützen und hierzu eventuell einen Stellungswechſel vorzunehmen. Des⸗ 
gleichen ſollte der Batterieführer der links von ihm befindlichen 8. Komp. 
3 Regts. von dieſem eben befohlenen Angriff auf Kuantſchan Kennt 
nis geben. 

Obwohl der Gegner noch vereinzelt von den Wällen von Kuan⸗ 
tſchan feuerte, hielt er indeſſen auch hier nicht lange Stand, ſondern 
zog ſich bald in völliger Auflöſung und unter dem Feuer der in⸗ 
zwiſchen vorgefahrenen Batterie in weſtlicher Richtung, d. h. nach der 
Provinz Schanſi zurück. 

Die 8. Kompagnie hatte, wie erwähnt, zuerſt die Bergkuppe weſt⸗ 
lich der Vormarſchſtraße beſetzt, dann etwa 500 gegen ſie vorgehende 
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chineſiſche Truppen zurückgeworfen und war auf die gegen 4 Uhr 
nachmittags an ſie gelangte Mitteilung, von dem befohlenen Angriff 
des Detachements auf Kuantſchan gleichfalls vorgegangen. Sie ſtieß 
hierbei auf etwa 500 andere in einem Hohlwege eingeniſtete chineſiſche 
Reguläre, griff dieſe mit „Hurrah“ an, warf ſie im Handgemenge 
zurück und erbeutete fünf Fahnen. 

Gegen 4 Uhr 30 Min. nachmittags rückten die Truppen von 
Norden und Süden in Kuantſchan ein. Oberſt Hoffmeiſter mit dem 
Regiments⸗Adjutanten Oberleutnant Frhrn. v. Reitzenſtein ritt gegen 
4 Uhr 45 Min. durch das Nordthor in die Stadt, in deren Straßen 
die Truppen bereits lagerten. 

Noch am Abend ging von den zur Verfolgung vorgeſandten 
Reitern die Meldung ein, daß der fluchtartig zurückgegangene Gegner 
etwa 10 km weſtlich Kuantſchan Halt gemacht, am anderen Morgen 
daß derſelbe ſeinen Rückzug nach der Provinz Schanſi fortgeſetzt habe. 
Wir hatten einen Toten, zwei Schwerverwundete und ſechs Leicht⸗ 
verwundete zu beklagen; von den Chineſen wurden 300 Tote auf dem 
Gefechtsfelde gezählt; die Verwundeten nahmen fie mit ſich. So war 
das Gefecht beendet und eine frohe Stimmung herrſchte bei den 
Truppen, welche diesmal wirklich, und wenn die Chineſen auch ſchlecht 
und namentlich viel zu hoch ſchoſſen, Pulver gerochen und ein regel⸗ 
rechtes Gefecht mitgemacht hatten. 

Der Sieg war erfochten und das war die Hauptſache. 

Am 21. Februar wurde der Rückmarſch in zwei Kolonnen an⸗ 
getreten. Oberſt Hoffmeiſter wurde ſofort nach Peking berufen, um 
ſich zu verantworten. Er hatte jedoch die Freude, daß ſeine Handlungs⸗ 
weiſe nicht nur vollkommen gebilligt wurde, ſondern der Feldmarſchall 
drückte ihm überdies noch ſeine beſondere Anerkennung für die brillante 
Leiſtung aus. 


Das Gefecht am Tſchangtſchönu-Paff. 

Nachdem der Antſulingpaß genommen war, wurde Oberſt Wall⸗ 
menich der Auftrag gegeben, den Paß zu halten. Eine Erkundungs⸗ 
patrouille wurde von den Chineſen überfallen und mehrere unſerer 
Reiter erſchoſſen. 

Sofort gingen Relaisreiter mit der Meldung über dieſe Vorfälle 
nach Paotingfu, und auf die telegraphiſche Meldung an das Armee⸗ 
Oberkommando traf die Weiſung ein, ſofort mit dem baieriſchen Bataillon 
dorthin aufzubrechen, die Päſſe bis an die Grenze von Shanſi zu 
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ſäubern, und Oberſt Frhr. v. Ledebur erhielt den Befehl über ſämtliche 
dort vereinigten Kräfte. Das Bataillon der Baiern unter Major Graf 
v. Montgelas brach ſofort nach Weſten auf. Ein Extrazug brachte es 
auf der franzöſiſchen neugebauten Strecke bis Wantu, von dort aus 
kam es in vier Tagemärſchen an den noch 160 km entfernten Antſu⸗ 
lingpaß, nachdem in Fuphing die Torniſter zurückgelaſſen worden 
waren; alſo eine geradezu ideale Marſchleiſtung auf elenden Wegen 
durch Hügel und Bergland, breite Waſſerläufe, und kilometerlanger 
Marſch durch verſandete Flußbette des Thangho und Shaho. Die 
Armeeleitung kannte den Charakter der Gegend bereits; ſie wußte, 
dort ſei kein harmloſes Hügelland, ſondern echtes Hochgebirge, und für 
eine ſolche Tour mußte man berggewohnte Truppen haben. Sie 
wurden außerdem mit Seilen verſehen und in Antſuling wurden aus 
alten Boxerlanzen Bergſtöcke in Bereitſchaft geſtellt. 

Am 6. März waren alſo dort unter Kommando des Oberſt Frhr. 
v. Ledebur verſammelt: das 2. Bataillon des 4. Regiments unter 
Major Graf Montgelas, die 1. Kompagnie des 3. Regiments (berittene 
Infanterie) unter Oberleutnant Jakoby, die 2. Kompagnie Pioniere 
unter Hauptmann Hagenberg, ein Zug der Haubitzenbatterie (zwei 
Geſchütze) unter Hauptmann Oſterhaus, zwei Züge des oſtaſiatiſchen 
Reiter⸗Regiments unter Rittmeiſter Prieß. 

Am 7. März unternahm der Detachementsſtab eine Erkundung 
längs der Höhen, und der Plan für das Gefecht wurde vollkommen 
genau feſtgelegt. Die Chineſen erwarteten den Angriff für den 
folgenden Morgen und machten, ſo ſonderbar es klingen mag, an 
dieſem Tage vor den Augen des Stabes eine große Generalprobe, 
mit Aufſtecken von Fahnen und Einrücken in die ſo bezeichneten 
Stellungen unter Trompetenſchall. Es war unverkennbar, daß ſie den 
Angriff auf ihrem rechten Flügel und in der Front erwarteten und 
den linken Flügel nur ſchwach beſetzen wollten, weil ein Anmarſch von 
dieſer Seite infolge des zerklüfteten und felſigen Berglandes faſt aus⸗ 
geſchloſſen ſchien. Jedenfalls hat der chineſiſche General ſtrategiſch 
ganz richtig gedacht und den Angriff der Deutſchen auf ſeine Rück⸗ 
zugslinie in ſüdweſtlicher Richtung erwartet. 

Die Stellung der Chineſen lief beiderſeits des Paßthores der 
Großen Mauer auf zwei Kilometer nach Norden und etwa 3 Kilo⸗ 
meter nach Süden auf den Bergkämmen entlang, war durch lange 
Schützengräben und an den rechtwinklig anſtoßenden Vorgebirgs rücken 
durch Flankierungslinien ſtark befeſtigt, und hatte im Centrum der 
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Stellung, beim Paßübergange, zwei und auf einer weiter abwärts 
gelegenen Kuppe weitere zwei Schnellfeuergeſchütze (3,7 em) in Stellung 
gebracht. Dieſe lange Linie war von annähernd 2000 Mann beſetzt. 

Der Plan zum Angriffe wurde nun dahin entſchieden: die 
Haubitzen unter Bedeckung der Pioniere ſollten den Gegner in der 
Front beſchäftigen, die Reiter und die berittene Infanterie ſollen gegen 
den rechten Flügel des Gegners vorgehen, dort auf weite Entfernung 
das Feuergefecht aufnehmen, ſich bei einem etwaigen Vorſtoße langſam 
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auf die Geſchütze zurückziehen, aber keinesfalls, ehe das Eingreifen der 
Umfaſſungsgruppe, welche gegen den feindlichen linken Flügel angeſetzt 
werden ſollte — fühlbar würde, einen Angriff wagen, der wenn ab⸗ 
geſchlagen, die Geſchütze hätte gefährden können. 

Am 8. März ſtand das Bataillon Graf Montgelas bei hellem 
Mondſchein um 4 Uhr 30 Min. morgens am Weſt⸗Ausgange von 
Lunghſüankuan in Marſchordnung. Reihenfolge: 7. Kompagnie, dann 
12 auserleſene Bergſteiger aus Oberbaiern unter Leutnant Giehrl mit 
Seilen und Bergſtöcken, dann die 5, 6. und 8. Kompagnie. Der 
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Kolonne folgte ein Maultier mit Munition und ein zweites mit dem 
Sanitätsmaterial und mehrere mit Proviant. Außer der Taſchen⸗ 
munition hatte noch jeder Mann 30 Patronen extra mitbekommen, 
außerdem eine Brot⸗ und eine Fleiſchportion. Auch die Kompagnien 
waren mit Seilen und Bergſtöcken reichlich verſehen worden. 26 Mann 
waren unter Leutnant Frhrn. v. Pechmann noch zur Bedeckung der 
Artillerie detachiert worden und Leutnant Lutz hatte mit einer kleinen 
Patrouille die Flanke der demonſtrierenden Frontgruppe zu ſichern. 
Um 4 Uhr 45 Min. wurde mit vorgeſchobener Sicherung der Marſch 
angetreten, rechts der großen Paßſtraße abbiegend, ging der Weg in 
den Nebenpaß in nordweſtlicher Richtung in einem ſteilen Thale 
empor. Um 5 Uhr 30 Min. wurde das erſte der drei im Thale ge⸗ 
legenen Dörfer erreicht und Leutnant Giehrl mit den Bergſteigern be⸗ 
ordert, auf dem kürzeſten Wege die ſüdweſtlich gelegenen Höhen zu 
erſteigen und von dort aus ſowohl erkundend als fechtend gegen einen 
die Paßhöhe überragenden Wachtturm der Großen Mauer über einen 
ſteilen Berggrat vorzugehen. Gegen 6 Uhr erreichte die Kolonne das 
zweite und um 7 Uhr 30 Min. das dritte Dorf. 

Auf den Höhen werden inzwiſchen feindliche Linien ſichtbar, das 
Umherlaufen größerer Maſſen und die Beſetzung weit vorausgelegener 
Felskegel ſind mit dem Glaſe deutlich zu erkennen. In dieſem Augen⸗ 
blicke kommt bereits eine Meldung von Leutnant Giehrl, daß der 
Höhenkamm in 1200 m Länge vom Gegner beſetzt iſt. Das Bataillon 
kann ſeine Stellung aber noch nicht erkennen und marſchiert weiter. 

Um 8 Uhr erteilt Oberſt v. Ledebur den Befehl, die Höhen zu 
beſetzen und das Gros rückt im Thale gegen die Hänge vor. Der 
Anſtieg iſt überall äußerſt ſchwierig. Die Hänge fallen zu tief ein⸗ 
geſchnittenen Schluchten unter Neigung von 50—70 » ab, find alſo 
kaum erklimmbar und ſo muß der Weg über den Grat der verſchiedenen 
Rücken genommen werden, wodurch die Kompagnieen zwar zu ge⸗ 
trenntem Vorgehen auseinandergezogen werden müſſen, wodurch aber 
kein Nachteil erwächſt, weil eine gegenſeitige Unterſtützung durch Feuer 
über die höchſtens 300 m von einander liegenden Räume immer er⸗ 
folgen kann. 

Um 8 Uhr 30 Min, als der ſteile Anſtieg überwunden ift und 
ſich die Kompagnieen gedeckt an den Berggraten fortbewegen, eröffnen 
die Chineſen auf einer breiten, nach Oſten — alſo zu ihrer Haupt⸗ 
ſtellung rechtwinklig liegenden — reichenden Front das Feuer mit 
Infanterie. Auch vernimmt man dumpfe Kanonenſchläge, wie man aber 
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keine Geſchoſſe einſchlagen ſieht, überzeugt man ſich bald, daß die 
nun ſichtbar werden Geſchützrohre nur Nachbildungen aus Holz ſind, 
hinter welchen Geſchützſchläge abgebrannt werden. Alſo haben die 
Chineſen uns wieder für einfältig gehalten, wie im Antſulingpaß, wo 
ſie aus Steinßyramiden Ziele errichtet hatten, um das Feuer dorthin 
abzulenken. 

Erſt um 9 Uhr wurde das Feuer auf unſerer Seite durch 20 
Schützen, die Hauptmann Frhr. v. Feilitzſch hinter einen Felskegel 
poſtiert hatte, eröffnet, etwa auf 1000 m, um, obgleich der Gegner 
kaum ſichtbar iſt, deſſen Maſſenfeuer von den noch kletternden Kom⸗ 
pagnieen abzulenken, was auch ſofort den gewünſchten Erfolg hat, 
worauf die 7. Kompagnie, die inzwiſchen auch ſchon eine günſtige 
Stellung erreicht hat, das Feuer auf 1200 und 1500 m aufnimmt, 
auf jene Punkte, wo man noch immer Geſchütze vermutet und wo 
größere Menſchengruppen zeitweiſe ſichtbar werden. 

Durch die meiſt zu hoch gehenden feindlichen Geſchoſſe wird 
Musketier Robiſch der 5. Kompagnie verwundet, und die Kompagnie 
erhält Befehl, eine 300 m vorwärts liegende, ſteil aufragende Felſen⸗ 
kuppe zu beſetzen. Mit Gruppen von je vier Mann geht Hauptmann 
Steinbauer im heftigſten Feuer ſprungweiſe über den ſchmalen Grat 
vorwärts, da man dem Gegner, der auf jene Übergänge gut ein⸗ 
geſchoſſen iſt, keine zu großen Ziele zeigen will. Kaum iſt eine 
Sektion über den Grat hinübergeſprungen und am jenſeitigen Hange 
in Deckung, ſo praſſelt auch ſchon, aber immer um eine Sekunde zu 
ſpät, eine wohlgezielte Salve herüber. Nach zwanzig Minuten war 
die Kompagnie am jenſeitigen Hange geſammelt, kam ohne Verluſt 
hinter die Felskuppe und weil der Platz zur Entwicklung einer größeren 
Feuerlinie nicht genügte, ſo eröffneten zwanzig auserleſene Schützen 
ein erfolgreiches Feuer auf die feindlichen Schützengräben. Die Ent⸗ 
fernung war 700 m. 

Durch eine tiefe Schlucht getrennt lag eine dritte Kuppe, zwiſchen 
welcher und der gegneriſchen Stellung ein 100 m tiefer Waſſerriß ſich 
hinzog. Hier war der gefährlichſte Anſtieg, nicht nur weil er in 
ſeinem größten Teile im feindlichen Feuer lag, ſondern weil die 
Felſen jo ſchroff und teilweiſe faſt überhängend waren, daß eine andere 
Truppe als Bergſteiger dieſen Punkt nie hätte überwinden können. 
Und trotzdem auf dieſer Seite nur Altbaiern und Allgäuer angeſetzt 
wurden, mußten ſich die Leute anſeilen und gegenſeitig über die Fels⸗ 
wand hinaufhiſſen. Die Lage war hier ungemein kritiſch. Verwundete 
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konnte es hier nicht geben, denn wer getroffen wurde, mußte unfehlbar 
in die Tiefe ſtürzen, und es iſt ein außerordentlich glücklicher Zufall, 
daß auch niemand unverwundet abſtürzte. Als die Kompagnie endlich 
vollzählig aufgeſeilt war, mußte wegen Erſchöpfung der Leute eine 
kleine Feuerpauſe eintreten. Dieſe Stellung lag kaum 350 m vom 
Feinde, und eben wurde das Feuer aufgenommen, als auch rechts und 
rückwärts der Kampf entbrannte, wohin die Chineſen eine flankierende 
Feuerlinie verlegt hatten, die plötzlich hinter einer nördlich gelegenen 
Kuppe ausſchwärmten und eine Stellung in der Flanke beſetzten, die 
durch Schützengräben verſtärkt war. Deshalb wurde um 10 Uhr 
15 Min. folgender Befehl ausgegeben: 

„Die 5. Komp. feuert von der ſteilen Kuppe, die 6. Komp. 
ſtaffelt ſich rechts der fünften, die 8. Komp. geht auf dem Höhen⸗ 
rücken rechts ſeit⸗ und rückwärts der 6. Komp. vor.“ 

Daraufhin traten die 5. 6. und 8. Komp. gleichzeitig an, die 
7. Komp. blieb als Feuerſtaffel in ihrer Stellung, während ſich die 
Stäbe der Bewegung nach vorne anſchloſſen, die der Unwegſamkeit 
halber viel Zeit erforderte und nach deren Ausführung ein ſtehendes 
Feuergefecht auf 300 bez. 500 m folgte, wobei Musketier Pernponiſter 
einen Schuß durch die linke Schulter erhielt, aber trotz des ſtarken 
Blutverluſtes nicht zum Verbandplatze zurückgehen wollte. 

Verſchiedene Bewegungen beim Gegner laſſen vermuten, daß er 
ſeinen rechten Flügel noch weiter nach Norden hin, alſo nochmals 
umfaſſend verlängern will, nachdem ſein erſter vorgeſchobener und 
flankierender Flügel bereits enfiliert iſt. Deshalb wird um 10 Uhr 
30 Min. die 8 Kompagnie beordert, ſich durch ſteile Schluchten ge⸗ 
deckt in den Rücken jenes vorgeſchobenen Hakens zu ziehen und ihn, 
wenn es das Gelände ermöglicht, vollkommen zu umgehen und abzu⸗ 
ſchneiden, während die 7. Kompagnie rechts der 5. die Feuerlinie ver⸗ 
längern ſoll. 

Wiederum muß eine ſteile Schlucht hinabgeſtiegen und der felſige 
Hang jenſeits erklommen werden, bis die 7 Kompagnie in Stellung 
kommt, worauf das vereinigte Feuer beider Kompagnien den Gegner 
zum Weichen bringt und um 11 Uhr 20 Min. der Befehl eintrifft, 
zugweiſe vorzugehen und mit Sturm anzugreifen. Dieſen Angriff 
warteten die Chineſen nicht ab, ſondern zogen ſich fluchtartig nach 
ihrer Hauptſtellung beim Paſſe zurück, verfolgt von der 5., 6. und 
7. Kompagnie, die ſie aber nur durch Feuer einholen können und ſich 
nach 1000 m Verfolgung bei einem der Wachttürme der Großen 
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Mauer auf dem Grate des Gebirgskammes ſammeln. Nach kurzer 
Raſt, da die Leute ſtark erſchöpft ſind, wird der Vorſtoß auf den 
Paß und die ihn überhöhenden Türme angeordnet. 

Die Lage iſt folgende: Die fünf Kilometer lange feindliche 
Stellung iſt im zweiten Drittel ihres linken Flügels durchbrochen und 
vollkommen nach Süden hin aufgerollt, während die Rückzugslinie 
ſtark bedroht iſt und bereits auf große Entfernung unter Feuer ge⸗ 
nommen werden kann. Doch hätte der Gegner noch immer kräftigen 
Widerſtand leiſten und einen geordneten Abzug erzwingen können, wäre 
nicht in ſeinem Centrum ſelbſt bereits die Patrouille des Leutnants 
Giehrl erſchienen. Dieſer hatte mit ſeinen Bergſteigern um 12 Uhr 
die Höhen oberhalb des Paſſes erreicht, hatte einige Dutzend Chineſen, 
die bei den Wachttürmen ſtanden, herausgeſchoſſen und eine beherrſchende 
Stellung 500 m links vom Paſſe beſetzt, in dem er zwei Schnellfeuer⸗ 
geſchütze gewahrte, die nach ſeinen erſten Salven ſofort das Feuer auf 
ihn richteten, aber, obwohl die Granaten unmittelbar neben der kleinen 
Abteilung einſchlugen, keinen Schaden anrichteten. Die Bergſteiger, 
alle erſtklaſſige Schützen, hatten in wenigen Minuten die Bedienung 
der Geſchütze abgeſchoſſen und ſahen nun eine etwa 500 Mann ſtarke 
Kolonne nach Weſten durch die Paßſtraße abziehen, die ſie ſtark unter 
Feuer nahmen, ſo daß ſie wieder kehrt machte, einige Salven zurück⸗ 
feuerte und dann meinend, der Rückzug ſei ihr verlegt, zurückeilte und 
der feſthaltenden Frontgruppe ſüdlich der Paßſtraße in die Arme lief, 
die der Kolonne etwa 150 Mann Verluſt beibrachte. 

Um 1 Uhr nahm die Patrouille Giehrl die verlaſſenen Geſchütze 
und fand eine halbe Stunde nachher noch zwei andere oſtwärts, deren 
Bedienung durch die Frontgruppe abgeſchoſſen worden war. So kamen 
die angeſetzten Kompagnien unter Geplänkel mit dem, teilweiſe über 
die gegenüberliegenden Höhen abziehenden Gegner an das Paßthor, 
von wo aus die 7. Kompagnie einige Kilometer weit über den Paß 
hinaus nach Süden verfolgte und den Turm ſüdlich gegen 2 Uhr 
nachm. erreichte. Die 5. und 6. Kompagnie, von der ein Zug unter 
Leutnant Frhrn. v. Stengl die Chineſen noch weit weſtwärts ver⸗ 
folgt, werden wieder geſammelt und warten im Paſſe. 

Durch den Auftrag, den feindlichen linken Flügel zu umgehen, 
hatte die 8. Kompagnie unter Oberleutnant Plötz getrennt von den 
anderen gekämpft, und eine ſtarke Patrouille unter Leutnant Griesheim 
hatte ihren rechten Flügel nach Weſten hin verlängert, welche trotz 
des ſchwierigen Geländes um 10 Uhr 30 Min. eine von hundert 
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Chineſen beſetzte Höhe erreicht, deren Beſatzung angriffsweiſe gegen ſie 
vorgeht. Die Patrouille (ein Halbzug) erreicht in Eile eine flankierende 
Kuppe und nimmt von dort die vorgehenden Chineſen in ſtarkes Feuer, 
worauf ſich dieſe mit vielen Verluſten zurückziehen. Hier kommt die 
ſofort angetretene Verfolgung bis an den Bajonnetkampf, wobei zwei 
Fahnen erobert und alle Hänge vom Gegner in eiliger Flucht ver⸗ 
laſſen werden. 

Gegen 2 Uhr iſt das Feuer verſtummt und die 5., 6. und 7. 
Kompagnie rücken nach Lungthſuankuan ab, nachdem Oberſt v. Ledebur 
dem Bataillon für ſeine vorzügliche Haltung gedankt und drei Hurrah 
auf Se. Majeſtät und den Prinzregenten ausgebracht hat. Die 
8. Kompagnie bleibt zur Beſetzung des Paſſes dort, nachdem vorher 
auf dem Paßthore die deutſche Flagge gehißt worden war. 

So war der Paß in deutſchen Händen, der Gegner war nach 
Schanſi geflohen und ſeine Verfolgung über die Grenze von Petſchili 
hinaus unterſagt. Das Gefecht war tagelang vorher genau erwogen 
und vorbereitet worden, ſowohl auf unſerer, wie auch auf chineſiſcher 
Seite. Es war kein zufälliges Zuſammentreffen unerwarteter Umſtände 
und mit Übereilung eingeleitet; ſondern nach allen Richtungen war 
jedes für und wider vorher abgewogen, um unſere Truppen möglichſt 
gedeckt und an unerwartetem Orte an den Feind zu bringen, um 
ſchwere Verluſte zu vermeiden. Man hat ſolche trotzdem für unver⸗ 
meidlich gehalten, aber wieder hat das Gefecht mit nur zwei Ver⸗ 
wundungen abgeſchloſſen, während beim Gegner an 250 Tote gezählt 
wurden. Dabei hatte das Gelände den Chineſen eine fait unangreif⸗ 
bare und uneinnehmbare Stellung geboten. 

Trotz der großen Schwierigkeiten hat bei der Durchführung des 
Gefechtes alles weit beſſer geklappt, als es bei kombinierten Übungen 
im Gebirge meiſt der Fall iſt, und die Haltung der Baiern war über 
jedes Lob erhaben. 


Schluſf. 

Wir können es unterlaſſen, auf die Streifzüge der übrigen ver⸗ 
bündeten Truppen einzugehen. Die Gefechte hatten faſt alle den 
gleichen Charakter, nur waren die Verluſte für die Angreifer meiſt 
empfindlicher. Am meiſten nahmen die Ruſſen ihr eigenes Intereſſe 
wahr. Sie betrachteten die Beſetzung der ganzen Mandſchurei als ihr 
vornehmſtes Ziel und hatten ihre Aufgabe eigentlich ſchon am 1. Oktober, 
an dem fie in Mulden einrückten, erfüllt. 
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Erwähnenswert wäre aber wohl noch die Expedition, die unter 
Befehl des Generals Grafen Pork von Wartenburg am 11. November 
gegen Kalgan (nordöſtlich von Peking an der Großen Mauer liegend) 
vorrückte und am 18. November die kaiſerlich-chineſiſche Garde völlig 
zerſprengte. Leider wurde der als Schriftſteller und Soldat gleich 
tüchtige Führer, ein Stolz der deutſchen Armee, durch eine Kohlengas⸗ 
vergiftung den trauernden Kameraden entriſſen. 

Gegen den General Liu fanden am 23. und 24. April die letzten 
Kämpfe ſtatt, in denen die deutſchen Truppen die Chineſen gänzlich 
ſchlugen. Nun erſt konnte der militäriſche Teil der Aufgabe der 
Expedition als beendet angeſehen werden. 

Was die Friedens verhandlungen betrifft, jo zwangen die 
ſteten Mißerfolge der Chineſen, vor allem aber die Unbequemlichkeiten, 
welche die plötzliche Flucht dem Hofe auferlegte, dieſen ſehr bald, die 
Eröffnung von Friedensverhandlungen anzuſtreben, nachdem die Ver⸗ 
mittelungsgeſuche an einzelne Mächte von dieſen ablehnend beantwortet 
waren. Prinz Tſching und Li⸗Hung⸗Chang wurden mit der Einleitung 
der Verhandlungen beauftragt. Am 3. September teilte Prinz Tſching 
dies den Geſandten mit, und am 15. September traf auch Li⸗Hung⸗ 
Chang ein. Mitte September erließ der Kaiſer ein Entſchuldigungs⸗ 
dekret, welches das Bedauern über die Ermordung des deutſchen Ge- 
ſandten ausſprach und die Abhaltung von Trauergottesdienſten für ihn 
anordnete, gleichzeitig wurde bekannt gegeben, daß die Schuldigen, 
Prinz Tuan, Herzog Tſailan, der Boxerführer Tſchwang, Jinghien, 
Kangji und Tſchaoſchutſchigo beſtraft werden ſollten. Der Gouver⸗ 
neur Jühſien von Schanſi, der hinterliſtigerweiſe 50 Miſſionare in 
ſeinen Palaſt gelockt und dort ermordet hatte, wurde ſeines Poſtens 
entſetzt. Das konnte aber den Mächten nicht genügen. 

Graf Bülow richtete am 18. September eine Note an die Mächte, 
in der er als Vorbedingung für die Eröffnung der Friedensverhandlun⸗ 
gen die Auslieferung der Rädelsführer zur Beſtrafung verlangte, und 
Delcaſſs ſtellte in einer vom 5. Oktober datierten Note beſtimmte 
Forderungen, welche ſich die Geſandten bei der Abfaſſung ihrer 
„décision irrévocable“ zur Richtſchnur nahmen, welche am 12. No⸗ 
vember fertiggeſtellt war und bereits am 30. Dezember von China 
angenommen wurde. Die Bitte Chinas, die Feindſeligkeiten einzuſtellen, 
wurde von der Raſchheit abhängig gemacht, mit der China den For⸗ 
derungen der Mächte wegen Verhängung der Todesſtrafe gegen die 
Rädelsführer und Zahlung der Entſchädigung nachkomme. Unter der 
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Drohung, eine Expedition nach Singanfu zu ſenden, wo ſich der Hof 
befand, erklärte ſich China mit allen Forderungen einverſtanden. Jüh⸗ 
ſien wurde in Lantſchou enthauptet, Tſchitſien und Hſutſchengſu in 
Peking öffentlich hingerichtet, Tſchaoſchutſiao und Linghien begingen 
Selbſtmord; dagegen entzogen fi) Tuan, Tſchwang und Tungfuh⸗ 
ſiang der Beſtrafung durch die Flucht. China erklärte ſich am 
28. Mai zur Zahlung von 450 Millionen Taels bereit und damit 
einverſtanden, daß die Forts am Meere geſchleift, die Geſandtſchaften 
in Peking befeſtigt und neben ſtändigen Garniſonen in Peking, Tient⸗ 
ſin und Schanhaikwan längs der Eiſenbahnen noch andere Poſten 
errichtet würden, worauf am 29. Mai der Abmarſch der deutſchen 
Truppen begann, dem die anderen Kontingente folgten. 

Graf Walderſee hat das Vertrauen, das man in Deutſchland 
und an den Höfen von Europa in ihn geſetzt hatte, vollſtändig ge⸗ 
rechtfertigt; er hat die militäriſchen Aufgaben erfüllt, wenn es ihm 
auch nicht vergönnt worden war, die in Peking bedrohten Geſandt⸗ 
ſchaften zu befreien. Ebenſo bewährte er ſich als kluger Diplomat, 
dem es gelang, alle Zwiſtigkeiten zwiſchen den verſchiedenen Nationen 
zu verſöhnen. Gefeiert von allen Truppen, geehrt von den ver⸗ 
bündeten Regierungen, konnte er ſich mit Beginn des Juni einſchiffen 
und den Reſt der Friedensverhandlungen den Staatsmännern überlaſſen. 

So iſt denn die ganze Expedition mit Gottes Hilfe zu 
erfolgreichem Abſchluß gebracht worden und nur eine Be⸗ 
ſatzungs-Brigade wird fernerhin die Ordnung aufrechthalten! 
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